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San 


Dorworf. 


Wenn ich das Erſcheinen dieſes zweiten Bandes von 
der Aufnahme abhängig machte, die der erſte Band finden 
würde, ſo darf ich 17 daß dieſelbe eine durchaus er⸗ 
muthigende war. Sowohl Recenſionen in Zeitſchriften 
als mir zugegangene Briefe haben dem Werke eine freund⸗ 
liche Beurtheilung zu Theil werden laſſen; gern hebe 
ich es hervor, daß dies ſowohl von katholiſcher wie von 
proteſtantiſcher Seite geſchehen iſt. 

Für die Geſchichte der Mannsklöſter im dreizehnten 
Jahrhundert lag ein maſſenhaftes urkundliches Material 
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vor, theils gedruckt, theils noch ungedruckt. Muſterhaft 
haben die Ciſtercienſerklöſter ſtets ihre Beſitztitel in Ord⸗ 
nung gebracht und in Ordnung gehalten. Rühmend 
habe ich die Bereitwilligkeit aller Archivvorſtände hervor⸗ 
zuheben, mit der ſie mir das ungedruckte Material zu⸗ 
gänglich machten, und will ich ihnen auch an dieſer 
Stelle meinen Dank ausſprechen. Wenn reiches Quellen⸗ 
material im Allgemeinen als eine erfreuliche Erſcheinung 
gilt, ſo darf doch nicht verhehlt werden, daß es vielfach 
des ganzen Eifers für die Sache bedurfte, um durch 
Tauſende von Urkunden ſich hindurch zu arbeiten, von 
denen viele gar keine oder nur geringe Ausbeute von 
allgemeinerem culturhiſtoriſchen Werth boten. Auf dus 
Culturhiſtoriſche aber mußte ich meine Arbeit beſchrättken. 
Es konnte daher nicht meine Aufgabe fein, eine voll⸗ 
ſtändige Aufzählung der Kloſterbeſitzungent zu geben, ſon⸗ 
dern ich mußte ſuchen, die Erwerbungspolitik darzulegen 
und die hervorragenden Seiten der Culturthätigkeit jedes 
Kloſters hervorzuheben. Leider hat die Localforſchung 


in einzelnen Monographien hierfür noch fo ſehr wenig 


vorgearbeitet; dieſer Umſtand wird hoffentlich als Ent⸗ 
ſchuldigung dienen, wenn hie und da eine Unrichtigkeit 
mit untergelaufen iſt. 

Zum ECulturhiſtoriſchen im hervorragendſten Sinne 
gehörte die Einführung deutſcher Colonien in die ſlaviſchen 
Landestheile, — ein Verdienſt der Ciſtercienſer, welches 
größer iſt, als man bisher angenommen hat. Von 
dieſer Thätigkeit jede Spur zu verzeichnen, hielt ich für 
eine nationale Ehreupflicht. 

Dieſe Rückſicht hat mich bis tief nach Polen hinein 
geführt, und ich habe deutſches Leben im Anſchluß an 
Klöſter nachzuweiſen vermocht, bei denen man es bisher 
kaum vermuthete. Leider fehlt uns für Polen das ur⸗ 
kundliche Material ſo außerordentlich; von den wichtigſten 
Klöſtern haben wir kaum einige Urkunden. Wenn erſt 
die Ciſtercienſerklöſter in Ruſſiſch-Polen und Galizien 
ſo vortreffliche Urkundenbücher werden aufzuweiſen haben, 
wie das von Dr. Janota in Cracau über das Kloſter 
Mogila kürzlich herausgegebene, dann werden ſich voraus⸗ 


ſichtlich Spuren von deutſcher Cultur in Polen nad) 


weiſen laſſen, wo man fie jetzt nicht zu ahnen im 
Stande iſt. 

Ein Gleiches gilt von Ungarn; denn auch bis dahin 
erſtreckte ſich der Cultureinfluß der norddeutſchen Ciſter⸗ 
cienſer. Dort herrſcht ſelbſt in Betreff der Exiſtenz der 
Klöſter dieſes Ordens bisher noch eine heilloſe Ver— 
wirrung. Der freundliche Leſer meines Buches in Wien, 
der „dem Gebiete des deutſchen Elementes im äußerſten 
Oſten angehört“ und ohne Namensunterſchrift, aber mit 
Sachkenntniß in einem Briefe vom 12. April 1869 
wünſcht, ich möchte im zweiten Theile die Geſchichte des 
Ordens im Ungarlande und im Lande „Ueber Wald“ 
in derſelben eingehenden Weiſe ſchildern, wie dies für 
das Wendenland geſchehen iſt, wird ſeinen Wunſch im 
Laufe der Darſtellung erfüllt finden, ſo weit es der 
vorliegende Zweck erlaubte und das urkundliche Material 
Ausbeute gab. 

Für die Nonnenklöſter mußte das Material zu einem 
großen Theile erſt aus den Archiven hervorgeholt werden; 


und ſelbſt dort fand ſich nicht für alle die urkundliche 
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Grundlage; exiſtirt doch von manchen Nonnenklöſtern 
kaum eine oder die andere Urkunde aus ſpäterer Zeit. 
Bei anderen ließ ſich ſchwer entſcheiden, ob fie der Bene⸗ 
dictinerregel allein, oder auch der von Citeaux folgten. 
Eine Anzahl endlich ließ es zweifelhaft, ob ſie unter 
der Aufſicht des Ordens ſtand oder nicht. Jedenfalls 
mußten alle aufgenommen werden, wenn der Leſer ein 
vollſtändiges Bild von dem gewaltigen Einfluſſe der Ciſter— 
cienſer gewinnen ſollte. 

Der Schluß des Bandes iſt gedruckt worden unter 
der erhebenden Kunde von der Wiederaufrichtung des 
deutſchen Reiches. Wenn jetzt die deutſche. Kaiferfrone 
dem Fürſten eines Landes dargeboten wurde, deſſen Macht- 
entwickelung auf einem den Wenden abgerungenen Boden 
begonnen hat; wenn von nun an der Reichstag des deut⸗ 
ſchen Volkes in einer Stadt tagen wird, die einen wen— 
diſchen Namen trägt und doch, wie kaum eine andere, 
der Centralpunkt deutſcher Wiſſenſchaft und deutſchen 
Lebens iſt; wenn die Nordoſtmarken mehr wie einmal 


das Schwert Deutſchlands geworden ſind, und wenn 
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ihre Bewohner noch ſoeben in dem großen Kampfe dieſes 
Jahres ihre deutſche Kraft, ihr deutſches Herz, ihre 
deutſche Geſittung neben den urdeutſchen Stämmen in 
völlig ebenbürtiger Weiſe bewährt haben, ſo möchte dies 
vorliegende Buch an die Germaniſationsarbeit erinnern, 
die einſtmals ein Mönchsorden in ſtiller Treue und mit 


altſächſiſcher Zähigkeit in den Wendeumarken verrichtet hat. 


Schönebeck, im Januar 1871. 


Der Verfaſſer. 
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VI. 


Die Frauenklöſter nach der Regel von 
Eiſtercium. 


Die Gründung von Nonnenklöſtern, welche der Orden unter 
ſeine Aufſicht nahm, reicht nur bis in den Anfang des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts zurück. Die maſſenhafte Anlegung der⸗ 
ſelben findet erſt ſeit 1212 ſtatt. Seit dieſer Zeit bilden die 
Beſtimmungen über die Nonnenklöſter einen hervorragenden 
Beſtandtheil in den Beſchlüſſen des Generalcapitels. 

Es iſt allerdings richtig, daß es ſchon im zwölften Jahr⸗ 
hundert Ciſtercienſer-Nonnenklöſter gab. Wenn z. B. eine 
ganze Congregation von Klöftern dem Orden beitrat, die auch 
Nonnenconvente in ſich hatte, ſo duldete man dieſe; aber nie 
hat der Orden im zwölften Jahrhundert ein Nonnenkloſter 
gegründet“). a 


*) Morimund ſoll ſchon um 1125 ein Nonnenkloſter zu Belfays 
(Bellus Fagus) für die Frauen eingerichtet haben, deren Männer in 
Morimund das Mönchsgewand nahmen. Aber unter der Aufſicht des 
Ordens ſtand dies Kloſter wohl kaum. Dubois, Geſchichte von Morimund, 
S. 81. Dort wird S. 278 ausdrücklich geſagt, daß Belfays 1208 in 
Betreff der Diseiplin der Abtei Tart bei Dijon untergeordnet worden ſei. 

Winter, Eiſtercienſer II. 1 


Es wurden manche Nonnenklöſter gegründet, welche die 
Ciſtercienſerregel annahmen; aber der Orden ſah ſie nicht als 
ſich zugehörig an, übte daher auch nicht das Recht der Viſi⸗ 
tation. Es gab dies die ſeltſame Erſcheinung, daß Klöſter zwar 
der Ciſtercienſerregel, aber nicht dem Orden angehörten. 
Dahin gehört das 1147 geſtiftete Kloſter Ichtershauſen. Immer⸗ 
hin waren das ſo wenige Frauenklöſter, daß man das zwölfte 
Jahrhundert für die Ciſtercienſer-Nonnenklöſter ganz unberück⸗ 
ſichtigt laſſen kann. Die Beſchlüſſe des Generalcapitels ent⸗ 
halten denn auch in dieſer Zeit nirgends Beſtimmungen, die 
auf ſolche Bezug hätten. Als ein recht ſchlagendes Beiſpiel 
darf es betrachtet werden, daß Hildegundis als Mann verkleidet 
ins Ciſtercienſer-Mönchskloſter Schönau bei Heidelberg trat 
und dort unter dem Namen Joſeph als Mönch lebte. Erſt 
bei ihrem Tode, 20. April 1188, wurde ihr Geſchlecht bekannt. 

Bei dem hohen Ruf der Heiligkeit, in dem die Ciſtercienſer 
ſtanden, konnte es nicht fehlen, daß zur Entſagung geneigte 
Frauen nach einem Leben unter der Regel dieſes Ordens ſich 
ſehnten, und je höher der Ruhm des Ordens ſtieg, um ſo 
zahlreicher werden die Geſuche von Fürſten und Adligen ge⸗ 
kommen ſein, dem Orden Nonnenklöſter einverleiben oder neue 
nach ſeiner Regel gründen zu dürfen. Und ſo entſchloß man 
ſich Anfangs des dreizehnten Jahrhunderts dazu. 

Der Cardinal Jacob von Vitry berichtet über die Aufnahme 
von Frauen in den Ciſtercienſerorden Folgendes“): 

„Im Anfang des Ordens wagte das ſchwächere weibliche 
Geſchlecht nicht zu hoffen, ſolchen ſtrengen Vorſchriften genügen 
und zu dieſem Gipfel der Vollkommenheit gelangen zu können. 
Schien doch ſelbſt ſtärkeren Männern eine ſolche Laſt ſehr ſchwer 
und kaum zu bewältigen, wenn Gott ſie nicht ſtärkte. Späterhin 
jedoch fanden ſich gottergebene Jungfrauen und heilige Weiber, 
die im Eifer und mit der Sehnſucht des heiligen Geiſtes die 
weibliche Schwachheit überwanden und, um dem Schiffbruch in 
der Welt zu entgehen, in den ruhigen Hafen des Ordens von 


*) Bei Miraeus, Chron. Cist., p. 246 sqq. Cist. Bistere., p. 832. 


Ciſtercium ſich begaben und deſſen Tracht annahmen. Andern 
Nonnengemeinſchaften nämlich wagten ſich ſolche wegen des 
dort herrſchenden diſſoluten Lebens nicht mit dem Gefühl der 
Sicherheit anzuvertrauen. Denn die Verderbniß und der Sitten⸗ 
verfall war faſt bei allen Kloſterfrauen ſo groß, daß man bei 
ihnen eine ſichere Zufluchtsſtätte nicht fand. Und jeder, der 
die tauſendfachen Künſte und Verſchmitztheiten ſolcher Weiber 
kennt, weiß ja, wie ſchwer es iſt, unter Unkeuſchen die Keuſch⸗ 
heit zu bewahren. Aber es herrſchte noch ein anderer Miß⸗ 
brauch. Man forderte für den Eintritt ins Kloſter Geld, 
ohne ſich dabei vor dem Vorwurf der Simonie zu ſcheuen, 
indem man die Armuth des Kloſters vorſchützte, und machte 
jo aus dem Bethaus ein Kaufhaus. Auch Eigenthum zu be⸗ 
halten ſcheute man ſich faſt allgemein nicht und lud ſo die vom 
Herrn an Ananias und Sapphira geſtrafte Sünde auf ſich. 
Von großer Wichtigkeit für die Aufnahme von Frauen in 
den Ciſtercienſerorden wurde ein Entſchluß der Prämonſtra⸗ 
tenſer. Gottesfürchtige und ordenseifrige Männer unter dieſen 
hatten nämlich in ihren Klöſtern die Erfahrung gemacht, wie 
ſchwer und gefährlich es ſei, die Wächter ſelbſt zu bewachen, 
und ſie beſchloſſen daher, in ihre Ordensklöſter für die Zukunft 
keine Frauen mehr aufzunehmen. Von da an wuchs die Zahl 
der Frauenklöſter im Ciſtercienſerorden ins Unendliche; fie 
vermehrten ſich wie die Sterne am Himmel, und man konnte 
auf ſie den Segensſpruch Gottes anwenden (1 Moſ. 1, 28): 
„Wachſet und mehret euch und füllet das Haus.“ ) Es wurden 
Frauenconvente gegründet, heilige Räume gebaut, es füllten 
ſich die Klöſter, es ſtrömten Jungfrauen zuſammen, es eilten 
Wittwen herbei und verheirathete Frauen, die mit Einwilligung 
ihrer Männer die Ehe in eine geiſtliche verwandelten. Aus 
andern Klöſtern kamen Nonnen, änderten ihre Ordenstracht, 
wollten den ſchmalen Weg gehen und die Frucht eines beſſern 
Lebens genießen. Edle und in der Welt viel vermögende 
*) Es wird durch dieſe Schilderung Jacobs von Vitry beſtätigt, was 


in meinen Prämonſtratenſern S. 285 als Vermuthung ausgeſprochen iſt. 
E 
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Frauen verließen ihr irdiſches Erbe, und fie zogen es vor, ber- 
achtet zu ſein und der Thür zu hüten im Hauſe des Herrn, 
als zu wohnen in der Gottloſen Hütten (Pſ. 84, 11). Jung⸗ 
frauen von edlem Geſchlecht wieſen angetragene Ehebündniſſe 
zurück, verließen ihre vornehmen Eltern und alle lockenden 
Genüſſe der Welt, legten ihren Schmuck und ihre koſtbaren 
Kleider ab und verbanden ſich mit Chriſto, dem Bräutigam 
der Jungfrauen, in Armuth und Niedrigkeit. Sie wählten ein 
hartes und rauhes Leben und dienten dem Herrn darin mit 
aller Inbrunſt; ſie vertauſchten die Reichthümer der Welt 
und deren trügeriſchen Genüſſe mit geiſtlichem Reichthum und 
Genuß in rechter Weisheit. So wurden z. B. in der einen 
Diöceſe von Lüttich ſieben Ciſtereienſer-Nonnenklöſter in kurzer 
Zeit errichtet und mit heiligen Nonnen wie mit Lilien und 
Veilchen ausgeſchmückt. Aber es könnten dort noch drei Mal 
mehr Klöſter errichtet werden: die Bewohnerinnen würden 
nicht fehlen. Und nicht blos im Abendlande findet dieſer Zu- 
drang ſtatt, ſondern auch in den Provinzen des Morgenlandes, 
in Conſtantinopel, in Cypern, in Antiochien, in Tripolis und 
Accon: überall entſtehen neue Nonnenklöſter des Ciſtercienſer⸗ 
ordens.“ 

Es galt nun, für die Nonnenklöſter beſtimmte Vorſchriften 
aufzuſtellen und das geſchah in den Generalcapiteln. Zunächſt 
mußte es darauf ankommen, die Frauenklöſter mit demſelben 
Geiſte zu erfüllen wie die Mannsklöſter. Die vorgeſchriebene 
Ciſtercienſerregel mußte auf das gewiſſenhafteſte beobachtet 
werden. Um dies herbeizuführen, war nichts geeigneter als 
die dem Orden eigenthümlichen Viſitationen. Bei den Mönchs⸗ 
klöſtern war der Abt des Mutterkloſters ſtets Viſitator. Die 
Frauenklöſter hatten ja meiſt auch Mutterklöſter; allein die 
Mutter ⸗Aebtiſſinnen durften nicht viſitiren, ja nicht einmal bei 
der Viſitation zugegen ſein. Sie konnten wohl ſpäter zum 
Tochterkloſter kommen und konnten in Liebe und Freundlichkeit 
auf die Zucht im Kloſter einwirken, aber es war ihnen auf 
das beſtimmteſte verboten, etwas an den Beſtimmungen der 
Viſitation zu ändern, eine entgegengeſetzte Anordnung zu 


treffen, oder ihre Beſtimmungen ſchriftlich fixiren zu laſſen 
(1228). Zu eigentlichen Viſitatoren waren den Nonnenklöſtern 
vielmehr vom Generalcapitel Aebte benachbarter Ciſtercienſer⸗ 
klöſter beſtimmt, oder die Obſervanz bildete ein ſolches Ver⸗ 
hältniß. 1257 wird beſtimmt: „Welcher Abt das Vaterrecht 
über ein Nonnenkloſter rechtmäßig, in gutem Glauben und im 
Namen ſeines Kloſters ausgeübt hat, ſoll dies auch fernerhin 
beſitzen.“ Dieſe beſuchten alljährlich die untergebenen Klöſter 
und unterwarfen die ganze Ordnung einer eingehenden Prüfung. 
Zunächſt richteten ſie ihr Augenmerk auf die Vermögensverwal⸗ 
tung. 1276 wird beſtimmt, daß fie ſorgfältig ſich nach Be⸗ 
ſitzungen, Erträgen und Einkünften erkundigen ſollten. Nach 
dem Beſtande des Vermögens ſollte die höchſte zuläſſige Zahl 
der Ordensperſonen feſtgeſetzt werden. Sie ſollten darauf 
ſehen, daß die Nonnen ſo viel hätten, daß ſie anſtändig nach 
der Ordensregel leben könnten, ohne zur Schande des Ordens 
betteln zu müſſen. Fanden ſie ein Kloſter, bei dem das nicht 
der Fall war, ſo mußten ſie es dem Generalcapitel mittheilen 
und dies entließ dann daſſelbe aus dem Ordensverbande. — 
Ebenſo mußten die Viſitatoren darauf achten, daß die Nonnen 
die gemeinſame Ordenstracht trugen. Man geſtattete für ver⸗ 
ſchiedene Klöſter einige Verſchiedenheiten. Die, welche bisher 
einen Mantel getragen hatten, ſollten dieſen behalten, jedoch 
ohne cuculla; und Die, bei welchen die cuculla in Uebung 
geweſen war, ſollten dieſe tragen, jedoch ohne Mantel. 
Schwarze Schleier ſollten ſie immer und das Scapular bei 
der Arbeit tragen. Die Scapulare aber ſowohl wie die cucullae 
ſollten ohne Capuzen ſein (1235). 

Bei weitem wichtiger war freilich die Einwirkung auf den 
innern Geiſt des Kloſters. Und hierfür war die Wahl des 
Beichtvaters der Nonnen von der größten Wichtigkeit. In 
einzelnen Klöſtern ſcheinen die Aebtiſſinnen zur Beichte geſeſſen 
zu haben. Da das Beichtehören eine prieſterliche Function iſt, 
ſo konnte ſelbſtverſtändlich Frauen das nicht geſtattet werden 
(1228). Es war vielmehr das Recht und die Pflicht des 
viſitirenden Abtes, den Nonnen einen Beichtvater zu geben, 


und zwar einen ehrbaren und verſtändigen Mann. Und nur 
dieſem durften die Nomen beichten. Bei einem andern die 
Beichte abzulegen, konnte nur mit Bewilligung des Vaterabts 
geſchehen (1233). Zu Beichtvätern wurden meiſt Mönche be 
ſtimmt; 1253 verbietet es das Generalcapitel den Vateräbten 
gradezu, andere als Ciſtercienſermönche zum Beichtehören in 
den Nonnenklöſtern zu beſtimmen. 

Um auch ſelbſt hier nahe Berührungen zu vermeiden, war 
ein enges, mit Eiſenſtäben verwahrtes Fenſter zum Beichten 
beſtimmt. Alle Nonnen, auch die Aebtiſſin, mußten dort beichten. 
Nur bei Kranken wurde eine Ausnahme gemacht (1231). Um 
des Seelenheils der Nonnen und des guten Rufs willen wurde 
es überhaupt nicht geſtattet, mit Perſonen, die nicht zum Orden 
gehörten, für gewöhnlich anders als durch ein ſolches Fenſter 
oder vermittelſt eines auf ähnliche Weiſe eingerichteten laquirium 
zu reden. Nur Aebtiſſin und Kellnerin machten davon eine 
Ausnahme, wenn ſie ausgingen, um ihre Geſchäfte zu beſorgen. 
Und ebenſo wird es geſtattet, daß Nonnen mit ſehr ehrwürdigen 
und angeſehenen Perſonen, denen man den Zutritt ohne Schaden 
und Verdruß nicht verweigern kann, an einem vom Viſitator 
dafür bezeichneten Ort mit einander reden können (1242). 
Natürlich redet der Viſitator mit den Nonnen im Capitelſaal. 
Mit ihren Eltern, Brüdern und Blutsverwandten durften die 
Nonnen ohne Zeugen reden; mit andern auswärtigen Leuten 
nur im Beiſein der Aebtiſſin (ca. 1300). Verheirathete Frauen 
durften nicht in den Klöſtern wohnen. 1275 wird deren Ent⸗ 
laſſung auf das beſtimmteſte gefordert. 

Da die Nonnenklöſter im graden Gegenſatz zu den Manns⸗ 
klöſtern alle dicht bei Städten oder belebten Dörfern lagen, ſo 
mußte man Sorge tragen, daß die Nonnen ſich möglichſt nur 
innerhalb des Kloſters bewegten. Daher hatten ſie keinen 
freien Aus⸗ und Eingang, weil ein ſolches Verkehren mit der 
Welt ihrer Seele nicht nütze (1213). Dem Erzbiſchof von 
Cöln wird 1219 die Bitte, ein Frauenkloſter dem Orden zu 
incorporiren, bis dahin abgeſchlagen, wo man ſich vergewiſſert 

habe, daß er ſie zum Einſchluß im Kloſter verpflichten wolle. 
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Nur die Aebtiſſin und die Kellnerin durften das Kloſter ver⸗ 
laſſen, wenn die unvermeidliche Nothwendigkeit es verlangte. 
Aber auch ſie ſollten nur in Begleitung zweier Nonnen aus⸗ 
gehen und, wenn es ſein könnte, mit Exlaubniß des Abtes, 
nur ganz ſelten und in aller Ehrbarkeit (1219). Dieſem 
engen Kloſtergewahrſam ſcheinen ſich übrigens viele Klöſter nur 
ſchwer gefügt zu haben. 1225 und 1228 iſt von ſolchen die 
Rede, die immer noch nicht die Beſtimmungen beobachten, und 
es wird den viſitirenden Aebten aufgegeben, den Einſchluß inner⸗ 
halb der nächſten drei Jahre durchzuführen. Allein auch da 
wurde er nicht durchgeführt. 1257 wird der Beſchluß dahin 
abgeändert: „Die Nonnen, welche 1256 eingeſchloſſen waren, 
ſollen eingeſchloſſen bleiben. Den andern Nonnen des Ordens 
aber wird das Ausgehen unterſagt, mit Ausnahme der Aebtiſſin 
und Kellnerin unter obigen Beſchränkungen.“ 

Die Nonnen hatten ein nicht ganz unbedeutendes männ⸗ 
liches Perſonal im Kloſter ſelbſt. Für die Vertretung der 
Kloſterintereſſen nach Außen hin, für die Vermögensverwal⸗ 
tung, für die Beſorgung der Gottesdienſte und vieler ökono— 
miſchen Geſchäfte waren Männer nöthig. Dieſe nahm man 
zwar nicht aus den Mönchen und Laienbrüdern der Manns⸗ 
klöſter, aber man verband ſie dadurch eng mit dem Orden, 
daß man ſie Profeß thun ließ. Prieſter, Capläne und Laien⸗ 
brüder, die in ein amtliches Verhältniß zu Nonnenklöſtern 
treten wollten, mußten wie alle Novizen des Ordens ein 
Probejahr durchmachen. Wenn das vorbei war, wurden ſie 
vor das verſammelte Capitel der Nonnen gerufen und warfen 
ſich bei ihrem Eintritt aufs Knie. Dann wurde ihnen kurz 
die Strenge der Ordensregel auseinandergeſetzt, und wenn ſie 
erklärten, dieſem Orden dienen zu wollen, ſo entſagten ſie 
dem Eigenthum und gelobten Keuſchheit. Es wurde nun 
die Ordensregel der Aebtiſſin auf den Schooß gelegt, und 
knieend mit über dem Buch gefalteten Händen ſprachen die 
Aufzunehmenden zur Aebtiffin: „Ich gelobe Euch Gehorſam bis 
zum Tode.“ Darauf entgegnete die Aebtiſſin: „Es gebe Dir 
Gott das ewige Leben!“ Der ganze Convent aber rief: „Amen!“ 


. 


Die Aufgenommenen küßten nun die Ordensregel und entfernten 
ſich ſodann aus dem Capitelſaalek). Andere als fo mit dem 
Orden verbundene Männer ſollten in den Nonnenklöſtern nicht 
weilen. Man wollte auf dieſe Weiſe die gleiche Lebensweiſe 
und dieſelbe Ordenstracht für alle Perſonen herſtellen, die es 
überhaupt im Kloſter gab. Der Orden bekam dadurch eine 
neue Claſſe von Mitgliedern, die in Allem den Mönchen oder 
Converſen der Mannsklöſter gleich waren und doch nie in dieſe 
aufgenommen wurden. Es war dieſe Anordnung ein Noth- 
behelf. Weil die Nonnenklöſter männliche Inſaſſen brauchten 
und man doch die Gefahren vermeiden wollte, die das Zu⸗ 
ſammenleben der beiden Geſchlechter in denſelben Mauern mit 
fiche brachte, jo verpflichtete man dieſelben auf die ſtrenge Or⸗ 
densregel. Verging ſich ein Caplan fleiſchlich mit einer Nonne 
oder einer Laienſchweſter, jo ſollte ihr das Ordensgewand ge- 
nommen und er gänzlich vom Orden ausgeſchloſſen werden 
(1273). Denn — ſo wird die ſtrenge Strafe begründet — eine 
leichte Strafe bietet Böſen Gelegenheit, zu ſündigen. Der Propſt, 
meiſt ein benachbarter Geiſtlicher oder auch ein Stiftsherr, war 
beauftragt mit der Leitung der äußern Geſchäfte des Kloſters, 
der rechtlichen Verhandlungen, der Vermögensverwaltung u. |. w. 
Bei kleinern Klöſtern war er vielleicht auch Beichtvater, bei 
größern waren beide Functionen geſchieden. Hatte er eine 
eigne Parochie, ſo wohnte er wohl bei ſeiner Pfarrkirche und 
kam nur ins Kloſter, wenn ſeine Anweſenheit dort erforderlich 
war. 1267 beſtimmt das Generalcapitel, die Nonnen ſollten 
ihre Vorſteher nicht Pröpſte oder Prioren, ſondern Procura⸗ 
toren nennen. Hier in Deutſchland indeß ſcheint dieſer Beſchluß 
nie Geltung erlangt zu haben. Der Propſt wurde von den 
Nonnen gewählt, die Wahl bedurfte aber der Beſtätigung durch 
den Viſitator (1267). In Trebnitz, wo immer ein Mönch 
von Leubus die Stelle verſehen zu haben ſcheint, wird der 
Vorſteher im Todtenbuch von Leubus Prior von Trebnitz 
genannt. 


) Beſchluß des Generalcapitels von 1254 und 1295. 
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Die gottesdienſtlichen Functionen verſah der Beichtvater. 
Aber bei den vielen Altären in der Kirche und den vielen 
Meſſen, die oft zu gleicher Zeit geleſen wurden, bedurfte er 
Hülfe. Und dazu befanden ſich im Kloſter mehrere Capläne. 
Sie waren theils für einzelne Altäre beſtimmt, theils zur Ver⸗ 
tretung des Beichtvaters, theils zu ſeiner Unterſtützung, z. B. 
beim Abendmahl, das die Nonnen wenigſtens ſieben Mal im 
Jahre genießen mußten (1260). Doch auch das Beichtehören 
konnte der Viſitator Caplänen übertragen, die ſtets im Kloſter 
waren, wenn ſie einen ehrbaren und löblichen Lebenswandel 
führten (1265), nur durfte dies nicht die gewöhnliche Ordnung 
werden. 

Zahlreicher noch waren die Laienbrüder. Sie waren für 
die männliche Arbeit im Kloſter beſtimmt und waren den Con⸗ 
verſen der Mannsklöſter faſt ganz gleich. Sie wurden aber 
ſtets als Laienbrüder der Nonnen (conversi monialium) von 
den Laienbrüdern des Ordens (conversi ordinis) unterſchieden. 
In größern Nonnenklöſtern, wie in Ichtershauſen, gab es z. B. 
einen Bruder Backmeiſter, verſchiedene Hofmeiſter für die 
einzelnen Ackerhöfe, einen Schuhmeiſter, einen Weinmeiſter, 
einen Schultheißen, einen Kellner, Koch, Schreiber, Thorwart, 
Kirchendiener, Chorſchüler u. dgl. 

Doch all dieſes männliche Perſonal, ſo zahlreich es auch 
war, es bildete nur die Dienerſchaft für eine vornehme Herr⸗ 
ſchaft. Alle Männer im Kloſter waren nur um des Nonnen- 
convents willen da; dieſer bildete den Mittelpunkt des Kloſters. 

Der Nonnenconvent war an Zahl in den einzelnen Klöſtern 
ſehr verſchieden. Meiſt war er ſtärker als der in Manns⸗ 
klöſtern und bisweilen zählte ein Frauenkloſter hundert und 
mehr Nonnen. Eine Normalzahl war nicht feſtgeſetzt; aber 
beſtimmt wurde zu wiederholten Malen, daß kein Kloſter mehr 
Nonnen aufnehmen dürfe, als es bequem nach der Ordensregel 
ernähren könne. Außer den Nonnen hatten die Klöſter auch 
Laienſchweſtern, meiſt aber nicht in dem Umfang wie die 
Mannsklöſter Converſen. Es war das auch natürlich. Für 
weibliche Converſen blieb nur ein geringer Wirkungskreis übrig, 
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da das Meiſte von den Nonnen ebenſo gut gethan werden 
konnte. Nur die niedrigſten weiblichen Arbeiten wurden daher 
wohl von Laienſchweſtern beſorgt. Dagegen war es auf das 
ſtrengſte unterſagt, daß verheirathete Frauen im Kloſter mit 
wohnen ſollten. So lange eine ſolche dort wohnte, ſollte ſogar 
der Gottesdienſt ſiſtirt werden (1275). 

Eine Nonne mußte behufs ihrer Aufnahme ins Kloſter 
zehn Jahre alt ſein. Zehnjährige Mädchen wurden natürlich 
von ihren Eltern dorthin gebracht, meiſt mit einer Gabe (1287), 
dort erzogen und blieben dann im Kloſter. Es liegt die An⸗ 
nahme nahe, daß die Nonnenklöſter überhaupt Erziehungsan⸗ 
ſtalten für die weibliche Jugend geweſen ſeien. Allein Mädchen 
in weltlicher Kleidung zu unterrichten, war ebenſo verboten, 
wie Knaben zum Unterricht in Nonnenklöſtern zu dulden (um 
1300). Sie mußten alſo die Ordenstracht annehmen. Anders 
war es indeß in Klöſtern, die nicht im Ordensverbande mit 
Citeaux ſtanden. Hatte eine Jungfrau oder Wittwe den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, ins Kloſter zu treten, jo wurde fie ins Kapitel 
geführt, und nachdem ſie vor die Aebtiſſin niedergekniet iſt, 
fragt dieſe: „Was ſuchſt Du?“ Sie antwortet: „Gottes und Eure 
Gnade!“ Dann ſteht ſie auf. Die Aebtiſſin hält nun folgende 
Anſprache: „Liebe, biſt Du in der Abſicht hier, um den heiligen 
Orden anzunehmen und das Ordenskleid zu empfangen, und 
willſt Du unſerm Herrn gern hier dienen, ſo mußt Du zum 
Erſten Gott Deine Reinheit geloben und Dein Eigenthum über⸗ 
geben, darfſt kein Gut ohne den Willen Deiner Oberin haben 
und mußt Deiner Oberin in jedem Stück gehorſam fein. Auch 
mußt Du Dein Weſen umwandeln, demüthig ſein und gelaſſen 
in Worten und Werken, mußt alle Deine Arbeit treulich nach 
Deinen Kräften thun. Aus dieſem Kloſter darfſt Du nicht gehen, 
außer wo es zum Nutzen deſſelben geſchieht, und dann auch 
nur mit Urlaub. Im Chor, Schlafſaal, Remter und im 
Kreuzgang mußt Du Schweigen beobachten und die beſtimmten 
Zeiten im Gebet zubringen.“ Welche es unter den eintretenden 
Nonnen ausführen konnte, die verſammelte am Tag ihres Ein⸗ 
tritts ihre Verwandten und Freunde, und es wurde dem 
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Convente ein feſtliches Mahl gegeben, wobei noch alle Speiſen 
erlaubt waren, der Convent jedoch auch hier ſich des Fleiſch⸗ 
genuſſes enthalten jollte*). In Jüterbog ging der Schulmeiſter 
mit ſeinen Schülern vor das Haus, in dem die Braut Chriſti 
war, geleitete ſie mit Geſang zur Kirche des Kloſters und 
ſang dort die Meſſe “). 

Nach dieſer Annahme mußte ſie als Schweſter ein Probe⸗ 
jahr durchmachen. War das zu Ende, ſo kam der Vaterabt, um 
ſie ordentlich aufzunehmen. Sie wurde von der Novizenmeiſterin 
ins Capitel geführt und von da in die Kirche. Die Art der 
Aufnahme war im Ganzen dieſelbe wie bei einem Mönch. Mit 
dem Geſang: „Komm, heilger Geiſt!“ begann die Feier. Singend: 
„Prüfe mich, Herr, und verſuche mich, läutere meine Nieren 
und mein Herz“ (Pſ. 26, 2) tritt die Nonne vor den Altar, 
macht ein Kreuz, neigt ſich und legt den Profeßbrief auf 
den Altar. Derſelbe lautete: „Ich verſpreche Euch, (dem 
Vaterabt) der Aebtiſſin und Euren Nachfolgern, in allen gött⸗ 
lichen, ordentlichen und redlichen Sachen gehorſam zu ſein, 
und ein keuſches, reines und wohlberüchtigtes Leben zu führen. 
Und würde ich hierin gebrechlich gefunden, dann will ich darum 
die geſetzliche Pönitenz leiden und mich beſſern. Würde mir 
ein Amt vom Kloſter übertragen, ſo will ich das zu des Kloſters 
Nutzen treulich führen. So helfe mir Gott und ſeine Heiligen.“ 
Dann tritt ſie zu den Altarſtufen zurück und ſingt drei Mal: 
„Suscipe me“, wirft ſich dann nieder vor dem Altar, während 
der Chor der Jungfrauen ſingt: „Herr, ſei mir gnädig.“ Der 
Abt weiht nun das Ordenskleid, indem er betet: „Herr Gott, 
Geber aller guten Gaben und Spender alles Segens, wir 
bitten Dich inbrünſtig, Du wolleſt dies Gewand, welches Deine 
Magd N. zum Zeichen Deines Dienſtes anziehen will, ſegnen 
und heiligen, damit ſie unter den übrigen Frauen erkannt 
werde als Dir geweiht.“ Dann beſprengt er das Gewand und 
die Nonne mit Weihwaſſer, nimmt den Kopfſchmuck (corona) 


) Caesarii Heisterbacensis Dial. IV, 89. 
**) Heffter, Chronik von Jüterbog, S. 138. 


2. ; 
vom Haupt und ſcheert ein wenig vom Haupthaar ab. Nachher 
zieht er ihr das weltliche Kleid aus, indem er ſpricht: „Es 
ziehe der Herr Dir den alten Menſchen mit ſeinem Weſen aus.“ 
Darauf thut er ihr das Ordensgewand an und legt den Schleier 
auf ihr Haupt und ſpricht: „Der Herr ziehe Dir den neuen 
Menſchen an, der nach Gott geſchaffen iſt in rechtſchaffener 
Gerechtigkeit und Heiligkeit.“ Während die neue Nonne an den 
Stufen des Altars kniet, ſingt der Chor: „Salvam fac ancillam 
tuam“, und der Abt betet danach: „Nimm, o Herr, Deine Magd 
auf unter die Zahl Deiner Gläubigen, und da wir ſie in unſre 
Gemeinſchaft aufgenommen haben, jo gieb ihr Beſtändigkeit 
auszuharren und Gnade, zur ewigen Seligkeit zu gelangen.“ 
Die Communion beſchließt die Feier ). 

Iſt die neu Aufzunehmende von ihren Eltern dem Kloſter 
dargebracht, ſo werden dieſe ausdrücklich bei der Aufnahme 
darauf aufmerkſam gemacht, daß es nach der Ordensregel nicht 
erlaubt iſt, je wieder zur Welt zurückzukehren. 

Die Hauptbeſchäftigung der Kloſterfrauen war ja Gebet, 
Theilnahme am Gottesdienſt und Verſenkung in die Geheim⸗ 
niſſe des chriſtlichen Glaubens. Indeß daneben ging doch auch 
eine Beſchäftigung mit Handarbeit einher. Ob die Nonnen ſich 
auch mit Feldarbeit beſchäftigten, will uns zweifelhaft erſcheinen. 
Aus Frankreich freilich wird berichtet: „Sie beſchäftigten ſich 
nicht blos mit Nähen und Spinnen, ſondern ſie gingen auch 
in den Wald, um Sträucher und Dornen auszuroden, arbei⸗ 
teten unausgeſetzt, beobachteten tiefes Schweigen und ahmten in 
Allem den Ordensmännern nach.“ “*) Allein das kann doch wohl 
nur als Ausnahme geſchehen ſein. In der Regel hielt der 
Orden auf eine ſo ſtrenge Clauſur, daß eine Kloſterfrau die 
Mauern des Kloſters nie verlaſſen durfte. Es muß ſich daher 
die Feldarbeit auf die Arbeit im Kloſtergarten beſchränkt haben. 


*) Nach einem Manufeript des 15. Jahrhunderts auf der Bonner 
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Wenn die Beſchäftigung des Weibes überhaupt auf das 
Haus angewieſen iſt, ſo mußte dies bei den Nonnen, die als 
die „eingeſchloſſenen“ bezeichnet zu werden pflegen, ganz beſonders 
der Fall ſein. Ihre Arbeit wird ſich daher vorzugsweiſe in 
den Grenzen bewegt haben, welche für die Frauen im Hauſe 
von ſelbſt vorgeſchrieben ſind. Gerühmt werden die Stickereien 
der „Töchter Jephtha's“. Sie wählten dazu nur heilige Gegen⸗ 
ſtände aus dem Alten und Neuen Teſtamente, um mit ihnen 
die heiligen Altäre zu ſchmücken und die Anbetung Gottes zu 
fördern. Für die verſchiedenen Feſte ſtickten ſie verſchiedene 
Gewänder, ſo daß die bildliche Darſtellung der Feſtgeſchichte am 
Altar ſchon die Gemeinde auf die Bedeutung des Tages auf- 
merkſam machte). 

Außerdem hatten viele Nonnen ein beſtimmtes Amt. Wir 
finden in den Frauenklöſtern dieſelben amtlichen Perſonen, wie 
in den Mannsklöſtern und mit den entſprechenden Beſchäfti⸗ 
gungen beauftragt. Ein Nonnenkloſter hat ſeine Küſterin, 
Siechmeiſterin, Sängerin, Kämmrerin, Kellermeiſterin, Sub⸗ 
priorin, Priorin und Aebtiſſin. 

Die Aebtiſſin war die Oberin der Nonnen. Sie wurde 
von dem Convent gewählt, mußte wenigſtens dreißig Jahr alt 
und aus ehrlicher Ehe ſein. Vornehme pflegten ganz beſonders 
gern zu dieſer Würde erhoben zu werden. Ju ihrer Hand lag 
allein die Handhabung der Kloſterzucht, und weder Propſt noch 
Beichtvater hatte hier das geringſte Recht drein zu reden. Nur 
dem viſitirenden Abt war ſie verantwortlich. 

Als die Ciſtercienſer ſich entſchloſſen hatten, Nonnenklöſter 
in ihren Orden aufzunehmen, da war es, wie wenn eine Schleuſe 
geöffnet wird und das lang angeſammelte Waſſer nun in einen 
freien Behälter fließt. Die bereits beſtehenden Nonnenklöſter 
anderer Orden kamen ſchaarenweis und wollten nach der Ciſter⸗ 
cienſerregel leben. Aber das brachte nicht blos Mißſtimmung 
bei den ältern Orden hervor, ſondern hatte auch den Uebel- 
ſtand, daß die Nonnenklöſter nicht für einen ſo engen Gewahr⸗ 


) Kunze, Kloſter Adersleben, S. 10. 


ſam eingerichtet waren, wie er hier verlangt wurde. Daher 
beſchloß 1220 das Generalcapitel, es ſollten fernerhin keine 
ſchon beſtehenden Frauenklöſter dem Orden einverleibt werden. 
Wollte man damit zugleich das ſchnelle Wachsthum beſchränken, 
ſo irrte man ſich. Um ſo mehr wurden neue gebaut. Da 
verbot man 1228, überhaupt Frauenklöſter im Namen und 
unter der Jurisdiction des Ordens zu bauen. Wollte trotzdem 
ein Kloſter die Einrichtungen der Eiſtercienſer annehmen, jo 
könne und wolle man das zwar nicht hindern, aber die Seel⸗ 
ſorge über daſſelbe, ſowie die Pflicht der Viſitation werde 
man nicht übernehmen. Schon ein bloßer Antrag auf Errich⸗ 
tung weiterer Nonnenklöſter ſolle beſtraft werden. Nun iſt es 
richtig, daß ſeit 1228 die maſſenhafte Gründung von ſolchen 
abnimmt. Allein Bitten von kirchlichen Würdenträgern und 
weltlichen Fürſten haben dieſen Beſchluß doch unzählige Male 
durchbrochen. Erſt ſeit 1251 ſcheint man wirklich Ernſt damit 
gemacht und keine Ausnahme mehr ſtatuirt zu haben. In der 
Zuſammenſtellung der Beſchlüſſe von 1257 bildet dies Verbot 
die erſte Beſtimmung über die Nonnenklöſter. Sollte der 
Orden durch einen Befehl des Papſtes oder durch andere Noth⸗ 
wendigkeit zur Aufnahme neuer Nonnenklöſter genöthigt werden, 
ſo könne es nur dann geſchehen, wenn die Nonnenklöſter hin⸗ 
reichend dotirt und genügend abgeſchloſſen ſeien. Die ſpäterhin 
entſtandenen müſſen daher, wenn nicht die Viſitation durch 
einen Ciſtercienſerabt ausdrücklich nachgewieſen wird, als Nonnen⸗ 
klöſter nach der Ciſtercienſerregel, nicht aber des Ciſtercienſer⸗ 
ordens angeſehen werden. Einzelne Durchbrechungen ſind bis 
1289 vorgekommen. N 

Im nordöſtlichen Deutſchland war die Errichtung von 
Nonnenklöſtern wirklich ein Bedürfniß. In dem ganzen weiten, 
den Wenden abgerungenen Gebiet, alſo in den Sprengeln von 
Naumburg, Merſeburg, Magdeburg, Brandenburg, Havelberg, 
Ratzeburg, Lübeck, Schwerin, Camin, Lebus, Breslau und 
Meißen gab es außer Zeitz und Rieſa bis 1200 kein einziges 
ſelbſtſtändiges Nonnenkloſter, während man ſchon etwa 40 
Mannsklöſter zählte. Wenn einen großen Theil des zwölften 


Jahrhunderts hindurch dieſes Gebiet ein Kampfesfeld geweſen 
war, ſo war nun die deutſche Herrſchaft und chriſtlicher Glaube 
geſichert und der Errichtung von Nonnenklöſtern ſtand nichts 
mehr im Wege. In dem Gebiete zwiſchen der Elbe und der 
Weſer beſtanden zwar eine Anzahl von Nonnenklöſtern, aber 
lange nicht in dem Maße, wie die Mannsklöſter. Nur dadurch 
wurde das Mißverhältniß in der Zahl ausgeglichen, daß die 
zahlreichen Auguſtiner und Prämonſtratenſer Mannsklöſter zu⸗ 
gleich einen Nonnenconvent neben ſich hatten. Allein das hatte 
zu vielen Unzu träglichkeiten geführt, und man bahnte überall 
die Aufhebung der Nonnenconvente an. Somit war eine ſehr 
bedeutende Verſorgungsſtätte für das unverheirathet bleibende 
weibliche Geſchlecht verſtopft. Der Ueberſchuß der weiblichen 
Seelenzahl über die männliche muß aber grade zwiſchen 1190 
und 1230 ſehr bedeutend geweſen ſein. Im Jahre 1190 be⸗ 
theiligte ſich Norddeutſchland zum erſten Male ſtärker an dem 
Kreuzzuge nach dem gelobten Lande und bis 1217 hin finden 
ſich die Spuren einer regen Theilnahme. Die Verluſte der 
Kreuzfahrer ſind aber ſtets enorme geweſen, und ſo wurde eine 
bedeutende Lücke in die männliche Bevölkerung geriſſen. Weiteres 
that die Auswanderung nach den in der Germaniſirung be⸗ 
griffenen Landſchaften an der Oder und an der Oſtſee. Die 
auswandernde Bevölkerung hat aber zu allen Zeiten vorwiegend 
in der Männerwelt ihr Contingent gefunden. Das Tochter⸗ 
land leidet, wie noch heut Amerika und Auſtralien, an einem 
Mangel, das Mutterland aber in gleichem Maaß an einem 
Ueberſchuß von Frauen. Zieht man zu allem dem die große 
Menge der unverheiratheten Prieſter und Mönche in Betracht, 
ſo muß die Zahl der Frauen, welche zu dem naturgemäßen 
Beruf in der Ehe nicht zu gelangen vermochten, ſich in dem 
Raum unſerer Aufgabe auf viele Tauſende belaufen haben. 
„Die allein ſtehende Jungfrau brauchte nur den Schleier über 
ihr Haupt zu werfen, und ſie fand im Kloſter einen Heerd, 
Schweſtern und eine Mutter““). Die Klöſter löſten im Mittel⸗ 
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alter die ſociale Frage, ſo weit ſie das weibliche Geſchlecht 
berührte. 

Endlich gab es eine große Zahl von Frauen, welche aus 
innerſtem Triebe der Seele ins Kloſter gingen. Das Klofter- 
leben wird im Mittelalter in unendlich oft wiederholten Aus⸗ 
drücken als die Maria dargeſtellt, welche ſinnend und hörend 
zu des Herrn Füßen ſitzt. Der Martha vergleicht man den 
Prieſterſtand, welcher draußen in practiſcher Thätigkeit dem 
Herrn dient. Wenn man nun die Menſchenwelt nach jenen 
zwei Geſichtspuncten ſcheidet, ſo unterliegt es keinem Zweifel, 
daß dem weiblichen Geſchlecht vorwiegend jene innige Tiefe des 
Gemüths eigen iſt, welche ſich dem Herrn mit ganzen Herzen 
hingiebt, während die Männerwelt vielmehr einen Zug zum 
practiſchen Wirken hat. Demnach muß auch danach der Andrang 
der Frauen zu den Klöſtern ein viel ſtärkerer geweſen ſein. 

Die Anlage von Nonnenklöſtern der Ciſtercienſer war nach 
vielen Seiten hin von der der Mannsklöſter verſchieden. 
Während die Mönche die Einſamkeit des Landlebens aufſuchten, 
entſtehen die Nonnenklöſter grade gern neben größeren Städten. 
Viele Städte erhielten im dreizehnten Jahrhundert ihre Nonnen⸗ 
klöſter, die ſich bisweilen an die Pfarrkirchen anlehnten, häufiger 
jedoch an der Stadtmauer oder außerhalb derſelben ihre Stätte 
fanden. Dieſe Ciſtercienſerklöſter waren dann die Verſorgungs⸗ 
ſtätten für die überſchüſſige weibliche Bevölkerung der Stadt. 
Bürger pflegen ihre religiös geſtimmten oder unverheirathet 
gebliebenen Töchter dort einzukaufen. 

Der höhere Adel gründete ſich meiſt ein Familienkloſter für 
ſich. Jede Herrſchaft pflegte ein ſolches Nonnenkloſter zu er⸗ 
halten, in dem dann die eintretenden Glieder aus der Familie 
des Gründers ſehr bald zur Würde der Priorin und Aebtiſſin 
gelangten. Es gab Nonnenklöſter, in denen faſt nur Nonnen 
des hohen Adels erſcheinen, wie Kloſter Ilm. Auch der niedere 
Adel hatte ſeine Familienſtiftungen. Ein ausgebreitetes Ge⸗ 
ſchlecht hatte wohl ein Kloſter für ſich; andere Klöſter wurden 
adelige Fräuleinsſtifte für den Adel einer beſtimmten Landſchaft. 
In den Nonnenklöſtern herrſchte bei weitem nicht die Gleichheit 
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in der Aufnahme, wie bei den Mannsklöſtern; es wurde hier 
ſehr die Perſon angeſehen. Man kann mehrfach faſt zwiſchen 
bürgerlichen und adligen Nonnenklöſtern ſcheiden. 

Die Ciſtercienſer-Nonnenklöſter des Wendenlandes bieten in 
ihrer Entſtehung noch eine andere intereſſante Seite. Während 
die Mannsklöſter die deutſche Cultur anbahnten, iſt das Ent⸗ 
ſtehen eines Frauenkloſters meiſt der Beweis, daß die deutſche 
Coloniſation dort abgeſchloſſen iſt. Wenn die Anſiedler einiger 
Maßen zur Ruhe gekommen waren, ergab ſich die Stiftung 
eines Nonnenkloſters als religiöſe und ſociale Nothwendigkeit. 
In jo fern kann man die Ciſtercienſer-Nonnenklöſter im nord⸗ 
öſtlichen Deutſchland vielfach als die Markſteine der vollbrachten 
Germaniſirung anſehen. 

Endlich entſtanden die Nonnenklöſter gern an Orten, zu 
denen das Volk als zu Wunderſtätten zu wallfahrten pflegte. In 
dieſer Beziehung waren es beſonders blutige Hoſtien, deren 
Bewahrung man keinen reinern Händen glaubte anvertrauen 
zu können, als den keuſchen gottverlobten Jungfrauen. Für 
ſolche Orte wurden leicht die Mittel zum Bau durch Almoſen 
zuſammengebracht, und Ablaß zum Bau von Nonnenklöſtern 
wird in dieſer Zeit in ſolcher Fülle ertheilt, daß man ſich nur 
wundern muß, woher die Beſuche für die vielen Ablaßorte kamen. 

Die Zahl der Ciſtercienſer-Nonnenklöſter iſt im nordöſtlichen 
Deutſchland eine außerordentlich große. Indeß die allerwenigſten 
ſtanden unter der Aufſicht des Ordens, vielleicht kaum der fünfte 
Theil. Es iſt nicht immer leicht zu entſcheiden, ob ein Kloſter, 
das als dem Ciſtercienſerorden zugehörig bezeichnet wird, auch 
wirklich dem Ordensverbande zugehörte. Wo der Biſchof des 
Sprengels die Aufſicht übt oder innere Anordnungen trifft, da 
iſt dies nicht der Fall. 

Bei der Gründung eines Kloſters pflegte man nur einen 
ſehr ſchwachen Stamm aus einem ältern Kloſter zu entnehmen, 
oft nur vier bis fünf Nonnen, von denen eine Aebtiſſin wurde. 
Die erſten Ciſtereienſernonnen ſcheinen vom Rheine und von 
Flandern her gekommen zu ſein. Aus der Umgegend ſchloſſen 
ſich dann ſehr bald ſo viel 5 an, daß der Convent ein 
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zahlreicher wurde; aus Mangel an Mitgliedern iſt kein Cifter- 
cienſer⸗Nonnenkloſter eingegangen. Vielfach auch ſammelte ſich 
irgendwo eine Schaar von Frauen, führte freiwillig ein klöſter⸗ 
liches Leben und erwählte dann ſchließlich die Ciſtercienſer— 
regel als ihre Richtſchnur. So kommt es, daß von vielen 
Nonnenklöſtern nicht mit Beſtimmtheit das Stiftungsjahr an⸗ 
gegeben werden kann. Nur das iſt faſt allen Klöſtern gemein, 
die nach der Ordnung von Citeaux lebten, daß ſie zunächſt 
unter außerordentlich dürftigen Zuſtänden mit ihrer Exiſtenz zu 
kämpfen hatten. Die Kloſtergebäude waren im Anfang faſt 
durchweg ſo wenig monumentaler Natur, daß die Nonnen ohne 
Schwierigkeit ihren Platz ein, zwei und mehr Mal wechſeln 
konnten. 

In Thüringen hatte ſich während des ganzen zwölften Jahr⸗ 
hunderts Ichtershauſen eines beſondern Rufes und hoher Gunſt 
zu erfreuen gehabt. Die deutſchen Könige und die Erzbiſchöfe von 
Mainz ſtatteten es mit Privilegien aus, Geiſtliche und Laien 
beſchenkten daſſelbe. Beſonders erwarb es einen ſo reichen 
Reliquienſchatz, wie ihn ſelten ein Kloſter aufzuweiſen haben 
mochte. Als der Domdechant Siegfried von Magdeburg 1166 
ins heilige Land ziehen wollte, kehrte er zuvor in Ichtershauſen 
ein, um dort zu beten. „Wie ein Engel des Herrn“ wurde 
er aufgenommen; denn er brachte eine außerordentlich große 
Menge von Heiligthümern, die er aus dem Magdeburger Dom 
erworben hatte, und ſchenkte fie dem Kloſter. In die Gemein- 
ſchaft der guten Werke aufgenommen, ſetzte er ſeine Pilgerfahrt 
fort. Erzbiſchof Wichmann hat zu dieſer Aushändigung von 
Reliquien ſeine Zuſtimmung gegeben, denn ſeiner Mutter 
Schweſter Geba liegt dort begraben. Von den Domſtiften 
zu Magdeburg, Merſeburg, Naumburg, Halberſtadt und Hildes⸗ 
heim, den Klöſtern zu Goslar, Halle, Pforte, Peter Paul und 
St. Maria zu Erfurt, ſowie aus der Hospitalkirche daſelbſt, 
aus Stötterlingeburg, aus Ettersburg, Salfeld, Kitzingen, 
Georgenthal, St. Peter in Ohrdruff, St. Godehard in Heus⸗ 
dorf bekam Ichtershauſen Reliquien. Weil es das einzige 
Nonnenkloſter unter der Ciſtercienſerregel war, jo ergoß ſich 
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die Verehrung, welche man gegen den Orden hegte, auf dieſes 
allein; und die zahlreich dort angehäuften Reliquien dienten 
wieder dazu, das Anſehen des Kloſters noch mehr zu heben. 
Ueberdies war dort wirklich religiöſer Eifer zu Haus. Der 
Propft Wolfram ſorgte auf alle Weiſe für die Hebung und 
Entfaltung des Kloſterlebens. Kaiſer Heinrich VI. rühmt um 
1195 von den Nonnen: „Jedermann weiß, wie rein der Glau⸗ 
benseifer, wie heilig und ehrbar der Wandel derſelben iſt.“ “) 

Aber trotz dieſer Vorzüge blieb Ichtershauſen im ganzen 
zwölften Jahrhundert das einzige Nonnenkloſter im nordöſtlichen 
Deutſchland, welches die Ciſtereienſerregel zur Richtſchnur hatte. 
Erſt zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts bahnte hier eine 
ſchleſiſche Fürſtin, die heilige Hedwig, den Ciſtercienſernonnen 
den Weg zu einer großartigen Entwickelung. 

Die heilige Hedwig“) war die Tochter Bertholds, Mark⸗ 
grafen von Baden in Kärnthen, und der Agnes aus dem Ge— 
ſchlechte des Markgrafen Conrad von Meißen. Im Kloſter 
Kitzingen erhielt fie ihre Unterweiſung. Die Betrachtung chriſt⸗ 
licher Dinge war eine Lieblingsneigung von Kindheit an, allem 
Leichtſinn war ſie feind. In ihrem zwölften Jahre wurde ſie 
an den Herzog Heinrich den Bärtigen von Schleſien vermählt. 
Sie nahm ihn mehr auf den Wunſch ihrer Eltern, als nach 
ihrem eignen Willen. Obgleich Fürſtin, trug ſie ſelbſt nie 
Purpur⸗ oder Seidenkleider; aber Freude war es ihr, Kirchen 
mit herrlichen Gewändern zu ſchmücken. Als ſie 30 Jahre 
mit ihrem Manne in der Ehe gelebt hatte, beredete ſie ihn, 
daß fie forthin Gott geloben wollten, ſich aller ehelichen Ge- 
meinſchaft zu enthalten und in dieſem Gelübde bis au ihr Ende 
zu beharren. Und um ihrem Manne keine Gelegenheit zu 
geben, ſein Gelübde zu brechen, mied ſie abſichtlich jede Zu⸗ 
ſammenkunft mit ihm. Nur, wenn es ſich darum handelte, für 
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wohlthätige Zwecke etwas zu erreichen, zum Beſten der Bedürf⸗ 
niſſe für Arme, Wittwen und Waiſen, für Kirchen und Klöſter, 
ſuchte ſie ihn auf, und dann an einem öffentlichen Ort oder 
in einer Kirche, und ſprach mit ihm in Gegenwart von Andern. 
Auch wenn er krank war, beſuchte ſie ihn nie anders als mit 
ihrer Schwiegertochter Anna und mit andern Frauen. Ihre 
Askeſe ging ſo weit, daß ſie trotz der Bitten ihres Mannes 
ihn nicht einmal auf dem Todtenbette beſuchte, aus Furcht, es 
möchte ſich beim Anblick deſſelben in ihr ein Funke ehelicher 
Liebe regen. Und als er geſtorben war, vergoß ſie allein 
bei ſeinem Leichenbegängniß in Trebnitz keine Thräne. Da⸗ 
gegen war ſie außerordentlich ſorgſam, den Gottesdienſt zu 
beſuchen und Meſſe zu hören, und that dies ſo oft, als ſie 
grade anweſende Prieſter oder ihre Capläue dazu vermögen 
konnte. Gottloſe Diener litt fie nie um ſich und verab- 
ſcheute ihre Worte wie Gift. Im Fleiſche außer dem Fleiſche 
zu leben, hielt ſie für verdienſtlich und für ein engelgleiches 
Leben. 

Sie war demuach eine Nonne ſchon jetzt. Es war nichts 
Anderes als die Conſequenz dieſes Sinnes, daß ſie auch in ein 
Kloſter ging. So viel ſie konnte, hatte ſie ihre Umgebung zu 
einem eheloſen Leben zu vermögen gejucht. Für dieſe Nonnen⸗ 
gemeinſchaft, die ſie um ſich hatte, bedurfte ſie ein Kloſter. 
Sie bat daher ihren Mann, daß er zu Trebnitz ein Nonnen⸗ 
kloſter bauen möchte. Als Ordensregel konnte ſelbſtverſtändlich 
keine andere als die des in dieſer Zeit hochangeſehenen Ciſter⸗ 
cienſerordens in Betracht kommen. Der Kloſterbau wurde 1203 
begonnen, 1214 wurde die Krypta geweiht und von drei Biſchöfen 
mit Ablaß bedacht“), und 1219 der ganze Bau zur Ehre Gottes 
des Allmächtigen, der glorreichen Jungfrau Maria und des 
Apoſtels Bartholomäus eingeweiht. Die Aufſicht über das 
Kloſter wurde durch den Papſt Innocenz 1205 dem Abt von 
Leubus übertragen; allein, noch ſcheint damit eine Aufnahme 
des Kloſters in den Orden nicht erfolgt zu ſein. Freilich hatte 
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der Papſt zu einer ſolchen auch kein Recht. Erſt im Jahre 
1218 wurde dieſe Aufnahme durch das Generalcapitel vollzogen, 
und die fünf Hauptäbte ſtellten darüber eine Urkunde aus. 
Jetzt muß wohl vom Generalcapitel der Abt von Pforte zum 
Vaterabt beſtimmt worden fein, obwohl in einer ſpätern Ur⸗ 
kunde es heißt, der Papſt Innocenz habe dies gethan. Gewiß 
it, daß der Abt von Pforte jetzt die geiſtliche Ordensaufſicht 
hatte. Bald baten indeß Herzog und Nonnen Honorius III., 
er möchte ihnen den Abt von Leubus wieder zum Viſitator be— 
ſtimmen, da der Abt von Pforte wegen der Eutfernung und 
der Kriegshändel in den dazwiſchen liegenden Ländern dieſer 
Pflicht nicht nachkommen könne. Und dies wurde 1219 ge— 
währt. Merkwürdiger Weiſe klagt indeß ſchon 1221 das Kloſter 
Trebnitz beim Papſt, der Abt von Leubus zeige ſich läſſig 
und wolle den Converſen, welche in das Kloſter einzutreten 
beabſichtigten, nicht die erforderliche Ordenskleidung darreichen. 
Wahrſcheinlich waren ihm der Eintritte zu viele?). 

Ungefähr 30,000 Mark waren auf den Bau verwendet 
worden, für die damaligen Werthverhältniſſe des Geldes eine 
ungeheure Summe. Den Verbrechern wurden Thürme und 
Gefängniſſe geöffnet. Die zum Tode verurtheilten Mörder 
und Diebe erhielten Begnadigung und mußten nach Verhältniß 
ihrer Verbrechen mit Handarbeiten beim Kloſterbau büßen. Die 
Kloſterbrüder in Leubus waren eifrig bemüht, Hülfeleiſtung 
beim Bau zu thun. Die Herſtellung des Daches und des 
Glockenthurmes war vorzugsweiſe ihre Arbeit.“) Die Ausſtattung 
mit Einkünften war fürſtlich. Herzog Heinrich verlieh dem 
Kloſter gleich 1203 einen großen Bezirk Landes rings um das 
Kloſter mit 18 Dorfſchaften und Meierhöfen. Späterhin folgten 
noch andere Schenkungen. Hedwig übergab ſodann 1242 kurz vor 
ihrem Tode ihr geſammtes Wittwengut, den Bezirk von Schawoyne 
mit 400 Hufen des beſten Landes, dem Kloſter. Um den erſten 


*) Schleſiſche Regeſten I, 72. 101. 105. 107. 111. Büſching, 
Urkunden von Leubus, S. 39. Bach, Kloſter Trebnitz, S. 47. 53. 
) Bach, Trebnitz, S. 7. 8. 


Stamm von Nonnen zu erhalten, wendete ſich Hedwig an ihren 
Bruder, den Biſchof Eckbert von Bamberg, und dieſer ſchickte 
Nonnen aus ſeiner Diöceſe, unter ihnen Petruſſa, die von der 
Fürſtin zur Aebtiſſin gemacht wurde. In der Dreikönigsoctave 
1203 zogen die Nonnen in das im Bau begriffene Kloſter; 
der Biſchof Cyprian von Leubus ſegnete ſie ein, ließ ſich eine 
brennende Wachskerze reichen, löſchte dieſe aus, warf ſie auf 
die Erde und ſprach den Bannfluch über Alle, welche das 
Eigenthum des Stifts im mindeſten kränken würden). 

Zu dieſem aus Franken gekommenen Convent wußte Hedwig 
aber bald noch Andere hinzu zu thun. Sie hatte einen Kreis 
von Mädchen edler Herkunft ohne Eltern und Vermögen um 
ſich geſammelt und die Sorge für ſie übernommen. Von 
dieſen verheirathete ſie einige, andere aber vermochte ſie, ins 
Kloſter Trebnitz zu treten. Auch ihre eine Tochter, Gertrud, 
wurde 1210 dort Nonne und ſpäter Aebtiſſin. Einige Wittwen, 
die Tag und Nacht faſteten und wachten, traten auf ihre Ein⸗ 
wirkung ebenfalls ein. Um aber ſelbſt frei dem Herrn dienen 
zu können, entließ ſie die größere Anzahl ihres Dienſtperſonals, 
behielt nur einen kleinen Kreis davon zurück, ließ ſich mit 
dieſem beim Kloſter Trebnitz nieder, legte ihre weltlichen mehr⸗ 
farbigen Kleider ab und zog mit Einwilligung ihres noch 
lebenden Mannes das graue Ciſtercienſergewand an. Ja, ſie 
wirkte auf ihren Mann dahin ein, daß er ein mönchiſches Leben 
führte. Zwar that er nicht Profeß, legte auch kein Ordens⸗ 
gewand an, aber Mönchsartiges ſuchte er wenigſtens an ſich 
herzuſtellen. So trug er eine runde Tonſur, und den langen 
Ritterbart reducirte er nach Art der Laienbrüder bei den Ci- 
ſtercienſern auf einen mäßigen Umfang. Davon bekam er 
ſeinen Beinamen: „Heinrich der Bärtige“). Auch zeigte er eine 
ſolche Herablaſſung und Mildthätigkeit gegen die Armen, wie 
es nach damaligen Begriffen mit der Herrſcherwürde eines 
Herzogs kaum verträglich war. Uebrigens wurde Hedwig keines⸗ 


) Bach, Trebnitz, S. 9. Schleſiſche Regeſten I. S. 106. 
) Pertz XIX, 568. 


wegs ſelbſt Ciſtercienſerin. Sie legte abſichtlich das Ordens⸗ 
gelübde nicht ab, um nicht durch das Kloſterleben in ihren 
Werken der Barmherzigkeit gegen die Armen gehindert zu ſein. 
Nach dem Tode ihres Mannes drang ihre Tochter Hedwig als 
Aebtiſſin des Kloſters ernſtlich in die Mutter, das Ordens⸗ 
gelübde abzulegen. Aber Hedwig antwortete: „Du kennſt, meine 
Tochter, nicht das Verdienſt von Almoſen.“ 

Trotzdem ſie nicht ſelbſt Nonne wurde, hatte ſie doch eine 
unbegrenzte Verehrung gegen die Nonnen. Sie gab dieſer Ver⸗ 
ehrung zum Theil in einer ekelerregenden Weiſe Ausdruck. 
Wenn die Nonnen aßen, ging ſie in die Kirche und küßte die 
Sitze derſelben im Chor. Still ging ſie auf das Schlafgemach, 
küßte die Stufen, auf denen ſie dorthin ſtiegen, und die 
Schemel, welche vor ihren Betten ſtanden, und ebenſo die 
Ruthen, womit ſie ſich caſteieten. Für heilig hielt ſie Alles, 
was die Nonnen und die Leute, welche Gott im Kloſterleben 
dienten, berührten. Wenn die Nonnen ſich gewaſchen hatten, 
ſo ging ſie zu den Handtüchern, mit denen ſie ſich getrocknet 
hatten, und küßte ſie da, wo ſie den meiſten Schmutz ſah, und 
legte ſie dann auf Bruſt, Augen, Schenkel und Antlitz. Ja, 
mit dem Waſſer, womit die Nonnen ihre Füße gewaſchen hatten, 
wuſch ſie oft ihre Augen, bisweilen das ganze Geſicht und den 
Hals. Selbſt ihre kleinen Enkel machte ſie öfter dieſer Gnaden⸗ 
wohlthat theilhaftig, denn die Heiligkeit der Nonnen ſollte auch 
dieſen zu gute kommen. 

Abgeſehen von dieſen widrigen Uebertreibungen, war ihr 
Leben in Trebnitz eine Wohlthätigkeit. Beſonders wenn ſie 
das heilige Abendmahl genoſſen hatte, entbrannte ihre Liebe. 
Dann wollte ſie Ausſätzigen Barmherzigkeit erweiſen, wuſch 
ihnen die Füße und kleidete ſie mit neuen Gewändern. Immer 
wollte ſie Arme um ſich haben und beſonders, wenn ſie zu 
Tiſche ging. Demüthigen Herzens reichte ſie dieſen mit eigner 
Hand die Speiſen, ehe ſie ſelbſt aß. Die Armen begleiteten 
ſie daher, wie eine Mutter, wohin ſie auch ging, und ſie hatte 
für dieſelben einen eignen Koch. Die Ueberbleibſel dagegen von 
den Tiſchen der Nonnen und Mönche ſammelte ſie ſorgfältig, 
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wenn fie deren habhaft werden konnte; denn ſie hielt dieſe für 
Leckerbiſſen und Engelſpeiſe. 

So mildthätig gegen Andere ſie war, ſo ſtreng war ſie 
gegen ſich. Vierzig Jahre lang aß ſie kein Fleiſch; drei Mal 
in der Woche, nämlich am Sonntag, Dienſtag und Donnerſtag, 
genoß ſie Milchſpeiſen und Fiſche, am Montag, Mittwoch und 
Sonnabend Hülſenfrüchte, am Freitag aber blos Waſſer und 
Brot, nämlich „grob Roggenbrot“. Täglich trank fie abge- 
kochtes, nur etwas angefriſchtes Waſſer, und nur an einigen 
hohen Feſttagen trank ſie Bier; aber das that ſie erſt auf das 
Drängen des Biſchofs und ihrer Beichtväter. An allen Vor⸗ 
tagen der Feſte der Maria, der Apoſtel und vieler Heiligen, 
ſowie an allen Freitagen faſtete ſie bei Waſſer und Brot. 
Einſt wurde fie bei ihrem Mann verklagt wegen ihres beſtän⸗ 
digen Waſſertrinkens; man meinte, es ſei dies die Urſache für 
ihr beſtändiges Unwohlſein. Als er ſie einmal bei dem Eſſen 
überraſchte, war freilich nach der Legende das Waſſer in Wein 
verwandelt. Sie hatte nur ein Kleid und einen Mantel, und 
dieſe trug ſie Sommer und Winter. Während Andere vor 
Kälte nicht bleiben konnten, ging ſie barfuß einher. Das Feuer 
der göttlichen Liebe, das in ihr flammte, ſo meint ihre Legende, 
mäßigte die Kälte. Sonſt trug ſie ſtets Schuhe bei ſich und 
gab ſie den Begegnenden. Ihre Sohlen, die ſie trug, hatten 
ſo viele und große Riſſe, daß man einen Finger hinein legen 
konnte. Ebenſo trug ſie ein hartes Bußhemd von Pferde⸗ 
haaren auf dem bloßen Leibe, und damit es die Leute nicht 
bemerkten, hatte ſie weißleinene Aermel daran befeſtigt. In 
jeder Nacht geiſelte fie ſich ſelbſt, oder ließ dies durch befreun⸗ 
dete Frauen vollführen. Das Knien verrichtete ſie ſo häufig, 
daß ein Wulſt wie eine Fauſt auf den Knieen entſtand. Die 
Jungfrau Maria hatte ſie zu ihrer Patronin erleſen und 
deßhalb trug ſie ein kleines Bild derſelben an der linken Hand, 
mit dem ſie auch begraben wurde. 

Man rühmte ihre große Sanftmuth und unerſchütterliche 
Ruhe. Sie hatte kein Wort des Vorwurfs gegen Beleidiger 
oder gegen unbedachtſame Fehler. Einſt wurde ihr Mann vom 


Herzog Conrad von Cujavien gefangen und ſchwer verwundet. 
Als es Hedwig hörte, ſagte ſie: „Ich hoffe, Gott wird ihn bald 
befreien und ſeine Wunden heilen.“ Den Herzog Conrad konnte 
man auf keine Weiſe bewegen, den Herzog Heinrich los zu 
geben. Da beſchloß das Volk, ihn mit kriegeriſcher Hand zu 
befreien. Hedwig wollte das Blutvergießen vermeiden und 
machte ſich daher auf den Weg zum Herzog Conrad mit einigen 
Begleiterinnen. Als ſie vor dieſen kamen, machte das engel— 
gleiche Antlitz einen ſolchen Eindruck auf ihn, daß er ſofort 
ſeinen Gefangenen los gab. 5 

Ihr Beichtvater war zuerſt der Abt Günther, dann der 
Ciſtercienſerbruder Mattheus aus Leubus. Als fie ihr Ende 
heran nahen ſah, ließ ſie denſelben rufen und empfing von ihm 
das Sacrament. So ſtarb ſie am 15. October 1243 und 
erhielt natürlich wie ihr Mann ihre Ruheſtätte in Trebnitz. 

Eine Fürſtin, die durch ſo asketiſche Frömmigkeit hervor⸗ 
ragte, mußte einen außerordentlichen Heiligenruf hinterlaſſen. 
Man hörte ſehr bald von Wundern an ihrem Grabe, und das 
Volk begann dorthin zu wallfahrten. Hedwig galt ſehr bald 
für Schleſien als die Landes patronin, für die Ciſtercienſer als 
eine Ordensheilige. Zu dieſem Zweck verfaßte der Ciſtercienſer⸗ 
mönch Engelbert von Leubus eine Lebensbeſchreibung derſelben, 
wahrſcheinlich diejenige, deren weſentlichen Inhalt wir oben 
wieder gegeben haben“). Die Fürſten und Großen Polens 
und Schleſiens gingen 1262 den Papſt Urban IV. an, er 
möge Hedwig heilig ſprechen; und dieſer beauftragte mit der Un— 
terſuchung der an ihrem Grabe geſchehenen Wunder den Biſchof 
Wladimir von Leslau und den Dominicanerprovincial. Ob 
auch der Cardinallegat Guido von Lueing, der dem Orden der 
Ciſtercienſer angehörte, und der ſich damals in Schleſien befand, 
mitgewirkt hat zur Heiligſprechung, müſſen wir dahin geſtellt 
laſſen !). Wir wiſſen nur, daß er der Kloſterkirche in Trebnitz, 
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der Ruheſtätte der heiligen Hedwig, am 1. Juli von Cracau 
aus einen Ablaß ertheilte, und das geſchah gewiß nicht ohne 
Rückſicht auf die neue Heiligen). Genug, Hedwig wurde am 
26. März 1267 zu Viterbo in der Verſammlung vieler Cardi⸗ 
näle heilig geſprochen. Am 17. Auguſt 1267 fand in Trebnitz 
die Erhebung ihrer Gebeine ſtatt. Die Feier wurde mit aller 
Pracht begangen. Trebnitz hatte nicht Raum genug, die Menge 
der Menſchen zu faſſen. Die Ebene um das Kloſter war mit 
Zelten angefüllt; denn aus den entfernteſten Gegenden Polens 
und Schleſiens war das Volk zuſammen geſtrömt. Drei fürſt⸗ 
liche Enkel derſelben waren zur Feier erſchienen, der Herzog 
Conrad von Glogau mit ſeinen drei Kindern, ſeine Schweſter, 
die Herzogin Agnes, und ſein Bruder, der Erzbiſchof Wladislaus 
von Salzburg. Außerdem der König Ottokar von Böhmen 
und viele Magnaten. Die Erhebung der Gebeine verrichteten 
die Ciſtercienſeräbte Nicolaus von Leubus und Mauritius 
von Kamenz. In ihrem Amtsſchmucke, begleitet von vielen 
Geiſtlichen, begaben ſie ſich zum Grabe der heiligen Hedwig, 
ließen es öffnen, nahmen den Leichnam heraus, wuſchen ihn mit 
Wein und ließen ihn an den Ort des ſpätern Grabmals 
tragen. Es war zu dieſem Zweck eine eigne Hedwigscapelle 
errichtet, und am 28. April 1268 der Grundſtein derſelben 
vom Erzbiſchofe Wladislaus gelegt worden! ). 5 
Merkwürdiger Weiſe ergriff der Ciſtercienſerorden keines- 
wegs die Gelegenheit, um ſie als Heilige in allen Klöſtern 
verehren zu laſſen. Es bedurfte erſt der Anregung ſeitens des 
Königs Ottokar von Böhmen, der dem Kloſter ſehr nahe ſtand, 
um ihrem Andenken eine feſtliche Feier in weitern Kreiſen zu 
verſchaffen. Im Jahre 1276 bat er das Generalcapitel, es 
möchte ein Feſt der heiligen Hedwig im Orden gefeiert werden. 
Seine Bitte wird aber nur ſo weit genehmigt, daß ihrer bei 
den Laudes und bei der Vesper (am 15. October?) in den 


*) Ann. Cracov. bei Pertz XIX, 603. Zeitſchrift für ſchleſ. Gefeh., 
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27 
Klöſtern Polens und der Länder des Böhmenkönigs gedacht 
werde. In Trebnitz jedoch, wo ſie begraben liege, könnten die 
Nonnen nach eigenem Ermeſſen eine Feier veranſtalten. König 
Ottokar war indeß damit nicht zufrieden, und 1278 ſtellte er 
noch einmal den Antrag, man möge in ganz Polen (und 
Böhmen?) ein eigentliches Hedwigs feſt mit einem beſondern 
Hochamt feiern. Und das wurde 1278 auch genehmigt). 

Trebnitz ſollte nach dem Willen der Stifter ohne Zweifel 
das Familienbegräbniß des Herzogshauſes werden. Das ſtand 
indeß im Widerſpruch mit der Eiſtercienſerregel, nach welcher 
nur die Stifter in der Kirche ihre Grabſtätte finden ſollten. 
So wurde denn außer den Conventsmitgliedern nur der eine 
Sohn Heinrichs, Conrad, der in Folge eines Sturzes ins Kloſter 
gebracht wurde und dort ſtarb, im Capitelſaal um der Schweſter 
willen, die ihn ſehr liebte, begraben“). 

Um ſo mehr wurde das Kloſter die Verſorgungsſtätte für 
die unverheiratheten Töchter des Herzogshauſes. Bis zur 
Reformationszeit hin iſt unter den 16 Aebtiſſinnen außer der 
erſten auch nicht Eine geweſen, die nicht in grader Linie von 
den Stiftern ihren Urſprung abgeleitet hätte“ ). Selbſt gegen 
ihren Wunſch wurden die fürſtlichen Jungfrauen zur Würde 
von Aebtiſſinnen erhoben, und ſo auch Agnes, die Tochter 
Heinrichs des Frommen, als Nachfolgerin ihrer Vatersſchweſter 
Gertrud. Eine Nonne, ebenfalls Agnes geheißen, übernahm 
an ihrer Stelle die äußere Verwaltung des Kloſters. Der 
Oheim der Aebtiſſin, König Ottokar von Böhmen, ſtellte 
1278 die Bitte an das Generalcapitel, daſſelbe möge dieſe 
Einrichtung unter der Bedingung, daß die Stellvertreterin ſtets 
in Uebereinſtimmung mit der Aebtiſſin handle, auch für die 
Zukunft gut heißen. Zugleich bat er, daß keine von den Nach- 
kommen der Stifter vom Orden genöthigt werde, eine auf ſie 
fallende Abtswahl für ein anderes Kloſter, oder auch für 
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4) Chron. Siles. bei Pertz XIX, 567. 
en) Bach, Trebnitz, S. 52 ff. 212. 213, 


28 


Trebnitz anzunehmen“). Freilich durchbrach dies fürſtlich aus- 
geſtellte Stift mit feinen fürſtlichen Jnſaſſen mehrfach die ein⸗ 
fachen Ordnungen der Ciſtercienſer. So hatten die Töchter 
des Herzogshauſes meiſtens noch eigne Einkünfte. Hedwig 
ſchenkte z. B. kurz vor ihrem Tode ihr Witthum Schawoyn an 
das Kloſter mit dem ausdrücklichen Vorbehalte, daß ihre Tochter 
auf Lebenszeit allein die Einkünfte davon genieße). Auf 
gleiche Weiſe hatte ihre Nichte und Nachfolgerin Agnes eigne 
für dieſelbe reſervirte Einkünfte, mit deren Verwaltung. der 
Abt der Auguſtiner Chorherren in Breslau 1273 betraut 
wurde **). 

Trebnitz war ein ſo großartig angelegtes Nonnenkloſter, 
wie kein zweites in ganz Norddeutſchland, und würdig, der 
Bahnbrecher einer Ordensentwickelung zu werden, die von nun 
an viele Tauſende von Frauen und Jungfrauen in die Ciſter⸗ 
cienſerklöſter trieb. In Trebnitz ſelbſt waren um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts etwa 100, ums Jahr 1300 etwa 
120 Nonnen f). Der Name der heiligen Hedwig zog Viele 
dorthin, und ihr muſtergiltiges Ascetenleben wirkte heiligend 
auf die Schaar der Nonnen. Nach ihrem Tode zog der Glanz, 
der ſich um ihr Grab verbreitete, vielleicht noch mehr Frauen 
in dieſes Kloſter. Strömten doch die Menſchen ſchaarenweis 
aus ganz Schleſien und Polen zuſammen, um am Grabe der 
heilig geſprochenen Fürſtin zu beten oder durch ihre Wunder⸗ 
gabe Heilung zu erlangen. Ja, ſelbſt von Pommern her kamen 
Wallfahrerhaufen an ihr Grab, und aus dem Meißner Sprengel 
und von Pomerellen ſind wenigſtens einige Kranke verzeichnet, 
die dort Heilung ſuchten und vermeintlich fanden. 

Trotz der hohen Bedeutſamkeit von Trebnitz entſtand in 
Schleſien kein zweites Nonnenkloſter nach der Regel von 


*) „ad suscipiendum regimen abbatiae non compellatur“, Martöne 
et Durand, Nov. thes. IV, 1464. 
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Citeaur. Dies hatte einen doppelten Grund: einmal war 
Trebnitz jo großartig angelegt, daß es ſehr viele Nonnen auf⸗ 
nehmen konnte; ſodann aber gewannen grade in Schleſien die 
Clariſſinnen ſehr bald Boden, und dieſer neue Orden that der 
Vorliebe für Ciſterceienſer-Nonnenſtiftungen Abbruch. 

Dagegen entſtanden zwei Tochterklöſter von Trebnitz in Polen. 
Im Jahre 1250 ſtiftete der Herzog Primislaus von Polen 
ein Nonnenkloſter in Owinsk an der Warte unterhalb Poſen!) 
und beſetzte es mit Siftercienferinnen aus Trebnitz. Der Herzog 
hatte eine Schuld gegen dieſes Kloſter zu ſühnen. Seine Ge⸗ 
mahlin Eliſabeth war nämlich von ihrem Bruder Boleslaus 
dem Kahlen mit Gewalt aus dem Kloſter Trebnitz genommen 
und mit dem Herzog Primislaus 1245 vermählt worden. 
Vielleicht war die Stiftung von Owinsk eine Sühne dafür. 
Sicherlich darf angenommen werden, daß ſeine Tochter Euphro⸗ 
ſyne von ihrer Mutter beſtimmt worden iſt, nach ihres Vaters 
Tode das klöſterliche Gelübde in Trebnitz zu vollbringen, woran 
ihre Mutter gehindert worden war. 

Als erſte Aebtiſſin wurde die Küſterin von Trebnitz, Razlava, 
nach Owinsk geſchickt, ſie zog mit den Nonnen im October 
1252 ein. Dieſe war von der heiligen Hedwig erzogen und 
dann ins Kloſter gethan worden, wo ſie allezeit mit ihrer 
fürſtlichen Gönnerin in herzlichem Verhältniß blieb!“ ). 

Daß Owinsk in den Orden aufgenommen wurde, iſt ſchon 
um deßwillen wahrſcheinlich, weil es von Trebnitz aus beſetzt 
wurde. Aber folgende Thatſache liefert den Beweis: Im Jahre 
1250 bat der König (Herzog?) von Polen das Generalcapitel, 
ihm einen Mönch zu überlaſſen, der ihm feinen Rath und 
ſeine Hülfe für die Einrichtung eines Nonnenkloſters böte, 
welches er erbaut hatte. Die Bitte wird erfüllt?). Wir 
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ſehen daraus, daß Owinsk bis zum September 1250 baulich 
ſchon vorgeſchritten, aber noch nicht Nonnen aufgenommen 
hatte. Nur ſo hat dieſe Bitte Bedeutung. 

Olobok, am Einfluß des gleichnamigen Fluſſes in die 
Prosna, hart an der preußiſch- ruſſiſchen Grenze ſüdlich von 
Kaliſch gelegen, ſoll ſchon 1213 vom Herzog Wladislaus von 
Kaliſch geſtiftet ſein. Er verlieh demſelben ſieben Dörfer, wozu 
ein polniſcher Edelmann Virzbyatha noch vier andere fügte. 
Als dann der Erzbiſchof Heinrich von Gneſen die Kirche ein⸗ 
weihte, verlieh er auf Bitten des Herzogs dem Kloſter die 
Zehnten zwiſchen den Flüſſen Olobok und Bartſch “). Dieſe 
Nachrichten ſcheinen Urkunden entnommen und darum glaub⸗ 
würdig zu ſein. Da Erzbiſchof Heinrich von Gneſen bereits 
1219 ſtarb, ſo würde die Stiftung allerdings in ſo frühe Zeit 
zu verlegen ſein. Noch früher müßte die Stiftung ſtattgefunden 
haben, wenn die Nachricht des Dlugoß richtig wäre, daß der 
Biſchof Lorenz von Breslau am 2. Februar 1207 im Kloſter 
Olobok zum Biſchof geweiht worden ſei. Indeß Dlugoß iſt viel 
zu unglaubwürdig, als daß man dieſer Nachricht irgend welche Be- 
deutung beilegen könnten). Olobok muß ein wichtiger Straßen⸗ 
punct geweſen ſein; es war dort ein herzoglicher Zoll. Herzog 
Primislaus von Großpolen beſtimmte 1292, daß Alle, welche 
über Olobok in ſein Land kämen, um in demſelben zu bleiben, 
vom Zoll daſelbſt befreit fein ſollten! ). Wenn wir hieraus 
ſehen, daß der Zug deutſcher Einwanderung über Olobok ge⸗ 
gangen ſein muß, ſo haben wir auch eine Andeutung, daß 
deutſche Anſiedelungen ſich in unmittelbarſter Nähe des Kloſters 
befunden haben müſſen. Wir finden nämlich 1273 ſowohl in 
Olobok als in dem benachbarten Luburz Hufen, die deutſches 
Recht haben, und wir finden in dem letzteren Dorfe ebenſo 
einen deutſchen Schulzen ). 


*) Manrique, annales Cistercienses IV, 30 nach Pistorius, 
Bibliotheca. 
) Schleſiſche Regeſten I, 74. 

) Rzeszewski, Cod. Pol. I, 146. 

7) Ibid. I, 92. 
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Außer dieſen drei genannten Klöſtern hat das weſtliche 
Polen und Schleſien kein Nonnenkloſter des Eiſtercienſer⸗Ordens 
aufzuweiſen gehabt. Gegen Ende des Jahrhunderts war aller⸗ 
dings die Abſicht vorhanden, ein Nonnenkloſter dieſes Ordens 
in Breslau zu gründen. In ſeinem Teſtamente ordnete der 
Herzog Heinrich IV. von Breslau am 23. Juli 1290 an, 
daß auf der Burg zu Breslau ein Ciſtercienſerkloſter für 100 
Nonnen gegründet und mit 1000 Mark jährlicher Einkünfte 
ausgeſtattet werden ſolle. Dorthin ſolle ſeine Leiche gebracht 
werden, wenn der Bau vollendet wäre. Ohne Zweifel ſchwebte 
ihm dabei das großartige Kloſter Trebnitz vor, und in gleich 
großartiger Weiſe ſollte ſich über ſeinem Grabe eine Stiftung 
erheben, wie über dem ſeines Urgroßvaters Heinrich I. Allein 
dieſelbe iſt nie ins Leben getreten! ). 

Man ſollte meinen, daß die Nichte der heiligen Hedwig, 
die heilige Eliſabeth von Thüringen, in gleicher Weiſe die 
Ausbreitung der ECiſtercienſernonnen hätte befördern müſſen. 
Das iſt aber durchaus nicht der Fall. Sie und ihr Mann 
haben auf das einmüthigſte allezeit ſich der Klöſter angenommen, 
aber fie haben keineswegs die Ciſtercienſer bevorzugt. Für 
Ludwig den Heiligen war und blieb Reinhardsborn, die land- 
gräfliche Familienſtiftung und Familiengruft, das Lieblings⸗ 
kloſter. Aus dieſem hatte er ſeinen Caplan Berthold genommen. 
Dort weilte er noch zuletzt vor ſeinem Aufbruch nach dem 
heiligen Lande. So lange ihr Mann lebte, hat auch Eliſabeth 
ohne Zweifel mit ihm dieſe Vorliebe getheilt. Bei dem Auf- 
bruch Ludwigs zum Kreuzzug war Eliſabeth geſegneten Leibes. 
Die Eltern kamen überein, dies Kind dem Herrn für das 
Kloſterleben zu weihen, und ſetzten feſt, falls es ein Knabe 
wäre, ſolle er dem Kloſter Ramersdorf, falls es eine Tochter 
wäre, dem Prämonſtratenſerkloſter Altenburg bei Wetzlar über⸗ 
geben werden. Als er ſtarb, war ſie ſchon viel zu ſehr in der 
Hand ihres Beichtvaters, des Magiſters Conrad von Marburg, 


) Luchs, Schleſiſche Fürſtenbilder des Mittelalters, Bogen 10, 
en. 


EN 
und dieſer hatte die entſchiedenſte Vorliebe für die Franziscaner. 
Die einzige nachweisliche Beziehung, welche Eliſabeth zu einem 
Ciſtercienſer-Nonneukloſter hatte, iſt die, daß fie ihrem Beicht⸗ 
vater feierlich Obedienz gelobte in der Kirche der Ciſtercienſer⸗ 
nonnen zu St. Catharinen in Eiſenach ?). 

Trotzdem hat ſich der Orden beeifert, gleich nach ihrer 
Heiligſprechung der heiligen Eliſabeth möglichſte Verehrung 
darzubringen. Der Ciſtercienſermönch Cäſarius von Heiſterbach 
beſchreibt auf die Bitte der Deutſch-Ordens-Herren von Mar⸗ 
burg das Leben derſelben und verfaßt ebenſo einen Sermon 
über die Uebertragung ihrer Gebeine, der ſo anfing: „Es kann 
die Stadt, die auf dem Berge liegt, nicht verborgen ſein“ “). 
Schon ein Jahr nachher, 1235 faßte das Generalcapitel den 
Beſchluß, daß am 22. November der Landgräfin Eliſabeth 
von Thüringen im ganzen Orden gedacht werde. Und 1236 
wurde feſtgeſetzt, daß unter dem 19. November die Beiſetzung 
Eliſabeths in die Kalender und Märtyrerbücher des Ordens 
eingetragen werde. In einzelnen Klöſtern genoß ſie beſondre 
Verehrung. So bat der Abt von Runa in Kärnthen 1412, 
daß es ſeinem Kloſter geſtattet ſein möge, den 19. November 
feſtlich mit einer Meſſe und zwölf Lectionen zu begehen und 
dabei zu fingen das Loblied auf Eliſabeth: „Laetare Germania“. 
Die Bitte wird gewährt, damit ſie als eine milde Mutter und 
gnädige Fürſprecherin durch ihre heilige Fürbitte allen Ordens⸗ 
genoſſen, die ſie anrufen, die Vergebung der Sünden und die 
Mittheilung der göttlichen Gnade vermittle **). Der Schweſter 
Mechtild im Agnetenkloſter zu Magdeburg iſt die heilige Eliſabeth 
an erſter Stelle der Bote, den Gott zur Rettung der ge— 
ſunkenen Menſchheit entſendet hat, und zwar ſpeciell an die 
unkeuſchen und hoffärtigen Frauen, die auf den Burgen ſaßen ). 


*) Manrique, Ann. Cist. IV, 514. Ob ganz richtig? 

) So erzählt es Cäſarius ſelbſt bei de Visch, Bibliotheca 
ord. Cist., p. 58. 59. 

ee) Martene et Durand, Nov. Thes. anecd. IV, 1363 u. 1557. 

7) Greith, Die deutſche Myſtik im Predigerorden von 1250—1350, 
S. 208. 


Trug die heilige Eliſabeth auch während ihres Lebens nichts 
zur Verbreitung der Ciſtercienſer-Nonnenklöſter bei, jo war 
doch ihr Beiſpiel von unberechenbarem Einfluß auf dieſelben. 
Und in der That ſehen wir, wie in Thüringen ein Nonnen⸗ 
kloſter nach dem anderen entſteht. Keine andere Landſchaft hat 
ſo viel aufzuweiſen als grade das Heimathsland der heiligen 
Eliſabeth. Hätten ſich die Clariſſinnen damals in Thüringen 
ſchon feſtgeſetzt gehabt, ſo würden dieſe höchſt wahrſcheinlich die 
Früchte der Ausſaat geerntet haben, welche die heilige Eliſabeth 
ausgeſtreut hatte. Da die Schweſtern des heiligen Franziscus 
noch nicht bis nach Thüringen vorgedrungen waren, ſo kam 
der durch die heilige Eliſabeth hervorgebrachte klöſterliche Auf⸗ 
ſchwung den Nonnenklöſtern zu gute, welche damals als die 
ſtrengſten und ſittenreinſten daſtanden, den Klöſtern nach der 
Regel von Citeaux. 

Im nördlichen Thüringen wurde das erſte Nonnenkloſter des 
Ciſtercienſerordens zu Beuren geſtiftet. Der Domcantor zu 
Hildesheim, Conrad von Bodenſtein, übergab nämlich die von 
ſeinem Großvater geſtiftete Kirche daſelbſt einigen Nonnen, die 
aus Woltingerode geholt wurden. Es muß dies 1201 geweſen 
ſein, da der Cardinallegat Guido von Präneſte bei der Ein⸗ 
richtung mit thätig iſt. Der Stifter ſcheint ſelbſt die Propſt⸗ 
würde in dem Kloſter übernommen zu haben; wenigſtens kommt 
ſchon 1201 ein Propſt Conrad von Beuren vor, der mit dem 
Gründer eine und dieſelbe Perſon zu ſein ſcheint. Der Gründer 
ſtattete die Stiftung nicht blos mit liegenden Gütern aus, 
ſondern überwies den Nonnen auch eine Kiſte voll Bücher. 
In den Ordensverband iſt offenbar das Kloſter nicht aufge⸗ 
nommen worden, obwohl die Aebte von Walkenried und Reifen⸗ 
ſtein die Stiftung mitberathen, und obwohl bei ſtreitigen 
Propſtwahlen die Hülfe von Ciſtercienſeräbten mit in Anſpruch 
genommen werden ſoll “). 

Sodann entſtand in Frankenhauſen ein Nonnenkloſter. 
Graf Friedrich don Beichlingen gründete daſſelbe im Jahre 


0 Wolf, Eichsfeldiſche Kirchengeſchichte, S. 75 und Urk. I. 
Winter, Ciſtercienſer II. 3 


1215). Es wurde die Begräbnißſtätte dieſer Grafen, und 
zugleich treten die unverheiratheten Töchter dort ein. Im 
Jahre 1287 treffen wir dort zwei Schweſtern des Grafen von 
Beichlingen als Nonnen). Auch aus den Grafenhäuſern von 
Klettenberg, Mansfeld und Hohnſtein finden ſich weibliche Mit⸗ 
glieder hier im Kloſter. In Folge deſſen gewann daſſelbe ſehr 
bald bedeutenden Beſitz und konnte beträchtliche Ausgaben für 
den Ankauf von Dörfern machen. Das Kloſter war der 
Maria geweiht, obwohl die Kirche, an der es entſtand, eine 
Georgscapelle war. Frankenhauſen hatte mit dem Orden von 
Citeaux nichts gemein, es ſtand unter der Aufficht des Erz⸗ 
biſchofs von Mainz! *). 

Nicht lange danach erhielt die bedeutendſte Stadt jener Ge⸗ 
gend, Nordhauſen, eine gleiche Stiftung. Das von der 
Königin Mathilde gegründete Frauenſtift war 1220 in ein 
Mannsſtift verwandelt worden, und jo lag es nahe, ein neues 
Nonnenkloſter zu errichten. Vor der Stadt lag auf dem ſpäter 
ſogenannten Frauenberge eine Marienkirche, deren Umgebung 
Neuwerk genannt wurde. Dieſe Kirche verwaltete der Pfarrer 
von Nohra, und dieſer willigte vor dem 27. Januar 1233 
darein, daß dort ein Eiſtercienſer-Nonnenkloſter gegründet 
würde. Vielleicht hatte ſchon vorher ſich eine Anzahl Frauen 
klöſterlich hier niedergelaſſen. 1237 beſtätigte Kaiſer Heinrich 
„das Kloſter der grauen Frauen am Berge der heiligen Maria“. 
Gewöhnlich wird es Kloſter Neuwerk genannt. Daß die Nord⸗ 
häuſer Bürger vielfach ihre Töchter in dies Kloſter gaben, 
ſteht urkundlich feſt. Im Ordensverbande mit Citeaux ſtand 
es nicht ). 


) Annales Reinhardsbrunnenses (ed. Wegele), p. 136. 

) Walkenrieder Urk.⸗Buch I, 323. 

er, Müldener, Hiſt. Nachrichten von dem Eiſt.⸗Nonnenkloſter St. 
Georgen zu Frankenhauſen 1747. Vgl. S. 92. 114. 142 ff. Das Buch 
iſt ſehr weitſchweiftg. 

+) Förſtemann, Geſchichte von Nordhauſen, S. 56 ff. Urk. Nr. 
5 u. 6, 39 ff. 


In Oſterode erbaute Kaiſer Otto IV. eine Kirche zu 
Ehren der Maria und des Jacobus und übergab ſie 1218 
einer Brüderſchaft von Geiſtlichen und Rittern, die eine Ca⸗ 
landsgenoſſenſchaft bildeten k). Im Jahre 1233 beſchloß dieſelbe 
nun, die Kirche einer Convente von Ciſtercienſernonnen zu 
überweiſen. Beſonders betrieb der Pfarrer Ambroſius vom 
Frankenberg bei Goslar dieſen Plan. Herzog Otto von Braun⸗ 
ſchweig gab dazu ſeine Genehmigung, und ſo iſt eine Anzahl 
Nonnen vor dem 5. März 1233 dort vorhanden. Die Nonnen 
erhalten zugleich die Pfarrkirche St. Johannis in Oſterode. 
Auch der Biſchof Conrad von Hildeshein hat ſich um die Errich⸗ 
tung des Nonnenkloſters eifrig bemüht, obwohl es nicht zu 
ſeinem Sprengel gehörte! ). 

Das Kloſter zu Wiebrechtshauſen bei Northeim entſtand 
vor 1240; in dieſem Jahre kommt zum erſten Male der 
Propſt deſſelben vor. 1245 wird es ausdrücklich als ein 
ſolches bezeichnet, welches der Ciſtercienſerregel folgt. Es ſcheint 
nie zu großem Wohlſtand gelangt zu ſein. Als der Propſt 
Friedrich um 1450 ein Inventarium über das aufſtellt, was 
er beim Antritt ſeines Amtes vorfand, da bemerkte er, er habe 
vorgefunden „1 pert, dat hadde eyn oge, dat woren al ore 
perde“ 1). 

Im Jahre 1238 übergab Graf Dietrich von Hohnſtein einen 
Obſtgarten in Biſchoferode an dreizehn Schweſtern, die ſich 
zu gemeinſamen chriſtlichem Leben verbunden hatten. Dieſer 
ſollte ohne Zweifel ihnen als Wohnſtätte für ihre religiöſen 
Uebungen dienen. Die Zahl dreizehn ſollte in dieſer Vereini⸗ 
gung nicht überſchritten werden. Klöſterlich war dieſe Gemein⸗ 


) Origines Guelfieae III, 839. 846. 

) Urkunden im Staatsarchive zu Hannover. Origines Guelficae 
IV, 136. Max, Urk.⸗Buch zur Geſchichte von Grubenhagen, Nr. 3. 

ke) Origines Guelficae IV, praef., p. 72, not. o. Leyser, 
Historia comitum Eberstein, p. 95. Leuckfeld, Antigg. Bursfel- 
denses, p. 154. Inventarium auf der Königl. Bibliothek zu Hannover. 
Gütige Mittheilung des Archivvorſtandes in Hannover. 
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ſchaft jo wenig, daß die Möglichkeit eines freiwilligen Ausſchei⸗ 
dens einzelner Theilnehmerinnen gewahrt wird. Auch haben 
ſie keinen Propſt, ſondern ſie zahlen an den Ortspfarrer 
jährlich eine Summe, damit derſelbe ihnen alle Förderung zu 
Theil werden laſſe. Nicht lange darauf kam es indeſſen doch 
zu einer Kloſterſtiftung, und 1266 erſcheint ein Propſt des 
Berges der heiligen Maria zu Biſchoferode. Aber völlig 
klöſterlich eingerichtet kann ſich der Convent in Biſchoferode 
(jetzt wüſt zwiſchen Crimderode und Nieder-Sachswerffen) kaum 
haben. Denn 1294 wurde das Kloſter nach Nordhauſen in 
das Altendorf verlegt“). 

Um dieſelbe Zeit entſtand ganz nahe bei Beuren ein zweites 
Nonnenkloſter, in Breiten bich, um 1230 oder 1240 von 
einigen adligen Herren, Erben der ausgeſtorbenen Herren von 
Helmsdorf, zur Ehre der Maria geſtiftet. Allein in den da⸗ 
maligen Kriegen litt das Kloſter ſo ſehr, daß die Nonnen darin 
nicht bleiben konnten. Deßhalb wurde 1253 die Kirche den 
Rittern des Lazarusordens überwieſen. Die Nonnen müſſen 
entweder in ein ſchon beſtehendes Kloſter untergebracht oder, 
was wahrſcheinlicher, an einen andern Ort übergeſiedelt ſein. 
Nun treffen wir bald darauf Kloſterfrauen an, die ſich nach 
Annrode begeben haben, um dort Gott zu dienen, vielleicht 
eben Jene. Der Kämmerer Heinrich von Mühlhauſen entſchloß 
ſich, denſelben eine Ausſtattung zur Einrichtung eines Kloſters 
zu geben, nachdem der Erzbiſchof von Mainz durch abgeordnete 
Commiſſarien den Ort hatte unterſuchen laſſen und für paſſend 
befunden hatte. Das biſchöfliche Aufſichtsrecht über dies Kloſter 
und die Beſtätigung der Wahl einer Aebtiſſin wahrt ſich der 
Erzbiſchof ausdrücklich!“ ). 

Zugleich ſehen wir in Beuren einen ſolchen Zudrang adliger 
Fräulein zum Kloſterleben, daß es ſich veranlaßt ſah, einen 
Theil derſelben nach dem Dorfe Teiſtungenburg zu ver- 


) Förſtemann a. a. O., S. 58 u. Urk. Nr. 41. Walkenrieder Urk.⸗ 
Buch I, 378. 
) Wolf, Kirchengeſchichte des Eichsfeldes, S. 80 und Urk. 11. 
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ſetzen. Zunächſt ſtand dieſe Colonie noch unter dem Propft 
und der Aebtiſſin von Beuren. So noch 1260. Bald indeß 
ſuchte ſie ſelbſtſtändig zu werden und nach einigen Jahren ſtand 
ſie unter einem beſondern Propſt und Aebtiſſin. Zur voll⸗ 
ſtändigen Selbſtſtändigkeit war freilich eine Ausſtattung mit 
Gütern nöthig, und um dieſe ging man die Nonnen in Beuren 
an, indem man auf die Armuth in Teiſtungenburg hinwies. 
Der daraus entſtandene Streit wurde 1268 dahin beigelegt, 
daß Beuren ſich verſtand, an die Tochtercolonie zehn Mark 
zu geben, damit dieſelben den Berg bei Teiſtungenburg von 
der Aebtiſſin in Quedlinburg erwerben könne. Das Stift 
Quedlinburg übereignete 1270 den Nonnen nicht blos den 
Berg, ſondern auch die Kirche des Orts, ſtellte dabei aber die 
Bedingung, daß es ſein Tochterkloſter werde. Zur Anerkennung 
dieſes Verhältniſſes ſollte der neu erwählte Propſt die Tempo⸗ 
ralien von der Aebtiſſin in Quedlinburg empfangen und beim 
Servatiusfeſte als ein dem Stifte untergeordneter Prälat zu⸗ 
gegen ſein. In dieſem Verhältniß iſt Teiſtungenburg zu Quedlin⸗ 
burg bis zur Reformation geblieben. Zu dem Kloſter herrſchte 
großer Zudrang, und 1303 ſind ſechzig Nonnen daſelbſt. Wegen 
der durch Raub und Brand erlittenen Schäden ſetzte in dieſem 
Jahre der Erzbiſchof von Mainz feſt, daß die Zahl der Nonnen 
vierzig nicht überſchreiten dürfe). 

Zu Nicolausrieth bei Urbich in der goldenen Aue 
richtete Walkenried ein Nonnenkloſter ein. Die Kirche daſelbſt 
gehörte ihm. Einer Nachricht zufolge ſoll ſich dort ſchon 1236 
ein Nonnenconvent geſammelt haben; wir haben jedoch eine 
urkundliche Beſtätigung dieſes Jahres nicht finden können!“). 
Dagegen ſcheint 1237 die Kirche ſchon mehr als eine Pfarr- 
kirche zu ſein. Denn in dieſem Jahre überwies der Voigt von 
Nordhauſen Johann Ruſo in Gemeinſchaft mit ſeinen Brüdern 


*) Wolf a. a. O., S. 79, Urk. Nr. 10 ff. 18. Erath, Cod. dipl. 
Quedlinburg., p. 242. 

**) Leuckfeld, Ant. Walkenried I, 97 sqq. 196. 199. 100. 
386. Walkenrieder Urk.⸗Buch I, 196. 198. 234. 261. 266. 386. 
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eine Hufe zu Urbich dem heiligen Nicolaus im Rieth (in Rure) 
zu ſeinem Seelenheil. Ebenſo deutet es auf einen Bau hin, 
wenn die Kirche zu St. Nicolaus in Rode von zwei Biſchöfen 
1252 Ablaß und 1253 eine Waldparzelle mit einem Stein⸗ 
bruch erhält. 1268 erhält die Kirche zu Nicolasrode von der 
Gräfin Bertradis von Belzig einen Hof zu Krimhilderode. 
Alles dies deutet darauf hin, daß eine Kloſterſtiftung entweder 
bereits beſtand oder beabſichtigt war. Es widerſpricht dem 
nicht, daß 1262 die Kirche im Rieth neben andern gewöhn⸗ 
lichen Pfarrkirchen ſteht, über die Walkenried das Patronat 
beſitzt. Walkenried hat eben ſtets die Aufſicht über Nicolausrode 
geübt. Die erſte Erwähnung von einem Nonnenconvent finden 
wir 1274; das Kloſter wird hier einfach Rode genannt. 

In der anmuthigen und fruchtbaren Thallandſchaft der obern 
Helbe gründete Albert von Ebeleben 1272 ein Nonnenkloſter 
zu Markſußra. Er ließ ſich zu dieſem Zwecke das Patronat 
über die Ortskirche von dem Lehnsherrn, dem Grafen von Gleichen, 
übereignen. Auch der Erzbiſchof Heinrich von Mainz gab ſeine 
Genehmigung dazu. Allein das Kloſter entſtand nicht an der 
Pfarrkirche zu St. Bonifacius in Markſußra, ſondern an einer 
der heiligen Walpurgis geweihten Capelle außerhalb des Ortes. 
Es knüpfte ſich an dieſe Oertlichkeit die Sage von der Wirk⸗ 
ſamkeit des heiligen Bonifacius. Albert von Ebeleben ließ 
nun zehn Nonnen aus Beuren und vier aus Annrode kommen; 
gebildet, edel und frommen Wandels werden ſie genannt. Dieſe 
erhielt er faſt zwei und ein halb Jahr aus eignen Mitteln 
und richtete auch die Baulichkeiten zu ihrem Bleiben her. Die 
Walpurgiskirche wurde faſt ganz neu gebaut, Kreuzgang und 
Kloſtergebäude wurden von ihm auf eigne Koſten hergeſtellt, und 
endlich überwies er ihnen eine beſtimmte Ausſtattung. Auch ſorgte 
er dafür, daß faſt ſämmtliche deutſche Biſchöfe, die zu einem Concil 
verſammelt waren, 31 an der Zahl, dem Kloſter Ablaß er⸗ 
theilten k). Dem Ordensverbande gehörten die Nonnen nicht an. 

*) Thuringia sacra, p. 590sgg. Sollte nicht die Urkunde von 1287 


unecht ſein? Die Form iſt doch gar zu ungewöhnlich; der Inhalt kann 
ja trotzdem im Ganzen richtig ſein. Vgl. Thüringen u. der Harz III, 259. 
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Im Jahre 1251 gründete Graf Friedrich von Beichlingen 
ein Nonnenkloſter zu Kelbra und überwies demſelben die 
Pfarrkirche zu St. Georgen zu ihrem Kloſtergebrauch. Im 
Jahre 1253 ſehen wir das Kloſter im Bau begriffen. Der 
päpſtliche Legat Hugo verleiht demſelben im genannten Jahre 
einen Ablaß. Die Nonnen ſollen aus Frankenhauſen gekommen 
ſein !). 

Das Kloſter in Groß-Ballhauſen wurde wahrſcheinlich 
im dreizehnten Jahrhundert gegründet. 1306 iſt es nachweisbar 


vorhanden und 1326 wird es nach Groß-Furra verlegt). 


Im füdweſtlichen Thüringen. 

Die landgräfliche Familie hatte ſchon vor Eliſabeths Thron⸗ 
beſteigung ſich ein Ciſtercienſer-Nonnenkloſter zu St. Catharinen 
in Eiſenach geſtiftet, und der Gründer Landgraf Hermann 
hatte es zu ſeinem Erbbegräbniß beſtimmt. Das Kloſter muß 
ſchon vor 1209 entſtanden ſein; denn um dieſe Zeit bitten die 
Nonnen den Papſt Innocenz III., er möge ihnen den Abt von 
Pforte zum Viſitator geben. Unter dem 2. März 1209 be⸗ 
auftragte nun Innocenz den Abt mit der Aufſicht über dieſes 
Kloſter. Er ſolle jährlich einmal dort Viſitation halten und 
jo oft Nonnen eingekleidet würden, daſelbſt gegenwärtig fein. *"*) 
Allein der ehrgeizige und prachtliebende Landgraf Hermann 
wünſchte, daß ſeine Stiftung auch völlig dem Ciſtercienſerorden 
einverleibt werde, und wandte ſich daher 1213 an das General- 
capitel in Citeaux, um dies zu erreichen. Hier beauftragte 
man den Abt Heidenreich von Morimund mit der Sache, und 
dieſer muß die völlige Aufnahme der Nonnen in den Orden 
vollzogen haben F). Wenn das Jahr 1214 als Gründungs⸗ 


*) Leuckfeld, Ant. Kelbrenses, p. 143. 137. 

*) Urkunde Nr. 1801 im Archiv zu Dresden. 

e) Wolf, Kloſter Pforte IL, 560. Es kann nur Junoceuz III. 
gemeint ſein; bei einem ſpäteren Innocenz hätte, wie aus dem Folgenden 
hervorgeht, der päpſtliche Auftrag keinen Sinn mehr. 

7) Martène et Durand, Novus thesaurus anecd. IV, 1314. 


jahr angegeben wird, ſo wird dies genau ſtimmen mit der 
Aufnahme in den Orden *). Vaterabt blieb auch jetzt der 
Abt von Pforte und er iſt zugegen, als Landgraf Ludwig nach 
ſeines Vaters Tode 1218 die erſte uns bekannte Urkunde für 
die dürftigen Nonnen ausſtellt, vielleicht die Stiftungsurkunde. 
Er übergiebt mit Zuſtimmung ſeiner Mutter Sophie und 
ſeiner Brüder dem Kloſter ein neben demſelben gelegenes Gut 
und die Parochialkirchen von St. Georg in Eiſenach und im 
Altendorf“). 

Das Kloſter hatte ſehr bald Gelegenheit, an dem pracht⸗ 
liebenden Gründer ſelbſt die Hinfälligkeit aller irdiſchen Dinge 
den Menſchen vor die Augen zu führen. Landgraf Hermann 
verfiel im Jahre 1217, das darf man mit Sicherheit annehmen, 
in Wahnſinn. Der Mönch von Reinhardsbrunn will, als 
er ſeinen Tod erzählt, den Schleier nicht lüften; er verſchweigt 
die Gerüchte, die darüber umgehen. Der Mönch Cäſarius von 
Heiſterbach, der zu Thüringen mancherlei Beziehungen hatte, 
und der 1220 ſchrieb, erzählt, Landgraf Hermann ſei ein 
Jahr früher geſtorben, als er begraben worden ſei, und in 
dieſer Zwiſchenzeit habe der böſe Geiſt die Stelle der Seele 
vertreten. Einem Prieſter, der für ihn beten wollte, ſei zuge⸗ 
rufen worden, das Gebet für ihn helfe nichts, er ſei doch in 
den tiefſten Abgrund der Hölle verſenkt. Und wenn der Mönch 
von Reinhardsborn hinzufügt, die Kirche richte nur das, was 
offenbar iſt, ſo kennt der Ciſtercienſermönch auch dieſe Rückſicht 
nicht: Landgraf Hermann war ein höchſt gewaltthätiger Fürſt. 
Raub, Unrecht und dergleichen achtete er für nichts und Gottes⸗ 
furcht hatte er nur ſehr wenig. Gewiß iſt, daß Hermann vom 
Mainzer Erzbiſchof gebannt war *). 


*) Nicolaus de Siegen, Chron. eccles., p. 348. 

*) Paullini, Annales Isenacenses 34. 

) Annales Reinersborn. (ed. Wegele), p. 143. Cäsarius 
Heisterbacensis, Dialogi XII, 3. Dieſe Stelle ift bisher ganz 
unbeachtet geblieben. Dial. I, 17 jagt er überdies ausdrücklich: „Hermann 
ſtarb vor 2 Jahren“. Vgl. Zeitſchrift für Thür. Geſch. V. 81; VII, 350ff. 


Solch ein dunkles Ende mußte auch um die Entſtehung 
des Catharinenkloſters einen Legendenkranz flechten. Der Land⸗ 
graf habe, jo erzählte man ſich, im Traume alle von ihm Ge- 
tödteten lebendig und in Jungfrauen verwandelt geſehen; zugleich 
ſei mit ihnen Maria und Catharina zu ihm getreten und haben 
ihm zugerufen: „Wenn Du uns hier an der Richtſtätte ein 
Kloſter bauſt, ſo wollen wir Dich in unſere Gemeinſchaft auf⸗ 
nehmen.““) 

Das Kloſter gewann dann auch bald großes Anſehen. Ob 
die erſte Aebtiſſin eine Herzogin von Brabant war, mag 
dahingeſtellt bleiben. Aber ſchon 1226 läßt ſich der Graf 
Eberhard von Kirchberg in Schwaben von der Aebtiſſin Magda 
in die Gemeinſchaft der guten Werke zur Vergebung ſeiner 
Sünden bei dieſem Kloſter aufnehmen!). 

Das Kloſter Tüllſtedt oder Döllſtedt im Gothaiſchen 
muß nach ſeinen erſten Anfängen bis in das Jahr 1202 hinauf 
geführt werden, wiewohl es da noch kein vollſtändiges Kloſter 
war. Es gehört demnach zu den älteſten in Thüringen 
mit. Etwas Näheres iſt über daſſelbe nicht bekannt, jedoch 
ſcheint es nicht zum Ordensverbande von Citeaux gehört zu 
haben! *). 

Am Weſtabhange des Thüringer Waldes befindet ſich nahe 
an der Straße, die von Eiſenach nach Vacha führt, ein Ge— 
birgsſee. An dieſem See treffen wir 1214 einen vollſtändig 
organiſirten Nonnenconvent. Das Kloſter hieß: „zum See“, 
der Ort wurde aber ſpäter wegen des Nonnenkloſters Frauen- 
ſee genannt. Die Stiftung entſtand auf dem Grund und 
Boden des Kloſters Hersfeld, mag vielleicht auch von demſelben 
ausgegangen ſein. Der Abt dieſes Benedictinerkloſters hat 
allezeit die Oberaufſicht über die Nonnen in Frauenſee be 
halten. Der erſte, in Urkunden viel genannte Propſt deſſelben, 


*) Rothe, Thüringiſche Chronik. Paullini J. c., p. 33. 

aer) Schultes, Dir. dipl. II, 614. 

) Schumachers Nachrichten zur ſächſiſchen, beſonders eijena- 
chiſchen Geſchichte 1, 27. 28. Gothaiſcher Kirchen- und Schulſtaat. 
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Namens Elbuin, war zugleich Mönch und Kämmerer in 
Hersfeld). 

Im Jahre 1251 gründeten Heinrich Sezzephant von Siebe⸗ 
leben und Burchard von Lina, gothaiſche Bürger, ein Nonnen⸗ 
kloſter in Gotha. Sie erwarben zu dieſem Zweck ein vor 
der Stadt gelegenes Freigut und die Kirche zum heiligen Kreuz. 
Dieſen Namen: „zum heiligen Kreuz“ ſcheint die Kirche erſt mit 
der Anſiedelung der Nonnen angenommen zu haben; früher 
hieß ſie Catharinencapelle. Wahrſcheinlich hatte man eine 
Reliquie vom heiligen Kreuz dorthin gebracht, wie denn auch 
ſpäter für die Verehrung des heiligen Kreuzes in dem Kloſter 
Ablaß ertheilt wird. Ein Nonnenconvent iſt ſchon 1251 dort 
angeſiedelt. Der Abt von Georgenthal erhielt vom Orden die 
Aufſicht über dies Kloſter, doch vielleicht erſt nach 1254. Die 
Zuwendungen, welche den Nonnen gemacht wurden, waren ſehr 
zahlreich, und ſelten ſcheint eine Nonne eingetreten zu ſein, ohne 
daß ihr eine Mitgift zu Theil wurde. Es waren beſonders Bürger⸗ 
töchter aus Gotha und Töchter benachbarter Adligen im Kloſter, 
fo 1326 zugleich drei Töchter des Herrn von Molſchleben“ ). 

Eine Stunde nördlich von Georgenthal lag ſodann das 
Kloſter zu der Heide (in Myrica), dem heiligen Lorenz ge⸗ 
weiht. Auf der Stätte deſſelben liegt jetzt das herzogliche 
Domänengut Wannigrode. So unbekannt als ſein Name der 
Jetztwelt, iſt auch ſein Urſprung. Seine erſten, auf uns ge⸗ 
kommenen Urkunden datiren aus dem Jahre 1298; doch muß 
es zu dieſer Zeit ſchon länger beſtanden haben, da es im Stande 
iſt, für 300 Mark Güter in Herbsleben zu kaufen. Vielleicht 
gründeten es die Grafen von Gleichen, wenigſtens ziehen die⸗ 
ſelben nach der Reformation die Kloſtergüter ein. Ob es der 
Aufſicht von Georgenthal unterſtand, iſt zwar wegen der Nähe 
Beider nicht ganz unwahrſcheinlich; aber etwas Beſtimmtes wiſſen 
wir darüber nicht““). 

*) Otto, Thuringia sacra, p. 479. Ungebrudte Urkunden von Volke⸗ 
rode. Wolf, Pforte I, 316. 319. Rein, Thuringia sacra I, 76. 

4) Möller, Zeitſchrift für Thür. Geſchichte IV, 47 ff. 

zer, Rein, Thuringia sacra II, 67 u. 254 sad. 
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Im öſtlichen Thüringen hatten ſchon 1181 die Burggrafen 
von Kirchberg die Abſicht, in Capellendorf ein Nonnen⸗ 
kloſter zu gründen, und erbaten dazu die Genehmigung des 
Kaiſers, da ſie Reichsgut zur Ausſtattung verwenden wollten. 
Allein die Ausführung der Abſicht zog ſich über die Maßen 
lange hin. Erſt im Jahre 1235 finden wir die nächſten An⸗ 
deutungen davon, daß man die Einrichtung in Angriff nehmen 
will. In dieſem Jahre ging der Burggraf Dietrich den Abt 
von Fulda an, die Pfarrkirche in Capellendorf, welche zu Fulda 
gehörte, der beabſichtigten Stiftung abzutreten. Der Abt ging 
unter der Bedingung darauf ein, daß die Ernennung des Prop- 
ſtes und der Aebtiſſin von Fulda abhänge, die Stiftung über⸗ 
haupt unter dieſem Kloſter ſtehe und der Burggraf nur die 
Schirmvogtei behalte. Als Zeichen der Unterordnung müſſe 
Capellendorf jährlich ſechs Pfund Wachs an Fulda geben. 
Auch der Erzbiſchof Siegfried III. von Mainz wurde in dieſem 
Jahre um ſeine Genehmigung, daß die Pfarrkirche die Kloſter⸗ 
kirche werden dürfe, erſucht. Dieſer trug zunächſt den Pröpſten von 
Ichtershauſen und Heusdorf auf, zu unterſuchen, ob die in 
Ausſicht geſtellte Ausſtattung reichlich genug ſei, um einen 
Nonnenconvent anſtändig zu erhalten. Iſt dies der Fall, ſo 
ſoll Ciſtercienſernonnen feines Sprengels, die dahin über— 
ſiedeln wollen, kein Hinderniß in den Weg gelegt werden!). 
So kam es denn nun zur Verwirklichung der Stiftung, und 
am 30. Januar 1237 wird ſie „eine junge Pflanzung von 
Kloſterfrauen unter dem ECiſtercienſerorden“ genannt. Allein 
noch war es in der erſten Zeit eine ſehr zarte Pflanze. 1256 
war der Zuſtand in Capellendorf derartig verworren, daß der 
Dominicanerprior von Erfurt den Auftrag vom Erzbiſchof 
erhielt, mit allen Kräften auf eine Beſſerung hinzuarbeiten. 
Neun Nonnen waren im Kloſter und funfzehn außerhalb des⸗ 
ſelben. Dem Commiſſarius iſt es nur gar zu gewiß, daß die 


) Avemann, Die Burggrafen von Kirchberg, Urk.⸗Buch S. 10ff.; 
Nr. 15 iſt, wenn die Urk. echt iſt, in die Zeit von 1256, Nr. 16 ins 
Jahr 1235 zu ſetzen und letztere Siegfried III. beizulegen. 


vierundzwanzig zuſammen nicht ſein könnten, ohne Schaden 
zu nehmen (non salubriter et decenter). Wir wiſſen nicht, 
ob innere Uneinigkeit oder der Mangel an Raum dieſe Un⸗ 
möglichkeit begründete; aber alle Anzeichen deuten auf den 
erſten Grund. Da nun die außen befindlichen eine Stätte 
gefunden hatten, wohin ſie ſich begeben konnten, ſo nahm der 
Commiſſarius eine Theilung der Güter vor. Beide Theile 
waren damit zufrieden, und auch der Burggraf von Kirchberg 
gab freudig feine Zuſtimmung dazu”). Wohin ſich die aus⸗ 
geſchiedenen Nonnen wandten, iſt uns nicht bekannt, doch ließe 
ſich das wohl aus den ihnen überwieſenen Gütern noch nach⸗ 
weiſen. 

Faſt gleichzeitig erſcheint in Oberweimar ein Ciſtercien⸗ 
ſer⸗Nonnenkloſter, nämlich zuerſt am 3. Auguſt 1244, aber da 
bereits im vollen Beſtande. Es hat St. Peter zum Schutz⸗ 
heiligen. Im Jahre 1247 bauten die Nonnen ihre Kloſter⸗ 
kirche von Neuem, und Papſt Innocenz IV. fordert die Gläu⸗ 
bigen auf, ſie bei dieſem Bau zu unterſtützen; wahrſcheinlich 
hatten ſie ſich an der Pfarrkirche des Orts niedergelaſſen 
und jetzt bauten ſie dieſelbe für ihre Kloſterbedürfniſſe um. 
Der Adel des Landes, beſonders die Grafen von Berka, nahmen 
ſich des Kloſters ſehr thätig an, und die nächſten Jahre brin⸗ 
gen eine Schenkung nach der anderen. Auch Ankäufe vermögen 
die Nonnen in dieſer Zeit ſchon zu machen! ). 

Sehr nahe dabei entſtand in Berka an der Ilm ein 
gleiches Kloſter. Es erſcheint zuerſt am 19. März 1241, und 
zwar damals weilen die Nonnen in Münchhain bei Berka, 
wahrſcheinlich blos vorläufig, bis in Berka die Kloſtergebäude 
hergeſtellt ſind. Es war dies Kloſter eine Stiftung des Grafen 
Dietrich von Berka. 1251 ſtellte nun der Stifter eine Ur⸗ 
kunde aus, worin er ſeiner neuen Stiftung die Pfarrkirche in 
Berka überweiſt. Schon ſitzen ſie auf einem Hofe in Berka, 
auf dem das Kloſter erſtanden iſt, und 1252 heißen ſie aus⸗ 


*) Avemann, Die Burggrafen von Kirchberg, Urk. S. 21. 
*) Urkunden im Geh. Haupt- und Staatsarchiv zu Weimar. 
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drücklich Kloſterfrauen von Berka. In Münchhain hatten 
ſie den heiligen Georg zum Patron, wahrſcheinlich auch in 
Weimar. Sie ſtanden unter dem Erzbiſchof von Mainz“). 
Vor dem 10. März 1291 ſiedelten Nonnen von Berka 
mit Bewilligung des Biſchofs von Mainz zur „Domus Sac- 
citarum“ außerhalb der Mauern von Erfurt über. Zugleich 
gab der Biſchof ihnen die Erlaubniß, nicht blos ihre Schweſtern 
und Brüder, ſowie ihre Familie, ſondern auch andere Gläu⸗ 
bige, die es wollten, auf ihrem Kirchhof begraben zu laſſen. 
Ihrer Familie können fie auch die Sacramente reichen laſſen. 
Die Stiftung erhielt nun den Namen „Kirche des heiligen 
Stephanus zum Mariengarten außerhalb der Mauern 
von Erfurt“. So erſcheint ſie 1296 in einer Urkunde des 
Weihbiſchofs Inzelerius (Budensis ep.), worin er Ablaß ver- 
leiht für Alle, welche die Kirche an den Hauptfeſten beſuchen, 
zum Bau derſelben hülfreiche Hand leiſten oder auf ihrem 
Todtenbette ihr Legate vermachen. 1299 gab auch der Biſchof 
Heinrich von Merſeburg Ablaß zu dem Zweck des Kloſterbaus. 
Güter beſaß es in Dörfern der Umgegend von Erfurt, doch 
nicht von großer Bedeutung. Nur bis 1303 beſtand dort 
das Kloſter. In dieſem Jahre gab Erzbiſchof Gerhard von 
Mainz ſeine Erlaubniß, das Kloſter an die Martinskirche im 
Brühl, eine Pfarrkirche, zu verlegen. Zugleich verlieh ihnen 
der Propſt vom Marienſtift das Patronat über dieſe Kirche. 
Mit der Martinikirche muß ein Hospital verbunden ge⸗ 
weſen ſein; wenigſtens beſtätigt Honorius III. 1224 dem 
Hospital St. Martini in Erfurt deſſen Beſitzungen, mit wel⸗ 
chen der Erzbiſchof von Mainz daſſelbe dotirt hatte“). Seit 
1284 gewann dieſe Kirche mehrfache Güter. 1286 erſcheint 
ein Auguſtiner Eremit im Brühl, vor Erfurt wohnend, alſo 
wie es ſcheint, war ſchon damals in Ausſicht genommen, dort 
eine Kloſtergemeinſchaft anzuſiedeln. Die der Pfarrkirche ge⸗ 


*) Urkunden ebendort. 
e Würdtwein, Thuringia et Eichsfeldia, p. 214. Die ſonſtige 
Darſtellung nach den Urkunden des Staatsarchivs zu Magdeburg. 
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hörenden Güter verblieben derſelben allerdings zunächſt, aber 
wie in den meiſten anderen Fällen ſind ſie wohl bald in den 
Nießbrauch des Kloſters übergegangen. Urkundlich beſteht das 
Kloſter 1321. dort, aber die Verlegungszeit iſt wohl bald nach 
1303 zu ſetzen. Es heißt nun gewöhnlich: „Kloſter St. 
Martini im Brühl außerhalb der Mauern von Erfurt“. 
Als Kloſterfrauen erſcheinen in der nächſten Zeit Töchter von 
benachbarten Adeligen und von Bürgern in Erfurt. Aus der 
ſpätern Geſchichte heben wir hervor, daß 1437 vom erzbiſchöf⸗ 
lichen Vicar Hermann (ep. Citrensis) ein Marienbild geweiht, 
das mit Reliquien berührt war; für daſſelbe wird Ablaß er⸗ 
theilt. Ebenſo beſtand dort 1437 eine Capelle des heiligen 
Grabes, deſſen Kirchweihfeſt in jenem Jahre auf den nächſten 
Sonntag nach Mariä Geburt verlegt wurde. 

In Cölleda entſtand im Jahre 1266 ein Nonnenkloſter 
zu St. Johannes. Die Nonnen kamen aus Frauenſee und 
ſie zogen am Tage vor Mariä Geburt am 8. September 1266 
in das Kloſter ein. Sie werden Nonnen vom grauen Orden 
St. Benedicts genannt, und dieſe Bezeichnung kennzeichnet ſie 
als ſolche, welche die Lebensweiſe der Ciſtercienſer annahmen. 
Gegründet iſt das Kloſter aller Wahrſcheinlichkeit nach weder 
von einem Grafen von Beichlingen, noch von einem Herrn 
von Cölleda, ſondern wohl vom Abt von Hersfeld. Der Abt 
muß in dieſer Stadt alte Eigenthumsrechte gehabt haben; die 
Stadtkirche iſt wie die zu Hersfeld dem heiligen Wiprecht ge⸗ 
weiht. Der Abt von Hersfeld wird allezeit als „unſer Vater 
und Herr“ von den Nonnen bezeichnet. Gewiß iſt, daß die 
Nonnen bis zur Reformation unter der geiſtlichen Aufſicht von 
Hersfeld geblieben ſind. Wie der Abt von Hersfeld über 
Frauenſee das geiſtliche Hoheitsrecht ausübte, ſo war er für 
Cölleda Vaterabt. Natürlich kann unter dieſen Unſtänden an 
eine Verbindung mit dem Eiſtercienſer orden nicht gedacht 
werden; ja, das Kloſter wird in den wenigen uns bekannten 
Urkunden ſogar immer ſchlechtweg als Benedictinerkloſter 
bezeichnet. Späterhin bewieſen die Grafen von Beichlingen dem 
Kloſter vielfach ihre Gunſt. Die Gräfin Helena von Beich⸗ 


Mi 


lingen, Tochter des Burggrafen Meinher von Meißen, wurde 
1393 dort begraben. Der Convent des Kloſters war zeit⸗ 
weilig ein ſehr zahlreicher; unter der Aebtiſſin Margarethe von 
Harras befanden ſich 1482 außer ihr 48 Nonnen daſelbſt !). 

Kloſter Damdorf bei Wiehe ſoll im Jahre 1250 ent⸗ 
ſtanden ſein; doch iſt über daſſelbe Zuverläſſiges nicht be- 
kannt). 

Ein anderes Nonnenkloſter entſtand im Dorfe Heßler 
bei Eckartsberge, das davon den Beinamen Kloſter-Heßler er⸗ 
hielt. Es ſoll vor dem Jahre 1240 gegründet ſein; wir können 
einen urkundlichen Nachweis ſeines Beſtehens erſt aus dem 
Jahre 1318 führen). 

Sehr nahe dabei entſtand 1291 ein anderes Nonnenkloſter. 
Es wurde bei Eekartsberge erbaut und erhielt den Weihe⸗ 
namen: „Marienthal“. Sein Stifter iſt Biſchof Bruno 
von Naumburg. Derſelbe ſtellt gegen den Erzbiſchof von Mainz 
einen Revers aus, daß die Nonnen nie dem Ciſtercienſerorden 
einverleibt werden, ſondern ſtets unter dem Erzbilchof ſtehen 
ſollen. 1303 erſcheint Propſt, Aebtiſſin und Convent in 
Marienthal 5). 

Vor oder in dem Jahre 1267 gründeten die Grafen von 
Schwarzburg ein Nonnenkloſter bei der Nicolauscapelle in 
Saalfeld und beriefen Nonnen aus Frankenhauſen dorthin. 
Im Jahre 1272 erhielten dieſelben auch das Patronat über die 
Stadtkirche daſelbſt. Allein Saalfeld war ihnen kein bequemer 
Ort, und im Jahre 1274 beſchloſſen ſie nach der Stadt Ilm 
zu überſiedeln. Der Erzbiſchof von Mainz gab dazu feine 


*) Thuringia sacra, p. 47—54. Die handſchriftlich auf der Ham⸗ 
burger Stadtbibliothek befindlichen Monumenta monasterii Coelleda ent⸗ 
halten kein neues Urkundenmaterial, 

en) Tittmann, Heinrich der Erlauchte I, 317. Im Geſammt⸗ 
archiv in Dresden befindet ſich ſo gut wie nichts darüber. 

ku) Tittmann a. a. O., S. 317. Wolf, Pforte II, 373. Die 
älteſte Urkunde im Dresdner Archiv iſt vom Jahre 1341. 

+) Lepſius, Biſchöfe von Naumburg 1, 127. Wolf, Pforte 
II, 295. 
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Genehmigung, und die Schweſterklöſter Briesnitz, Ichtershauſen, 
Kelbra, Rode, Weimar und Cölleda wenden ſich an die Gläu— 
bigen mit der Bitte, die Nonnen bei dem Bau der Kloſter⸗ 
gebäude zu unterſtützen. Graf Heinrich von Schwarzburg war 
vor Allem behülflich, und ſo ſiedelte 1273 der Convent nach 
Ilm über. Indeß der Bau dauert noch Jahre lang fort, und 
mehrere Biſchöfe verleihen 1279, 1280 und 1282 zur Förde⸗ 
rung deſſelben Ablaß. 1287 wurde die Kirche zur Ehre der 
Maria, des Nicolaus und Benediets geweiht; „denn der Regel 
Benediets folgen hier die Nonnen“, ſetzte man in Steinſchrift 
an die Kirche. Das Kloſter wurde ein ſehr reiches, hatte ſtets 
einen großen Convent, und viele Töchter aus adligen und 
gräflichen Häuſern traten hier als Nonnen ein. Eine be⸗ 
ſondere Strenge im Leben ſoll indeß hier nicht geherrſcht haben. 
Die Aebtiſſinnen waren faſt alle aus gräflichen Häuſern; die 
vier erſten aus dem Hauſe Schwarzburg, und auch ſpäterhin 
gehörte ziemlich die Hälfte aller Aebtiſſinnen dieſem Hauſe an. 
Aber auch unter den ſonſt bekannten Nonnen finden ſich ſo 
viele Gräfinnen aus dem ſchwarzburgiſchen Hauſe und ſeiner 
Verwandſchaft, daß man das Kloſter Ilm mit Recht als hoch⸗ 
adlige Verſorgungsſtätte des ſchwarzburgiſchen Grafenhauſes 
bezeichnen kann. Faſt ſcheint es, als ob Nichtadlige gar nicht 
aufgenommen würden. Dem Ordensverbande gehörte Kloſter 
Ilm nicht an“). 

In gleicher Weiſe gründete der Graf Hermann von Orla⸗ 
münde 1279 ein Ciſtercienſer-Nonnenkloſter in der Stadt 
Orlamünde und überwies ihm die Pfarrkirche daſelbſt. Der 
Nonnenconvent kam aus Ichtershauſen und befand ſich am 
21. Juli 1279 ſchon dort. Der Erzbiſchof von Mainz ſicherte 
ſich durch Revers die Oberaufſicht über dies Kloſter, und zum 
Zeichen der Abhängigkeit von ihm verpflichteten ſich die Nonnen, 


*) Thuringia sacra, p. 561-587. Ayrmann, Sylloge. Heſſe, 
im Supplementband zu „Thüringen und der Harz“, S. 299 ff. Ni- 
colaus de Siegen, Chronicon ecelesiasticum (ed. Wegele), p. 365. 
Chronicon Schwarzburgicum in Schöttgen u. Kreysig, Serip- 
tores I, 182. 186 gg. 
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jährlich eine Abgabe nach Mainz. zu zahlen. Allein das Klo- 
ſter kann nur kurze Zeit beſtanden haben. Etwa 50 Jahre 
ſpäter entſteht in Orlamünde ein Wilhelmiterkloſter, und 
Gräfinnen von Orlamünde finden ſich als Nonnen in Ilm). 


Diüceſe Naumburg. 


Im Jahre 1218 ſtiftete die Wittwe des Grafen Conrad 
von Lobdaburg, Mechtildis, ein Hospital zu Priſſetz in der 
Naumburger Didcefe und dotirte es mit Grundſtücken und mit 
dem Patronat der Kirche in dieſem Orte. Im Schmerz um 
ihren heißgeliebten Gemahl hatte ſich ihr die Erkenntniß tief 
eingeprägt, wie nichts Irdiſches Beſtand habe; mit dieſer 
Stiftung wollte ſie für das Vergängliche das Ewige eintauſchen 
und eine Todtengabe für den heimgegangenen Gemahl dar⸗ 
bringen. Das Haus wurde der Maria und dem Nicolaus 
geweiht und vom Biſchof Conrad, der als Mönch in Sichem 
weilte, 1218 beſtätigt. Es war die Aufgabe, Arme und 
Kranke darin aufzunehmen und zu verpflegen. Einige Prieſter, 
die unter ſich wahrſcheinlich eine Calandsbrüderſchaft geſchloſſen 
hatten, erklärten ſich bereit, die von ihnen geſammelten Almoſen 
dem Hospital zu überweiſen unter der Bedingung, daß ſie in 
Krankheitsfällen dort geiſtliche und leibliche Pflege fänden. 
Ebenſo ſprachen ſie die Abſicht aus, ihre bewegliche Habe nach 
ihrem Tode der Stiftung zukommen zu laſſen. Dieſe Geiſt⸗ 
lichen bildeten den Verwaltungsrath, und einer von ihnen übte 
die Seelſorge aus; ein anderer leitete die äußere Verwaltung. 
An Hospitäler berief man indeß gern Ciſtercienſernonnen, 
und dies geſchah auch hier kurz vor 1232. Zugleich wurde 
die Stiftung nach dem benachbarten Beutitz verlegt, und dort 
erhielt der Convent weitere Beſitzungen. Als Patron des 
Kloſters erſcheinen nun Maria und Matthäus. Die Tochter 
der Stifterin, die Gräfin Eliſabeth von Daſſel, nahm ſich der 
Stiftung ſehr thätig an. Gehörte doch ſeit 1244 ihre Tochter 
dem Convent an. Ebenſo der Stifterin Bruder, der Burg⸗ 

) Rein, Thuringia sacra I, 92. 93. 
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graf Meinher von Freiburg, der die Schutzvogtei über das 
Kloſter hatte und beſtimmte, daß ſie von ſeinen Söhnen un⸗ 
entgeldlich und uneigennützig weiter geführt werde. Dieſer 
hatte den Nonnen zwei Töchter aus ſeiner zweiten Ehe in ihrer 
Kindheit, alſo zur Erziehung übergeben, freilich mit dem Wunſch 
und der Vorausſetzung, daß ſie dort bleiben ſollen. Zu dieſem 
Zweck hatte er dem Kloſter auch vier Hufen Land als ihre 
Mitgift überwieſen, behielt ſich jedoch vor, falls ſeine Töchter 
vor dem zwölften Lebensjahre ſterben oder dann das Kloſter 
verlaſſen wollten, dieſelben wieder zurücknehmen zu können. 
Allein ſie blieben im Kloſter. 1285 erſcheint die eine Tochter 
Irmetrud als Priorin. Sein Sohn Graf Heinrich von Oſter⸗ 
feld bringt ebenſo 1293 ſeine zwei Töchter Gertrud und Eli⸗ 
ſabeth als Nonnen dahin nnd ſtattet fie aus. Biſchof Meinher 
von Naumburg, ein Bruder des Grafen Heinrich, giebt 1273 
dem Kloſter das Zeugniß, daß dort der Dienſt Gottes auf das 
eifrigſte getrieben werde. Wie es ſcheint, ſind die Töchter des 
benachbarten Adels ſehr häufig hier untergebracht worden. 
Die Gütererwerbungen find im dreizehnten Jahrhundert ſehr 
vielfache, im vierzehnten Jahrhundert nehmen ſie ab, im funf⸗ 
zehnten hören ſie auf. Das Kloſter ſtand unter einer 
Priorin“). 

Faſt gleichzeitig mit Beutitz muß das Kloſter zu 
Greislau geſtiftet ſein. Es erſcheint urkundlich zuerſt 1235 
und wird 1238 vom Biſchof Engelhard von Naumburg be⸗ 
ſtätigt und in Schutz genommen. Es verſchwindet ſehr bald 
wieder. Dafür tritt aber ein Kloſter in dem nächſtgelegenen 
Dorfe Langendorf auf und zwar von vornherein mit Be⸗ 
ſitzungen in Ober- und Untergreislau. Es kann kaum einem 
Zweifel unterliegen, daß beide Klöſter gleichbedeutend ſind. 
Das Kloſter Langendorf erſcheint zuerſt 1230, wo Markgraf 
Heinrich der Erlauchte den Nonnen daſelbſt drei Höfe in 
Ober⸗ und drei Höfe in Untergreislau zueignet, „weil er ſeine 
Tochter Sophia dorthin gethan hat, dem Herrn zu dienen“. 


*) Schöttgen u. Kreysig, Seriptores et diplom. II, 369 sqq. 
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Danach muß die Stiftung ſchon in die Zeit von 1220—1230 
geſetzt werden; und da ein Glied der markgräflichen Familie 
dort eintritt, ſo kann es kaum einem Zweifel unterliegen, daß 
einer der wettiniſchen Fürſten, vielleicht Heinrich der Erlauchte 
ſelbſt, ihr Gründer war. Bald nachher mögen nun die 
Nonnen nach Greislau übergeſiedelt ſein, wo ſie, wie eben 
bemerkt, mehrere Höfe und die Pfarrkirche beſaßen, viel⸗ 
leicht um unterdeß ungeſtörter den Kloſterbau ausführen zu 
laſſen. Als dieſer beendet war, ſo werden ſie wieder nach 
Langendorf zurückgekehrt ſein. 1281 befinden ſie ſich bereits 
wieder dort, und 1291 wird die Aebtiſſin Margarethe in Lan⸗ 
gendorf erwähnt; aber das Kloſter befindet ſich immer noch in 
einem drückenden Zuſtande. Es wurde deshalb die Pfarrkirche 
zu Greislau mit ihren Einkünften dem Kloſter einverleibt“). 
Die Nachrichten über dieſe Stiftung ſind übrigens ſo ſpärlich, 
daß wir nicht einmal urkundlich feſtzuſtellen vermögen, ob die 
Nonnen wirklich die Ciſtercienſer⸗Lebensform gewählt hatten. 
Vor dem Jahre 1212 entſtand in Triptis ein Nonnen⸗ 
kloſter, das indeß mit großer Dürftigfeit zu kämpfen hatte. 
Markgraf Dietrich von Meißen verlegte daher daſſelbe vor 
1212 nach Zwickau und überwies ihm die Pfarrkirche dieſer 
Stadt, ſowie die in Oſterwein. Auch hier war ſeines Blei⸗ 
bens nicht lange. In Eiſenberg beſtand ſeit einiger Zeit 
ein Stift für regulirte Chorherren; allein die Stiftung wollte 
unter dieſen weder innerlich noch äußerlich gedeihen. Da ver⸗ 
ſetzte nun der Markgraf Dietrich 1219 die Nonnen aus 
Zwickau dahin und vereinigte die Güter beider Klöſter. Da⸗ 
mit war eine ſehr reiche Ausſtattung ge ſchaffen. Das Kloſter 
war ſchon zur Zeit der Chorherren in die Ehre des heiligen 
Kreuzes geweiht und es behielt dieſen Namen auch als Nonnen⸗ 
kloſter bei, doch, heißt es bisweilen: „Kloſter der heiligen Maria 
und des heiligen Kreuzes“. Unter der Aufſicht des Ordens ſtand 
das Kloſter nicht. Von 1321—1324 erſcheint der Pfarrer 


) Lepſius, Die Biſchöfe Naumburgs, S. 77. 83. 108. 167. 
Rein, Thür, sacra I, 96. 
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der Othmarskirche in Naumburg als Propſt deſſelben. Zu 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts erſcheinen die Vermögens⸗ 
verhältniſſe im Verfall“). 

In der Herrſchaft Tautenburg, nahe bei Naumburg, ent⸗ 
ſtand im dreizehnten Jahrhundert ebenfalls ein Ciſtercienſer⸗ 
Nonnenkloſter, wahrſcheinlich von den Herren von Tautenburg 
gegründet. Es erſcheint als Kloſter Briſenitz zum erſten 
Male 1274 und zwar in dieſem Jahre in mehreren Urkunden. 
Es iſt daher wohl nicht lange vorher gegründet worden. Der 
Ort hat von dem Nonnenkloſter den Namen Frauen-Prieß⸗ 
nitz angenommen ). 

Im Jahre 1271 erſcheint ein Ciſtercienſer-Nonnenkloſter 
zu Grünberg, einem Dorfe bei Crimmitzſchau, ohne daß 
man weiß, in welchem Jahre und von wem es gegründet iſt. 
Doch iſt es wahrſcheinlich, daß es vom Burggrafen von Star⸗ 
kenberg gegründet wurde, denn von ihm rührte der Güterbeſitz 
in Grünberg her. Als Kloſter nach der Regel von Citeaux 
wird es ausdrücklich 1306 bezeichnet. Daß es nicht lange vor 
1271 begründet worden iſt, iſt wahrſcheinlich. Denn da man 
bald an eine Verlegung dachte, kann es kaum in Grünberg 
zu einer völligen baulichen Einrichtung gekommen ſein. Im 
Jahre 1292 weilten die Nonnen noch in Grünberg; denn in 
dieſem Jahre verkauften ſie ſieben Hufen in Weta für achtzig 
Mark an das Kloſter Pforte. Der Biſchof und das Dom⸗ 
capitel in Naumburg genehmigen dieſen Kauf. Dies iſt in 
ſo fern wichtig, als wir daraus ſehen, daß das Nonnenkloſter 
nicht dem Ordensverbande von Citeaux angehörte; denn ſonſt 
hätte die Genehmigung des Verkaufs durch den Vaterabt er⸗ 
folgen müſſen. Auch zählt Biſchof Heinrich 1325 Franken⸗ 
haufen ausdrücklich zu den Klöſtern, die feiner geiſtlichen Ge⸗ 
richtsbarkeit unterworfen ſind. Schon 1296 erſcheint indeß 


*) Gſchwend, Eiſenbergiſche Chronika, S. 49 ff. Gotters Nach⸗ 
richten von dem Kloſter zu Eiſenberg. 

) Lepſius, Biſchöſe Naumburgs, S. 100. Wolf, Pforte 
II, 190. Rein, Thuringia sacra J, 90. 
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das Kloſter in dem benachbarten Dorfe Frankenhauſen. 
Die Ausſtattung war nur eine dürftige. Noch 1306 ſagt Biſchof 
Ulrich von Naumburg, daß die Nonnen von den Einkünften 
nicht anſtändig leben könnten; und er verleibt daher dem Klo⸗ 
ſter die Kirche in Schirnſch ein. Ja, 1325 heißt es ſogar, 
die Kloſterfrauen müßten, mit Vernachläſſigung des Gottes⸗ 
dienſtes und ihrer Kloſterpflichten, ſich mit Handarbeiten be⸗ 
ſchäftigen, um ihr täglich Brod zu haben. Ueberdies wurden 
ſie von dem gottloſen Volke, unter dem ſie wohnten, beläſtigt. 
Es wird ihnen daher auch die Kirche in Grünberg einver⸗ 
leibt. Aus der ſpäteren Kloſtergeſchichte erwähnen wir nur, 
daß es 1410 durch Brand litt, und daß ihm in Folge deſſen 
der Biſchof von Naumburg einen Ablaß bewilligte“). 


Die Diöceſe Merſeburg 


hatte ein Eiſtercienſer⸗Nonnenkloſter zu Grimma oder 
Nimptſchen. Heinrich der Erlauchte war ein warmer 
Freund der Ciſtercienſer. Er iſt es ohne Zweifel geweſen, 
welcher zuerſt das Nonnenkloſter in Torgau anlegte. Die 
drei ſehr umfangreichen Parochieen Torgau, Altbelgern und 
Weßnig nebſt Einkünften aus einer langen Reihe von Dörfern 
an der Elbe waren die nicht unbedeutende Ausſtattung. Trotz 
derſelben blieben die Nonnen aber nicht lange in Torgau; ſchon 
1250 ſiedelten fie nach Grimma an der Mulde über. Mark- 
graf Heinrich gab ſeine Genehmigung dazu; denn, ſagt er, 
der König aller Könige hat uns um deswillen zur Fürſten⸗ 
würde erhoben, daß die Gläubigen in der Kirche ſich nicht 
blos unter unſerem Schutze ihres Daſeins freuen, ſondern daß 
auch mit unſerer Hülfe das Suchen nach dem ewigen Leben 
Erfolg hat, und der Glaubenseifer und das Lob Gottes ſich 
herrlich mehre. Die Kirche in Grimma ſcheinen ſie ſchon 
früher beſeſſen zu haben. Ausdrücklich wird nun vom Mark⸗ 
* 


) Eine Anzahl von Urkunden in Schöttgen u. Kreysig, 
Script. et diplom. II, 510-525. Wolf, Kloſter Pforte II, 235. 
Lepſius, Biſchöfe Naumburgs, S. 127. 128. 
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grafen feſtgeſetzt, daß die Regel Benedicts, ſowie die Feſt⸗ 
ſetzungen, Gebräuche und Viſitationen der Ciſtercienſer von den 
Nonnen auf ewige Zeiten beobachtet werden ſollen. Dafür 
ſollen fie Freiheiten genießen, welche dem Eiſtercienſerorden zu⸗ 
geſtanden find. Daraus ſehen wir, daß dies Kloſter völlig in 
den Orden aufgenommen wurde. Zunächſt, und noch 1272, 
ſcheint der Abt von dem nahen Buch Vaterabt geweſen zu 
fein. 1279 gab der Biſchof von Merſeburg dem Kloſter den 
Abt von Pforte zum immerwährenden Viſitator. Der Mark⸗ 
graf hatte übrigens ſchon vor 1250 für die Herſtellung der 
nöthigſten Gebäude dieſes der Maria und dem Laurentius 
geweihten Kloſters geſorgt. Allein vollſtändig iſt es wohl nie 
ausgebaut worden. 1258 hatten fie das Dorf Nimptſchen, 
14 Meile ſüdlich von Grimma, auf hohem Muldeufer erwor⸗ 
ben; dorthin ſcheinen fie ſehr bald beabſichtigt zu haben das 
Kloſter zu verlegen. Seit 1262 tritt urkundlich die Abſicht 
auf, die Kirche oder vielleicht das gaſtze Kloſter neu zu bauen. 
Ablaß, von verſchiedenen Biſchöfen ertheilt, ſollte ihnen die 
Mittel gewähren. Indeſſen größer Gewinn brachte es ihnen 
wohl, daß ihnen ihr Gönner Heinrich der Erläuchte 1277 
den Zehnten von alleitt Bergbau im Lande verlieh. Als 
ihnen derſelbe auch noch die Kirche des benachbarten Parda 
berlieh, ſiedelten ſie in demſelben Jahre nach Nimptſchen über. 1277 
am 1. December heißt das Kloſter zunt erſten Mal: „ Kloſter 
der Nonnen bei Grimma“, und es bekommt zugleich von ſeiner 
erhabenen Lage über der Mulda den Weihenamen „Marien⸗ 
thron !“. Das alte Kloſter in Grimma behielt es jetzt ebenſo, 
Wie früher die Beſitzungen in und bei Torgau. Im Jahre 
1289 wird der Ort des Kloſters bezeichnet als ein Folder; 
der mit ſeinem gewöhnlichen Namen Nimptſchen genannt wird, 
gelegen über dem Müldefluß bei Grimma. Hier gewann es 
ſehr bedeutende Beſitzungen und es wurde von nun an die 
Verſorgungsſtätte für die Töchter des meißniſchen Adels). 


) Haſche, Magazin für fächſiſche Geſchichte VI, 66ff. Beyer, 
Altcelle, S. 174, 
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Um 1260 muß in Leipzig ein Nonnenkloſter entſtanden 
ſein, das die Maria und den heiligen Georg zum Schutzpatron 
hatte. Bald nach ſeiner Entſtehung wurde es von Feuer und 
Ueberſchwemmung heimgeſucht und gerieth dadurch in große 
Noth. Der Biſchof von Meißen forderte daher alle Chriſten 
feiner Diöceſe auf, ſich der verarmten Nonnen anzunehmen, 
und verlieh einen Ablaß ). Auch Biſchof Albrecht von Meißen 
verleiht 1259 einen Ablaß für dies Kloſter, das in dieſem 
Jahre als außerhalb der Stadt Leipzig liegend bezeichnet wird. 
Die Nonnen ſtanden unter dem Biſchof von Merſeburg!“). 


Diöceſe Meißen. 


Die meißniſche Prinzeſſin Adela war mit dem Böhmen⸗ 
könig auf das allerunglücklichſte verheirathet, und es trat eine 
Scheidung ein. Für die verlaſſene Schweſter ſoll der Mark⸗ 
graf Dietrich von Meißen ein ECiſtercienſer⸗Nonnenkloſter in 
der Waſſerburg zu Meißen bei der Jacobscapelle geſtiftet haben. 
Dort behagte indeß der Platz den Nonnen nicht, und 1217 
wurde das Kloſter vom Markgrafen an einen dicht unterhalb 
Meißen, im Elbthale, auf dem linken Ufer gelegenen Platz ver⸗ 
legt und dem heiligen Kreuz und der Maria geweiht. Der 
neue Ort genoß ſchon vorher eine beſondere Verehrung bei 
dem Volke. Das Kloſter wurde vom Stifter bereits mit drei 
vollen Dörfern, zwei Kirchen und vielen Einzelbeſitzungen aus⸗ 
geſtattet; und ſein Sohn Heinrich der Erlauchte fügte vor 1224 
noch ein Dorf und eine Kirche hinzu“ ). Zur erſten Ein⸗ 
richtung waren Propſt und Aebtiſſin aus Sachſen geholt wor⸗ 
den. Als Biſchof Bruno von Meißen zwiſchen 1221—1227 
das Kloſter beſtätigte, waren die drei Ciſtercienſeräbte ſeiner 
Diöceſe: von Celle, von Buch und Doberluch zugegen, allein 


*) Formelbuch auf der Wiener Bibliothek. Tittmann, Heinrich 
der Erlauchte I, 316. 

zer) Orig.⸗Urkunden im Geſammtarchiv zu Dresden, Nr. 592 und 
836. 

) Schultes, Dir. dipl. II, 521. 587. 592. 
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die Beſtätigung fand vielleicht bei Gelegenheit der Diöceſan⸗ 
ſynode ſtatt. Daß einer von ihnen zum Vaterabt ernannt 
worden ſei, davon findet ſich keine Spur. Das Kloſter folgte 
zwar der Ciſtercienſerregel, aber wurde nicht dem Orden ein⸗ 
verleibt. Wenn der Biſchof 1224 den Nonnen nicht nur die 
freie Wahl der Aebtiſſin, ſondern auch des Propſtes geſtattet, 
ſo iſt dies Letztere der beſtimmte Beweis dafür, daß es keinen 
Viſitator aus dem Ciſtereienſerorden hatte. Es änderte an 
dieſem Verhältniſſe durchaus nichts, daß der Papſt das Kloſter 
1224 ausdrücklich als ein Kloſter Ciſtercienſerordens beſtätigte, 
und Gregor IX. anordnet, daß die klöſterliche Ordnung nach 
der Regel Benedicts und den Satzungen der Ciſtercienſer be⸗ 
obachtet werde. 

Das Kloſter beging allerdings einen Verſtoß gegen dieſe päpſt⸗ 
liche Anordnung, wenn es ſich vor 1247 eigenwillig der Be⸗ 
obachtung der Ciſtercienſerregel entzog. Allein der Orden 
hatte keinerlei Recht, darüber Klage zu führen, da ihm ein 
Aufſichtsrecht nicht zuſtand. Und doch miſchte ſich das General- 
capitel hinein, als ihm die Abweichung 1247 kund wurde. 

Es excommunicirte die Nonnen und ordnete an, daß an 
jedem Sonn- und Feſttage, an welchem ein Sermon in dem 
Capitel der Klöſter gehalten wird, alle Ordensgenoſſen beiderlei 
Geſchlechts, die mit ihnen in Gemeinſchaft traten, bei ange⸗ 
zündeten Kerzen in der Mainzer (und Meißner?) Dibceſe ex⸗ 
communicirt würden. Und dieſe Sentenz ſollte auch in den 
Capiteln der Laienbrüder und Schweſtern verkündigt werden. 
Die Aebte in der Mainzer Dißeeſe ſollten den Nonnen dies 
mittheilen. Uebrigens ſolle der Vaterabt Vollmacht haben, 
bei bußfertiger Geſinnung dieſelben zu abſolviren k). Der Abt 
von Altcelle machte ihnen der Spruch bekannt. Allein die 
Nonnen beugten ſich nicht, wandten ſich vielmehr an den Papſt 
Innocenz IV. und machten geltend, ſie hätten mit dem Ciſter⸗ 
cienſerorden nichts gemein als die Farbe ihrer Kleidung. 
Dem Orden ſeien ſie nicht einverleibt, auch hätten ſie in dem⸗ 


*) Martöne et Durand, Thes. nov. anecd. IV, 1388. 1389. 
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jelben nicht Profeß gethan. Der Papſt beauftragte 1248 den 
Propſt, Prior und Schatzmeiſter des Thomaskloſters in Leipzig 
mit der Beilegung des Streites. Wie derſelbe beendet worden 
iſt, ſteht nicht feſt. Allein da in päpſtlichen Briefen von 1248 
und 1249 nur von dem Kloſter Benedictinerordens die 
Rede iſt, auch fernerhin keine Viſitation des Abtes von Celle 
bekannt iſt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß es als nicht zum 
Orden gehörig erklärt wurde. Es wird das faſt zur Gewiß⸗ 
heit, wenn wir ſehen, wie Innocenz IV. den Nonnen die Ver⸗ 
günſtigung giebt, daß innerhalb dreier Jahre kein Interdict, 
Excommunication oder Suspenſion über die Nonnen ausge⸗ 
ſprochen werden dürfe). 

Die Landſchaft um Mühlberg öſtlich der Elbe muß im 
zwölften Jahrhundert durch zahlreiche deutſche Einwanderer be- 
ſetzt worden ſein. Sie zeigt nämlich eine ſo überwiegende An⸗ 
zahl von deutſchen Ortsnamen, daß wir nothwendig zu dieſer 
Annahme getrieben werden. In dieſer ſtark germaniſirten Land⸗ 
ſchaft hatten die Herren von Ilburg reichen Beſitz, und dieſe 
waren es, welche bei der Stadt Mühlberg 1228 ein Nonnen⸗ 
kloſter gründeten, das den Weihenamen „Güldenſtern“ em- 
pfing. 1232 viſitirten der Biſchof von Meißen, Abt Ludeger von 
Celle und ein Canonicus von Meißen auf päpſtlichen Befehl 
das Kloſter und ſie bezeugten, daß die Aebtiſſin und der Con⸗ 
vent die Regel Benediets regelmäßig beobachteten, und ver- 
ordneten, daß der Kloſterpropſt den Nonnen die nach der Regel 
vorgeſchriebene Kleidung jährlich darreiche, und die Zahl der 
ordentlichen Nonnen die Zahl dreißig nicht überſchreite. Der 
Kloſterpropſt Martin war vorher Canonicus geweſen und trug 
keine Ordenstracht. Die Nonnen baten, daß auch er eine 
Ordenstracht annehme. Auf den Wunſch der Viſitatoren that 
er dies und legte in deren Hände das Gelübde des Gehorſams 
gegen die Ordensregel ab“). Das Kloſter wurde im Laufe 


*) Beyer, Alteelle, S. 547. 
) Sächſiſche summa dietaminis in Quellen und Erörterungen IX, 
6. 
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des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts bedeutend be⸗ 
gütert. Seine Beſitzungen erſtreckten ſich ſüdwärts bis tief 
nach Meißen hinein; nach Norden hin berührten ſie Herzberg. 
Es wurde vorzugsweiſe von den Töchtern des niederen Adels 
in der Elbgegend, der Lauſitz und Churſachſen aufgeſucht. 
Am zahlreichſten begegnen uns Töchter aus der Familie des 
Stifters, daneben aber mehrfach die Namen: von Pack, von 
Landsberg, von Wettin, von Kalau, von Forſt, von Maltitz 
u. ſ. w. Dem Orden von Citeaux gehörte dies Kloſter nicht 
an, wiewohl es die Bräuche deſſelben annahm“). 

In der Gegend von Zittau wurde das Nonnenkloſter 
Marienthal von der Königin Kunigunde von Böhmen 1234 
geſtiftet. Sie und ihr Gemahl Wacislaus waren dem Ciſter⸗ 
cienſerorden ſehr zugethan; ſie bewunderten an demſelben „die 
ununterbrochene Arbeit, die beſtändigen Gebete, das tägliche 
Faſten, die beſtändige Uebung der Gaſtfreundſchaft und andere 
fromme Werke“. Sie bauten daher in der Nähe der Neiſſe 
ein Kloſter, das ſie „Marienthal“ nannten und mit dem Dorfe 
Siffriedsdorf begabten. Zugleich wandte man ſich an den 
Papſt, wahrſcheinlich die Königin, und bat, daß er einen 
Ciſtercienſerabt mit der Viſitation beauftragen ſolle. Gre⸗ 
gor IX. that dies und beſtimmte ſchon 1235 den Abt von 
Altcelle zum Vaterabt. Derſelbe ſollte alljährlich das Kloſter 
Marienthal in Perſon beſuchen und die Nonnen in den Be⸗ 
ſtimmungen des Ordens unterweiſen. Das Kloſter wird in 
der erſten Zeit nach dem nahgelegenen Dorfe auch Seifersdorf 
genannt). 

Etwas ſpäter entſtand Marienſtern an der weißen Elſter, 
auch Kloſterwaſſer genannt, in der Nähe von Kamenz. Es 
wurde dies Nonnenkloſter von den Brüdern Burchard, 
Witego und Bernhard von Kamenz geſtiftet und ſoll zunächſt 
in der Stadt Kamenz ſeine Stätte gehabt haben. Gewiß 


*) Urkundenauszüge in Kreyſigs Beiträgen zur Hiſtorie der ſächſi⸗ 
ſchen Lande L, 107ff. 

**) Sartorius, Cistereium Bistereium, p. 1070. Beyer, Alt⸗ 
celle, S. 172 u. 540. Schönfelder, Geſchichte von Marienthal. 


iſt, daß es dort gleich bei feinem urkundlichen Auftreten Be⸗ 
ſitzungen hat. Die Verlegung wird durch folgende Sage er⸗ 
klärt: Bernhard von Kamenz jagte einſt in dem düſtern Walde 
an dem oben genannten Waſſer. Dabei verſank er in ein 
Moor, in dem er die ganze Nacht hindurch ſtecken mußte. 
In dieſer Noth gelobte er ein Kloſter, und ſiehe, als der 
Morgenſtern erſchien, da war er gerettet“). Dieſe Sage iſt 
ohne Zweifel entſtanden, um den Namen „Marienſtern“ zu 
erklären. Da Maria aber ſelbſt als stella matutina bezeichnet 
wird, iſt dieſe Erklärung überflüſſig. Es iſt ſogar wahrſchein⸗ 
lich, daß das Kloſter überhaupt erſt kurz vor 1264 an dem 
Orte errichtet worden iſt, wo es geſchichtlich erſcheint. Denn 
in dieſem Jahre nehmen es die Markgrafen von Brandenburg 
in ihren Schutz und beſtätigen ſeine Güter; in dieſem Jahre 
wird urkundlich feſtgeſtellt, daß Bernhard von Kamenz alle 
ſeine Güter dem Kloſter dargebracht, ſich aber ausbedungen 
hat, daß ihm jährlich 100 Mark zum freien Gebrauch über⸗ 
laſſen bleiben; in dieſem Jahre wird das Kloſter durch die 
Aebte von Pforte und Oſſegk in den Ciſtercienſerorden aufge⸗ 
nommen und der Abt von Celle zum Viſitator ernannt“). 


Diüceſe Paderborn. 


Zu Ottbergen an der Nette, ſüdweſtlich von Höxter, 
beſtand eine Calandsbrüderſchaft mit feſter Dotation. Dieſelbe 
führte indeß ein wenig erbauliches Leben, und ſo beſchloß der 
Abt Hermann von Corvei, zu deſſen weltlichem Bereich Ottbergen 
gehörte, Ciſtereienſernonnen aus dem Catharinenkloſter zu 
Eiſenach dorthin zu verpflanzen, deren ſtrenges Leben allgemein 
bekannt war. Der Abt Winemar von Pforte hatte ihn darauf 
aufmerkſam gemacht und der Erzbiſchof von Mainz war damit 
einverſtanden, und ſo wandte er ſich 1227 an den Landgrafen 
Ludwig mit der Bitte, ihm einige Pflänzlinge, die von unbe⸗ 
flecktem Leben und für die Zukunft hoffnungerweckend wären, 


*) Sartorius, Cistere. Bisterc., p. 1073. 
%) Beyer, Alteelle, S. 169 ff. 552. 551. 
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zur Bepflanzung des neuen Ackers zu überſenden, damit ſie 
auch dort lieblichen Duft ernſten Kloſterlebens verbreiteten und 
damit die Umgegend erfüllten und zu ähnlichen Werken der 
Frömmigkeit anſpornten. Die Calenderherren fügten ſich gut⸗ 
willig und ſahen ein, daß der „Baum ſorgloſer Gewohnheit“ 
müſſe ausgeriſſen werden; ſie übergaben die aus frommen 
Spenden gebaute Kirche in Ottbergen den Nonnen, deren 
bekanntes ſtrenges Leben die Stiftung in Flor bringen würde. 
Die Nonnen zogen am Lambertstage, 16. April, 1234 ein 
und brachten von ihrem Mutterkloſter für Corvei eine Urkunde 
mit, welche dieſem die Brüderſchaft der guten Werke anbot. 
Allein, wenn die Calenderherren ſchon über Ueberfälle zu klagen 
gehabt hatten, ſo ſcheint man auch die Nonnen in Ottbergen 
nicht ungeſtört gelaſſen zu haben; ſchon zwei Jahre ſpäter, 1236, 
ſiedelten ſie auf das Brückenfeld bei Höxter an die dortige 
Aegidienkirche über. Aber auch hier war ihres Bleibens nicht. 
Zwar traten hier manche Jungfrauen adligen Standes in das 
ſittenſtrenge Kloſter; allein die Nähe der Stadt führte auch 
die Verwandten und die Weltleute öfter zum Beſuch ins Kloſter, 
als es für die Zucht wünſchenswerth war. Um nun nicht das 
Kloſter verweltlichen zu laſſen, wählten ſie ein einſam im Berg⸗ 
lande an der Schelpe gelegenes Dorf, Brenkhauſen, zu 
ihrem Aufenthalt. 1247 unternahm man es, mit Bewilligung 
des Abts von Corvei dort eine kleine Kirche zu Ehren der 
Maria und des Täufers Johannis herzuſtellen. Am 12. Auguſt 
1248 zogen ſie dort ein und gaben der neuen Stiftung den 
Namen: „Gottesthal“ Vallis dei). Sie hatten mit vieler 
Entbehrung zu kämpfen; die edlen Familien entſproſſenen Jung⸗ 
frauen nährten ſich von ihrer Hände Arbeit und nahmen junge 
Mädchen zur Erziehung auf. Unglücksfälle mehrten die Noth. 
Allein nun traten auch die Biſchöfe mit Ertheilung von Ablaß 
ein, und allenthalben fanden ſich Wohlthäter für das bedürftige 
Kloſter. Und die Armuth ließ die Nonnen nur um ſo mehr 
als Heldinnen der Askeſe erſcheinen. Obwohl die Nonnen aus 
einem Kloſter kamen, welches in den Ciſtercienſerorden aufge⸗ 
nommen war, muß die neue Stiftung doch eine gleiche Gunſt 


6. 


nicht erlangt haben. Im Jahre 1279 bat daher der Convent 
den Papſt Nicolaus IV., er möge dem Abt von Amelungsborn 
die geiſtliche Aufſicht über Gottesthal anvertrauen, und das that 
derſelbe “). 


Diöceſe Minden. 


Im Jahre 1180 wurde bei der Margarethencapelle auf 
dem Wedekindsberge oberhalb Minden, Hausberge gegenüber, 
ein Nonnenkloſter gegründet. Graf Bernhard von Wölpe wird 
als der Stifter bezeichnet, und 1183 ſoll Biſchof Anno von 
Minden es eingeweiht haben. Von da wurde es 1213 nach 
dem Vornhagen bei Todenhauſen verlegt. Hier kam es indeß 
blos bis zum Bau einer Meierei, die auf einer Beſitzung des 
Biſchofs angelegt wurde“). Es führte den Weihenamen 
„Marienſee“ (Lacus St. Mariae), den es in Vornhagen an⸗ 
genommen haben muß; denn auf dem Wedekindsberge konnte es 
natürlich ſo noch nicht heißen. In der That kommt der Name auch 
erſt am 30. October 1213 zum erſten Male vor. Vornhagen 
mag in der Nähe des Steinhuder Meeres zu ſuchen ſein und 
daher der Name. Aber auch hier blieb das Kloſter nicht. Am 
19. September 1215 wurde vom Grafen Bernhard von Wölpe 
der Aebtiſſin und dem Convente der Hof Catenhauſen, etwas 
nördlich von Neuſtadt am Rübenberge am linken Ufer der 
Leine, angewieſen, und hier wurde gleich darauf der Kloſterbau 
begonnen. Der Convent blieb, wie es ſcheint, vorläufig noch 
an ſeiner alten Stätte; 1217 aber befindet ſich derſelbe nach⸗ 
weislich ſchon an dem Orte, der nun den Namen Marienſee 
trägt, einmal auch (1221) Iſenſee genannt wird. Erſt bei 
dieſer Verlegung bekam das Kloſter eine Bewidmungsurkunde, 
und von nun folgt Zuwendung auf Zuwendung von allen 
Seiten her. Der Biſchof von Minden wahrt ſich 1215 aus⸗ 


) Paullini, Chronicon Ottbergense in Syntagma, p. 174 sad. 
Iſt alles echt? 

te) v. Hodenberg, Calenberger Urk.- Buch V. I ff. Die Urkunde 
des Herzogs Albrecht von Sachſen (Nr. 2) ift ins Jahr 1237 zu ſetzen. 
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drücklich ſeine biſchöfliche Gewalt über das Kloſter Marienſee. 
Daſſelbe iſt demnach dem Ciſtercienſerorden nicht incorporirt 
geweſen. 

Dagegen muß dies bei Vlotho der Fall geweſen ſein. 
1258 ſchenkte Graf Heinrich und Gräfin Eliſabeth von Olden⸗ 
burg die alte Burg zu Vlotho zur Anlegung eines Ciſtercienſer⸗ 
Nonnenkloſters, das den Weihenamen „Segenthal“ Gallis 
benedictionis) führen ſollte, und fügte die Kirche in Vahldorf 
als Ausſtattung hinzu nebſt einer Mühle und einem Hof, 
ſowie einigen Ländereien. Der Convent iſt am 16. März 
1258 unter der Aebtiſſin Heilwig bereits an dem Orte. Der 
Prior Isfried von Loccum iſt bei den Verhandlungen zugegen, 
bei denen die Stiftungsurkunde ausgeſtellt wird, und die Ur⸗ 
kunden dieſes Kloſters finden ſich in dem Copialbuche von 
Loccum mitverzeichnet; alles Gründe, welche zu der Annahme 
berechtigen, daß der Abt von Loccum Viſitator dieſes Nonnen⸗ 
kloſters war. Vor 1289 und 1341 muß das Kloſter abge⸗ 
brannt ſein; denn in den genannten Jahren verleihen einige 
Biſchöfe dem Kloſter Ablaß k). 1266 ſoll aus dem Kloſter 
eine Nonne entflohen ſein, welche in der Umgegend viel Aerger⸗ 
niß anrichtete. Späterhin wurde das Kloſter nach Rehme 
verlegt“). 

Ein Nonnenkloſter beſtand ſchon früh zu Biſchofferode 
bie Stadt Hagen. Graf Adolf IV. von Schaumburg und 
Holſtein verlegte es um 1230 nach Rinteln. Es wird er⸗ 
zählt, daß die Tracht der Nonnen zuerſt nach der Eiſtercienſer⸗ 
regel die graue war, daß ſie aber ſpäter in die weiße ver⸗ 
wandelt worden jei*"*). 


Diöceſe Hildesheim. 


Der Sprengel von Hildesheim bekam ſein erſtes Ciſter⸗ 
cienſer⸗Nonnenkloſter ſchon ſehr früh. Es war bei den edlen 


) v. Hodenberg, Calenberger Urk.⸗Buch III, 140. 143. 237. 
296. 459. 

, Paullini, Chronicon Ottbergense in Syntagma, p. 190. 

r) Hermann v. Lerbeke bei Meibom, Script. I. 512. 


. 
Geſchlechtern in jener Zeit Brauch, entweder ihre Stammburg 
in ein Kloſter zu verwandeln oder wenigſtens nahe dabei ein 
ſolches anzulegen. Dieſem Zuge folgten auch die Grafen von 
Woltingerode, ein im Norden des Harzes reich begütertes 
Geſchlecht. Die drei Brüder Hoier, Ludolf und Burchard 
waren es, welche gemeinſchaftlich 1174 an ihrem Stammſitze, 
zwei Stunden nordöſtlich von Goslar, ein Kloſter ſtifteten, um 
Nonnen des Eiſtercienſerordens in daſſelbe aufzunehmen. Als 
ſie dieſe Stiftung 1188 vom Kaiſer beſtätigen laſſen, iſt der 
Bau zwar bereits in Angriff genommen, auch ſind dem Kloſter 
bereits nicht unbedeutende Einkünfte überwieſen, aber ein Nonnen⸗ 
convent befindet ſich noch nicht da. 

Es iſt wohl nicht zufällig, daß der Biſchof von Hildesheim 
beſtimmt, es ſollte dort Gott gedient werden „nach der Regel 
Benediets in der ſchwarzen Kloſtertracht“. Danach ſcheint es, 
als ob man wirklich zunächſt an Benedietinerinnen dachte und 
erſt allmählig ſich für die Regel von Citeaux entſchied). Je⸗ 
denfalls iſt das Kloſter vor 1201 mit Ciſtercienſernonnen 
beſetzt worden, denn in dieſem Jahre wird bereits ein Stamm 
von Nonnen aus Woltingerode nach Beuren geholt. Die erſte 
Urkunde, worin der Aebtiſſin gedacht wird, iſt von 1206. 
Als Papſt Honorius III. im Jahre 1216 das Kloſter be⸗ 
ſtätigt, haben ſich die Güter ſchon außerordentlich bedeutend 
vermehrt. Eingeweiht iſt das Kloſter erſt von dem Biſchof 
Conrad II. worden, und zwar vor 1244. 

Die Grafen von Woltingerode, ſpäter von Woldenberg 
genannt, waren die Vögte des Kloſters und ſeine hervorragendſten 
Wohlthäter. Mehrere weibliche Glieder ihrer Familie erſcheinen 
als Nonnen in Woltingerode, und faſt alle Grafen fanden dort 
ihre letzte Ruheſtätte. Das Kloſter muß allezeit einen ſehr 
ſtarken Convent gehabt haben; ſeine reiche Ausſtattung er⸗ 
möglichte dies. Aber auch das innere Leben ſtand im dreizehnten 
Jahrhundert in hoher Blüthe, und von hier nahmen nicht 
wenige neu gegründete Nonnenklöſter den erſten Stamm ihrer 


) Lauenſtein, Diplom. Hiſtorie des Bisth. Hildesheim II, 260. 


64 


Bewohnerinnen. Woltingerode ift Mutterkloſter von mehreren 
andern geworden. 

Das Kloſter ſtand allezeit unter dem Biſchof von Hildes⸗ 
heim ). 

Auch in der nahen Reichsſtadt Goslar entſtand um dieſelbe 
Zeit ein Nonnenkloſter. Der kaiſerliche Vogt Volkmar von 
Wildenſtein errichtete 1186 vor dem Roſenthore zu Goslar 
ein Bethaus, welches der Maria geweiht wurde. Zugleich be⸗ 
gabte er es mit einer Reihe von Grundſtücken und mit Ein⸗ 
künften von Häuſern der Stadt. Als Kaiſer Friedrich I. im 
Auguſt 1188 die Stiftung beſtätigt, iſt ſchon ein Nonnenkloſter 
dabei errichtet, das er in ſeinen kaiſerlichen Schutz nimmt. 
Auch hier wird zunächſt nur von der Regel Benedicts geſprochen, 
erſt im dreizehnten Jahrhundert wird es als Ciſtercienſerkloſter 
bezeichnet. Es hieß zuerſt Marienkloſter, ſodann Marien⸗ 
garten, und von der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an 
wird es meiſtens Kloſter Neuwerk genannt. Um 1223 trat 
eine arge Zerrüttung ein. Der Propſt Heinrich Minnecke 
vertrat in einem myſtiſchen Zuge einige wunderliche Lehren. 
Zugleich war ihm dabei alles geſetzliche Weſen zuwider. Bene⸗ 
dicts Regel ließ er in den Brunnen werfen, geſtattete den 
Nonnen den Fleiſchgenuß auch in geſunden Tagen und war 
damit einverſtanden, daß die Kloſterfrauen leinene Kleidungs⸗ 
ſtücke auf dem bloßen Leibe trugen. Im Kloſter hatte er 
ſolchen Einfluß gewonnen, daß einige Nonnen ihn als den 
größten bezeichneten unter Allen, die vom Weibe geboren ſeien. 
Der Biſchof von Hildesheim brachte den ketzeriſchen Propſt 
1223 zur Haft, und als der Cardinallegat Conrad von St. 
Rufin, ein Ciſtercienſer, 1224 in dieſe Gegenden kam, legte 
er dieſem die Sache zur Unterſuchung vor, Heinrich Minnecke 
wurde ſeiner geiſtlichen Würde entkleidet und dem weltlichen 
Richter zum Feuertode übergeben. Dies Urtheil wurde an ihm 


*) Archiviale Woltingerode auf der königl. Bibliothek zu Hannover 
XXI, 1277. Mooyer: „Das Neerologium von Woltingerode“, in der 
Zeitſchrift für Niederſachſen 1851, S. 48ff. 
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zu Hildesheim am 29. März 1225 vollſtreckt. Offenbar iſt 
damals auch im Kloſter eine Reformation vorgenommen worden. 
Bald muß es wieder in guten Zug gekommen fein; die Be⸗ 
günſtigungen deſſelben dauern fort und nehmen zu; ja bald 
gelangte es zu einem Wohlſtande. — Im Ordensverbande von 
Citeaux ſcheinen die Nonnen nicht geſtanden zu haben, da der 
Biſchof mehrfach in die innern Verhältniſſe eingreift“). 

Bei der Stadt Braunſchweig beſtand vor dem Peters⸗ 
thore eine Einſiedelei, in der ſich drei Jungfrauen in weißer 
Nonnenkleidung niedergelaſſen hatten. Da beſchloß der Ritter 
Balduin von Kampen 1229 daraus eine Kloſterſtiftung zu 
machen und ſchenkte dazu den Grund und Boden. Biſchof 
Conrad von Hildesheim weihte in Gegenwart vieler hohen 
Geiſtlichen 1230 die Stiftung ein. Die Entſtehung des Kloſters 
iſt bald mit wunderbaren Sagen umrankt, und eine uns er⸗ 
haltene Legende iſt ohne Zweifel im Kloſter ſelbſt aufgezeichnet. 
Es erhielt als Namen: „zum heiligen Kreuz“, vielleicht von 
einer ſchon früher beſtehenden Capelle; ſpäter wird es „das Kloſter 
auf dem Rennelberge“ genannt. Im dreizehnten Jahrhundert 
erſcheint an der Spitze des Kloſters ein Propſt und eine 
Aebtiſſin, dagegen wird nicht erwähnt, welchem Orden es 
zugehörte. Erſt im funfzehnten Jahrhundert wird es beſtimmt 
als zum Ciſtercienſerorden gehörig bezeichnet. Im Ordensver⸗ 
bande hat es indeß mit Citeaux nicht geſtanden, obwohl der 
Abt von Riddagshauſen bei der Einweihung zugegen iſt, da der 
Biſchof von Hildesheim geiſtliche Gerechtſame darin ausübte. 
Das Kloſter muß in Anſehen geſtanden haben, da die Gräfin 
Audacia von Schwerin um 1260 ſich in die Brüderſchaft der 
geiſtlichen Werke von den Nonnen aufnehmen läßt und dieſe 
Gnade auch ihrem verſtorbenen Gemahl zugewendet wiſſen will“ ). 


) Koken u. Lüntzel, Mittheilungen für das Fürſtenthum Hil⸗ 
desheim und die Stadt Goslar IJ, 105 ff. 329 ff.; II, 80 ff. 

) Abel, Sammlung niederſächſiſcher Chroniken, S. 160. Meibom, 
Chronicon Riddagshusanum in Script. rer. Germ. III, 353. Mecklen⸗ 
burger Urk.⸗Buch II, 395. Rehtmeier, Braunſchweigiſche Kirchen- 
hiſtorie I. 42 u. Urk. S. 19ff. 

Winter, Giftercienfer II. 5 


66 


— — 


Die kinderloſe Pfalzgräfin Agnes hatte eine beſondere Vor⸗ 
liebe für die Ciſtercienſer und zugleich hatte ſie wohl den 
Wunſch, ein Kloſter als ihre Begräbnißſtätte zu gründen. Seit 
etwa 1216 beſtand ſchon eine Stiftung für Nonnen zu Nien⸗ 
hagen an der Fuſſe. Aber die Pfalzgräfin Agnes wünſchte 
die Verlegung nach Wienhauſen (um 1227). Sie begab ſich 
daher zu dem Biſchof Conrad von Hildesheim und eröffnete 
ihm, daß fie beabſichtige, in ſeiner Dizceſe zu Wienhauſen 
an der Aller bei Celle eine Schaar heiliger Jungfrauen in 
einem Kloſter zu ſammeln, das der Regel von Citeaux folge. 
Es ſolle das eine Gedächtnißſtiftung für ihren theuren heimge⸗ 
gangenen Gemahl, den Pfalzgrafen Heinrich, ſein. Das Kloſter 
ſollte ſich an die ſchon beſtehende Pfarrkirche anlehnen. Weil 
aber das oberſte Eigenthumsrecht in weltlicher wie geiſtlicher 
Beziehung dem Biſchof von Hildesheim gehörte, ſo bat ſie ihn 
um ſeine Genehmigung, und dieſe ertheilte er gern am 24. April 
1233 *). Die Nonnen kamen aus dem Kloſter Woltingerode. 
Der Propſt wurde wohl vom Biſchof beſtimmt; dies wird 
wenigſtens dadurch wahrſcheinlich, daß er vom Biſchof die Ver⸗ 
waltung eines Archidiakonats erhält. Propſt Werner bezeichnet 
ſich um 1241 neben der Stifterin, der Herzogin Agnes, als 
Stifter des Kloſters, wohl weil er daſſelbe eingerichtet hat. 
Danach ſcheint es, als ob das Kloſter dem Ciſtercienſer orden 
nicht einverleibt wurde, obwohl ausdrücklich demſelben die Frei⸗ 
heiten des Ordens zugeſtanden werden, namentlich die Be⸗ 
freiung vom Vogte. Ohne Zweifel hat die Stifterin dem 
Kloſter nicht unbedeutende Zuwendungen von ihren Witthums⸗ 
gütern gemacht, wiewohl uns darüber etwas Näheres nicht 
bekannt iſt. In der Folgezeit erwarb daſſelbe beſonders Zehnten 
in der Umgegend und Soolgüter zu Lüneburg; Meierhöfe beſaß 
das Kloſter zu Roſenthal, Roden und Rodenſee, Zwibbelingen, 
Herber und Ohe. Das Kloſter nahm, wie es andere thaten, 
Knaben oder Mädchen zum Unterricht nicht auf, und es ließ 


) Leuckfeld, Antiqu. Poeldenses, p. 102; Ant. Katienburgen- 
ses, p. 124. 109 sqg. Mecklenb. Urk.⸗Buch I, 506; II, 34. 
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ſich dieſes Gewohnheitsrecht um 1255 ausdrücklich verbriefen. 
Nur wenn eine Fürſtentochter, oder richtiger wohl, eine Tochter 
des Braunſchweiger Fürſtenhauſes zur Erziehung und zum 
Unterricht ſolle aufgenommen werden, dürfe man eine Ausnahme 
machen. Wienhauſen wurde in der That eine Art Verſor⸗ 
gungsſtätte für die Töchter der benachbarten Fürſten. Dieſem 
Umftande iſt es wohl zu danken, daß Wienhauſen eine große 
Bedeutung für kirchliche Kunſt hat!). 

In die Aller ergießt ſich bei Gifhorn ein von Norden 
kommendes Flüßchen, die Iſe, die im Mittelalter die Grenze 
zwiſchen den Diöceſen Hildesheim und Halberſtadt bildete. Zu 
Iſenhagen auf dem rechten Ufer des Flüßchens, und darum 
in Hildesheimer Diöceſe, legte die Wittwe des Pfalzgrafen 
Heinrich 1243 ein Ciſtercienſerkloſter an, deſſen Mönche indeß 
nach einem Brande, und weil das Land zu unfruchtbar war, 
ſchon 1259 nach Backenrode bei Hildesheim überſiedelten. Eine 
Kloſterſtiftung ließ man aber im Mittelalter ungern veröden. 
Biſchof Johann von Hildesheim, in deſſen Hände die Mönche 
ihr verlaſſenes Eigenthum zurückgegeben hatten, beſchloß daher, 
Nonnen nach der Ciſtercienſerregel dorthin zu ſetzen. Woher 
die Nonnen kamen, iſt nicht bekannt, wahrſcheinlich aber aus 
Woltingerode oder Wienhauſen. Allein der Ort, in der Nähe 
der Lüneburger Haide gelegen, war weit entfernt von andern 
Orten. Es wurden ihnen daher neue Zuwendungen nicht ge⸗ 
macht, und es fand auch nicht grade Zudrang zur Aufnahme 
von Nonnen ſtatt. Auch macht die Iſe den Ort ſehr ſumpfig 
und feucht, und auch dies ſoll mit Veranlaſſung geweſen ſein, 
den Biſchof zu Hildesheim zu bitten, die Verlegung des Kloſters 
zu geſtatten. Sie ſtellten ihm vor, es werde, wenn man nicht 
bei Zeiten Rath ſchaffe, das Kloſter veröden. Biſchof Otto 
übergab daher am 12. Juni 1329 den Nonnen die Kirche in 
dem nahgelegenen Hankesbüttel, und geſtattete, daß das Kloſter 


„) Mithoff, Archiv für Niederſachſens Kunſtgeſchichte, 2. Abtheilung. 
Liſch, in Mecklenb. Jahrb. XXV, 7ff. Böttger, in Zeitſchrift für 
Niederſachſen 1855, S. 183 ff. 
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an dieſe Kirche verlegt werde. Sofort trafen die Nonnen 
Veranſtaltungen, dorthin überzuſiedeln, und am 16. October 
1329 iſt der Convent nachweislich ſchon da. Den frühern 
Kloſternamen behielt man indeß auch in Hankesbüttel bei; das 
Kloſter hieß jetzt „Neu⸗Iſenhagen“. Allein auch hier war 
des Bleibens für die Nonnen nicht. Der Einſamkeit von 
Iſenhagen waren ſie hier wohl entgangen, aber dafür hatten 
ſie in Hankesbüttel nun über zu viel Leben zu klagen; denn 
durch dieſes Dorf führte die Heerſtraße von Lüneburg nach 
Braunſchweig. 1346 klagten ſie dem Biſchof, wie ſie Tag 
und Nacht beunruhigt würden, und ganz beſonders an den 
hohen Feſten. Da gebe es ein unſinniges Lärmen, ein Pauken 
und Pfeifen, ein Juchzen und andere Störungen, daß ſie ihrem 
heiligen Berufe mit der nöthigen Sammlung gar nicht obliegen 
könnten. Sie baten daher um Erlaubniß, ihr Kloſter noch 
einmal verlegen zu dürfen, und zwar auf einen nahen Kamp, 
den ſie Jahres zuvor gekauft hatten, bei der Neuen Mühle 
gelegen. Dorthin kam nun 1347 das Kloſter als „Neu-⸗Iſenhagen“. 
Aber kaum war es hier aufgebaut, jo brach der lüneburg'ſche 
Erbfolgekrieg aus, und es erlitt Raub und Brand; die reichen 
Fluren wurden verwüſtet, Holzungen abgebrannt, Zehnten weg⸗ 
genommen und dazu noch die Kloſtergebäude durch einen Blitz⸗ 
ſtrahl in Aſche gelegt. In dieſer Noth erwirkte der Propſt 
Hermann von Veltheim die Erlaubniß, zum Beſten des Kloſters 
in den Bisthümern Hildesheim, Bremen, Verden, Minden und 
Paderborn eine Collecte ſammeln zu dürfen!). 


Diöceſe Halberſtadt. 


Hier war es der hervorragendſte Gönner der Eiſtercienſer, 
welcher den Nonnen nach deren Regel zuerſt in Halberſtadt 
eine Stätte bereitete: Biſchof Conrad. Er beſtimmte 1206 
die Hospitalkirche zu St. Jacob für Ciſtercienſernonnen. Allein 


) Bodemann, Urkundliche Beiträge zur Geſchichte des Kloſters 
Iſenhagen, in der Zeitſchrift des hiſt. Vereins für Niederſachſen 1867, 
S. 137ff. 
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hier blieben fie nur wenige Jahre. Schon 1208 ſiedelten fie 
in das Thomaskloſter über, das an der Nordſeite der Stadt 
lag. Dieſes Kloſter hatte als Mannsſtift nicht gedeihen wollen. 
1186 war es urſprünglich für Prämonſtratenſer-Chorherren 
geſtiftet; von dieſen ging es bald, etwa um 1200, an die 
Tempelherren über, die es nun „St.⸗Burchardshaus“ nannten. 
Allein auch die Tempelherren fühlten ſich hier nicht heimiſch, 
und 1208 tauſchten ſie mit den Ciſtercienſernonnen, indem ſie 
in die Jacobskirche überſiedelten. Und nun gedieh das Kloſter, das 
„St. Burchardi“ oder auch „St. Jacob außerhalb der Stadt⸗ 
mauern“ genannt wurde. Schon bei ſeiner Stiftung erhielt es 
nicht unbedeutende Beſitzungen von verſchiedenen adligen Herren; 
es ſcheint, als ob der Halberſtädter Adel von vornherein das 
Kloſter als die Stätte für ſeine Töchter angeſehen habe. 1224 
heißt die Stiftung noch „novum opus in suburbio“, kommt aber 
immer mehr in Aufnahme. Sowohl die vortreffliche Zucht 
unter den Nonnen als auch die unaufhörlich fließenden Zu⸗ 
wendungen gaben dem Kloſter ein bedeutendes Anſehen. Der 
Stamm der Nonnen iſt vielleicht aus Woltingerode gekommen; 
dem Orden war das Burchardikloſter nicht einverleibt“). 

Von Halberſtadt aus gingen im Jahre 1229 ſieben Nonnen 
nach Thal-Mansfeld, wo Graf Burchard und ſeine Ge⸗ 
mahlin Eliſabeth nahe unter dem Schloſſe ein Kloſter für ſie 
ſtifteten. Graf Burchard ſtarb bald nach der Gründung, aber 
nun nahm ſich Eliſabeth, die geiſtige Urheberin der Stiftung, 
derſelben um ſo eifriger an. Sie verlieh den Nonnen noch einige 
weitere Güter und ſicherte ihnen vor Allem für die nächſten fünf Jahre 
100 Mark zum Kloſterbau zu. Zugleich veranlaßte ſie ihre 
Tochtermänner, die Grafen Hermann und Burchard von Quer⸗ 
furt, die Schirmvogtei über das Kloſter zu übernehmen. Indeſſen 
die Nonnen erlitten durch die Nähe der Burg und das Hof- 
leben zu viel Störungen, und ſo äußerten ſie den Wunſch, nach 


) Leuckfeld, Antiqu. nummariae, p. 119 sqqg. Niemann, Ge⸗ 
ſchichte v. Halberſtadt, S. 269. 318. Ungedruckte Urkunden. Riedel, 
Cod. Brand. XVII, 42 gg. g 
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Rottelsdorf überzuſiedeln. Hier wurde nun mit dem Bau 
begonnen, und die Gräfin Eliſabeth, eine mildthätige und fromme 
Frau, die der heiligen Eliſabeth im Leben nahe geſtanden hatte, 
zog ſelbſt in die ſtillen Räume, um hier bis zu ihrem Tode 
(1240) dem Gebetsleben mit den Nonnen obzuliegen. Allein 
auch in Rottelsdorf blieb das Kloſter nur 24 Jahr (1256 
beſteht es nach urkundlichem Ausweis noch dort), und 1258 
wurde es nach Helfta verlegt. Jedoch auch hier hatte das 
Klofter manche Unruhe durchzumachen. Am Charfreitage 1284 
überfiel Graf Gebhard von Querfurt das Kloſter und hauſte 
übel darin. Die Urſache lag offenbar darin, daß es ihn nicht 
mehr als Schirmvogt anerkennen wollte. Da nun Graf Geb⸗ 
hard noch im ſelben Jahre ſtarb, ſo verweigerten die Nonnen 
ſein Begräbniß im Kloſter, obwohl vom Gründer an die Glieder 
des Grafenhauſes dort ihre Ruheſtätte gefunden hatten. Seine 
Gemahlin ſetzte indeß Alles daran, um das Kloſter auszuſöhnen, 
vermochte die Grafen, auf die Vogtei zu verzichten, „weil alle 
Klöſter des grauen Ordens von weltlicher Herrſchaft befreit 
ſeien“, und erlangte ſo, daß ihr Gemahl noch nachträglich dort 
beigeſetzt wurde). 

Ja, ſie brachte ihren Wittwenſtand nun ſelbſt im Kloſter 
zu und vermachte demſelben vor ihrem Tode 30 Mark. Um 
1320 wurde das Kloſter durch den Biſchof Albert von Halber⸗ 
ſtadt theilweis in Aſche gelegt, und nun ftevelten vor 1342 die 
Nonnen in die Vorſtadt von Eisleben über. Das Kloſter 
behielt auch hier den Namen: „St. Marie zu Helfta“, wurde 
jedoch auch „Neuhelfta“ genannt. Graf Burchard von Mans⸗ 
feld beeiferte ſich um 1342 ganz beſonders, das Kloſter an 
einem ſichern Ort wieder erſtehen zu laſſen ). 1323 iſt ein 
Chorherr von Kaltenborn hier Propſt. 


*) Paul Jovius im Chron. Schwarzburgicum nach guter hand⸗ 
schriftlicher Quelle bei Kreysig, Seript. et dipl. I, 162. 175. Möſers 
Diplomatiſche Beluſtigungen II, I ff. 27. 28. 

) Möſers Dipl. Beluſtigungen II, 85 ff. 99. 103. b. Mülver⸗ 
ſtedt in der Zeitſchrift des Harzvereins I, 32 (mehrfach unrichtig). 
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Wahrſcheinlich geſchah es auch im dreizehnten Jahrhundert, 
daß das Benedictinerinnenkloſter Rohrbach, ſüdlich von 
Sangerhauſen, die Regel der Ciſtercienſer annahm. Bei den 
mangelhaft erhaltenen Urkunden deſſelben können wir es als 
Ciſtencienſerkloſter erſt im vierzehnten Jahrhundert nachweiſen. 
1469 befanden ſich in demſelben 47 Nonnen !). 

Ebenſo wenig bekannt iſt es, wann das Kloſter Naundorf 
entſtanden iſt, das eine Viertelſtunde nördlich von Allſtedt am 
Rande des von da ab in Wieſen ſich abdachenden Schloßberges 
lag. Die erſte Andeutung von dem Beſtehen dieſes Nonnen⸗ 
kloſters iſt aus dem Jahre 1272, wo gelegentlich ein Propſt 
von Niendorf erwähnt wird. Von da ab kommen dann Aeb- 
tiſſin und Convent mehrfach vor. Daß Naundorf der Ciſter⸗ 
cienſerregel folgte, iſt wahrſcheinlich, nicht erwieſen. Jedenfalls 
ſtand es kaum in Ordensverbindung mit Citeaur. In den 
Jahren 1299 und 1300 iſt ein Chorherr aus dem Auguſtiner⸗ 
ſtift Kaltenborn dort Propſt“). 

Zu Mehringen im Wipperthale bei Aſchersleben ſtiftete 
die Edle Oda von Mehringen ein Nonnenkloſter nach der Ciſter⸗ 
cienſerregel, das den Weihenamen „Heiligenthal“ erhielt. Die 
Nonnen wünſchten nun, daß ſie auch in den Ciſtercienſerorden 
aufgenommen würden, und ſie wandten ſich daher 1232 an den 
Papſt mit der Bitte, die Aufſicht über ihr Kloſter dem Abt 
des hochangeſehenen Sittichenbach zu übertragen. Gregor IX. 
willfahrtete ihrer Bitte und trug dem Abt auf, die Aufſicht 
und Viſitation der Nonnen zu Mehringen zu übernehmen. 

Der Ort gefiel indeß den Nonnen nicht, und da ſie ſich 
in Mehringen noch nicht vollſtändig eingerichtet hatten, ſo be⸗ 
ſchloſſen ſie 1255, mit Einwilligung des Vaterabts und der 
Herren von Friedeburg, das Kloſter zu verlegen. Schon 1256 


*) Kreyſig, Beiträge zur Hiſtorie der ſächſiſchen Lande III, 268 ff. 

*) Schöttgen u. Kreysig, Script. et dipl. II, 710. 715. Wal⸗ 
kenrieder Urk.⸗Buch I, 340. 398; II, 295. 300. Thüringen und der 
Harz II, 166. 167. Leuckfeld (Ant. Kelbrenses, p. 162. 163) hat eine 
Urkunde mit vollſtändigem Convent von 1270 oder 1273 (2). 
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finden wir fie in einem benachbarten, jetzt eingegangenen Orte 
Zöbicker, und die Stiftung hieß nun „Petersthal“. Dort 
wollten ſie ſich, um mit den Worten des Erzbiſchofs Rudolf 
von Magdeburg zu reden, in die Betrachtung der Gottheit 
vertiefen, ſich mit Chriſto, ihrem Bräutigam, in heißer Liebe 
vereinen, und Gott der Herr ſollte dort ſeine geiſtliche Wohnung 
haben. Um das Kloſter dort aufbauen zu können, bewilligte 
ihnen derſelbe Kirchenfürſt 1256 einen Ablaß. Allein die Er⸗ 
träge floſſen nur ſpärlich. Ueberdies bot nun die Tochter der 
Stifterin, Sophia von Hohenbuchen, Alles auf, um die Nonnen 
wieder an ihren urſprünglichen Ort, die Kirche zu Mehringen, 
wo ihre Vorfahren ruhten, zurück zu führen. Sie machte 
mehrfache Schenkungen unter der Bedingung, daß die Nonnen 
bis Michaelis 1262 dorthin zurückkehrten, und ſie thaten es. 
Um nun den vollſtändigen Ausbau in Mehringen ausführen zu 
können, beſchloſſen die Nonnen, Sammler durch das Land zu 
ſenden, und Biſchof Volrad von Halberſtadt empfahl dieſelben 
ſeiner Geiſtlichkeit zur Unterſtützung, und er zeigte an, daß außer 
einem Ablaß, den er gab, die Wohlthäter des Kloſters auch an 
allen geiſtlichen Gütern Theil haben ſollten, die im ganzen 
Ciſtercienſerorden wären. Andere Kirchenfürſten gaben ebenſo 
in den folgenden Jahren Ablaß, und die Herren von Friedeburg 
wandten dem Kloſter auch noch einige Güter zu, ſowie auch 
Schenkungen ſeitens der anhaltiſchen Fürſten ſtattfanden. So 
ſcheint das Kloſter denn zur völligen Einrichtung und zu einer 
geordneten Exiſtenz gelangt zu ſein !). 

Nicht lange darauf entſtand in der benachbarten Stadt 
Aſchersleben, dem Sitz einer Linie des anhaltiſchen Fürſten⸗ 
hauſes, ebenfalls ein Ciſtercienſer-Nonnenkloſter. Es war 
Mechtild, die früh verwittwete Gemahlin Heinrichs des Fetten, 
Grafen von Anhalt, die eine Vorliebe für klöſterliches Leben 
gehabt haben muß. Als Wittwe trat ſie in das Stift Gernrode 


) Beckmann, Hiſtorie von Anhalt, S. 403 ff. Zeitſchrift des 
Harzvereins II, 1. 90ff.; II, 2. 163 ff. 
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und wurde dort 1264 Aebtifjin*). Sie war es, welche in 
Gemeinſchaft mit ihren minderjährigen Söhnen Otto und Heinrich 
vor 1267 ein Nonnenkloſter dicht bei der Stadt Aſchersleben, 
aber außerhalb der Mauer gründete. Die Ausſtattung iſt nicht 
bekannt; zunächſt war ſie wohl nur dürftig, aber ſie mehrte 
ſich ſchnell theils durch neue Zuwendungen der Stifter, theils 
durch Gaben benachbarter Adliger, die mehrfach ihre Töchter 
in dies Kloſter gaben. 1268 beſtätigte Biſchof Volrad von 
Halberſtadt die Stiftung und rühmt dabei die Strenge des 
klöſterlichen Lebens in derſelben. Er geſtattet ſeinen Diöceſanen, 
ſich nach ihrem Wunſche dort begraben laſſen zu können; zus 
gleich verpflichtet er aber auch den Convent mit ſeinen „Brüdern 
und Schweſtern“ zum Gehorſam gegen den Biſchof, ein Ber 
weis, daß das Kloſter der Viſitation durch einen Eiſtercienſer⸗ 
abt nicht unterlag. Der Volksmund nannte es nach der Or— 
denstracht der Nonnen „das graue Kloſter“ ). 

Zu Hedersleben am Einfluß der Selke in die Bode 
hatten die Edlen Albrecht und Ludwig von Hackeborn das 
Patronat über die dortige Dorfkirche, und fie beſchloſſen daſelbſt 
eine Familienſtiftung in Geſtalt eines Ciſtercienſer-Nonnenkloſters 
zu errichten. Sie ſtellten die darauf bezügliche Urkunde am 
18. October 1253, wahrſcheinlich auf einer Dibceſanſynode, aus. 
Erſt 1262 jedoch kamen zwölf Nonnen aus dem Kloſter Helfta 
dahin und ließen ſich auf einem Hofe im Dorfe nieder. Nun 
erſt dotirten die beiden Brüder die Stiftung mit Einkünften, 
wozu beſonders die Kirchen in Hedersleben und Badersleben 
gehörten. Das ganze Dorf Hedersleben kauften die Nonnen 
erſt 1310 . Das Kloſter war der Maria und der Gertrud 
geweiht, jedoch tritt in ſpäterer Zeit vorzugsweiſe die Gertrud 


*) Chronica principum Saxonie in Märkiſchen Forſchungen IX, 18. 
Annales Gernrodenses bei Meibom, Script. II, 435. 

z) Urkunden im Staatsarchiv zu Magdeburg. v. Mülverſtedt 
in Zeitſchrift des Harzvereins I, 57. 

e) Paullini, Chronicon Badeslebiense, p. 269 sdd. Copial-Buch 
im Staatsarchiv zu Magdeburg, Nr. 48. 
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als Hauptheilige hervor. 1269 beſtimmte Biſchof Volrad von 
Halberſtadt, daß der Propſt der Nonnen allezeit auch Pfarrer 
der Dorfkirche ſein und die Seelſorge im Orte haben ſolle. 
1288 gab der Ritter Thilo Bake, als ſeine Tochter dort ein⸗ 
gekleidet wurde (inelusa), eine Hufe als Mitgift. 

In dem Dorfe Adersleben an der Bode beſaß das 
Burchardikloſter ſeit 1216 die mit vier Hufen dotirte Kirche, 
ſowie außerdem 25 Hufen zu eignem Nießbrauch. Sei es nun, 
daß um 1260 die Zahl der Nonnen in Halberſtadt bedeutend 
angewachſen war, ſei es, daß es ein Wunſch des Biſchofs Volrad 
war, ein neues Ciſtercienſerkloſter in ſeinem Sprengel zu haben: 
im Jahre 1260 wurde die Stiftung eines eignen Nonnenkloſters 
in Adersleben begonnen. Vier Nonnen ſiedelten von Halber⸗ 
ſtadt über, offenbar nur, um die in Adersleben neu ſich 
ſammelnden Schweſtern in dem Leben nach der Ciſtercienſer⸗ 
regel zu unterweiſen. Auch aus dem Kloſter Ottleben kam 
1286 die Nonne Terentiana “k). Das Burchardikloſter über- 
wies den dorthin Ziehenden die Beſitzungen in Aderſtedt, ſowie 
noch andere benachbarte Grundſtücke; jedoch behielten ſich beide 
Klöſter ausdrücklich vor, daß ſie im Fall der Noth gegenſeitig 
den Conventsmitgliedern Aufnahme gewähren müßten. Am 6. 
December 1260 wurde die neue Kloſtergemeinſchaft vom Biſchof 
Volrad im Beiſein mehrerer Domherren und ſämmtlicher Nonnen 
des Mutterkloſters, in Gegenwart ferner der Grafen Otto 
und Heinrich von Aſchersleben und vieler anderen Edlen und 
Ritter geweiht. Biſchof Volrad ſchloß ſein Einweihungsgebet 
mit folgenden Worten: „Dir befehle ich, o Herr, dieſen Berg, 
dieſen Chor der Dir geweihten Jungfrauen. Bewahre Du ihn, 
damit er nie durch rohe Krieger und Feuersflammen entheiligt 
werde, noch ſich ſelbſt durch Unkeuſchheit und Weltliebe ent— 
heilige. Erhalte den Bewohnerinnen die Reinigkeit des Ge⸗ 
müths, auf daß ſie heilig ſeien dem Leibe und dem Geiſte nach. 
Mit Huld und Gnade, Herr, ſiehe ſtets auf dieſe jungfräulichen 
Herzen, welche Dir ergeben ſind und in denen Deine Majeſtät 


) Chron. Ottbergense bei Paullini, Syntagma, p. 194. 
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ſich ſo rein und herrlich verklärt. Sei Du mit ihnen in 
ieſer neuen Wohnung Deines heiligen Nicolaus, wie Du mit 
ihnen geweſen biſt im Hauſe Deines heiligen Jacob.“ Er 
befreite zugleich die Kirche von der Gewalt des Archidiakonen 
und verordnete, daß der Propſt der Nonnen auch zugleich die 
Seelſorge über den Ort haben ſollte. Und als er ſeinem Tode 
entgegen ging, überwies er 1288 dem Kloſter noch den Zehnten 
von 30 Hufen, damit daſſelbe ſein Jahrgedächtniß feiere. Noch 
im dreizehnten und beſonders in der erſten Hälfte des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts erhielt das Kloſter nicht unbedeutende 
Zuwendungen. Die eintretenden Novizinnen brachten in ſpäterer 
Zeit meiſt auch einen Beſitz mit, der dann nach ihrem Tode 
auf das Kloſter überging ). 

Eine ſehr eigenthümliche Stiftung war das Bartholomäi⸗ 
kloſter zu Blankenburg. 1252 ſtiftete Graf Siegfried III. 
das Bartholomäikloſter unter ſeiner Burg und beſtimmte 
daſſelbe zugleich zur Aufnahme von Kanonikern und von Nonnen. 
Ein Decan ſtand an der Spitze der Kanoniker, eine Aebtiſſin 
leitete die Nonnen. Allein, wie vorauszuſehen, mußte dieſe 
Einrichtung bald Mißſtände erzeugen, und ſo wurde denn 1305 
der Convent der Collegiatgeiſtlichen beſeitigt ““). 

Bei der Einrichtung des Kloſters nahm die Tochter des 
Gründers ſelbſt den Schleier. Schon 1259 zog fie indeß mit 
einer Nonnenſchaar aus, um das Kloſter Marienſtuhl bei 
Egeln zu leiten. Ihre Schweſter Jutta war an Otto von 
Hadmersleben verheirathet, einen ſo händelſüchtigen und raub⸗ 
luſtigen Dynaſten, daß ihm ſeine Zeitgenoſſen den Beinamen 
„Landesteufel“ gaben. Wahrſcheinlich durch Einwirkungen ſeiner 
Gemahlin bewogen, ſtiftete er 1258 das Kloſter Marienſtuhl, 
das demnach ebenſo der Ciſtercienſerregel folgte, wie das 
Kloſter Blankenburg, aus dem die erſten zwölf Nonnen kamen“ ). 


*) Kunze, Diplomatiſche Geſchichte des Ciſtercienſer-Nonnenkloſters 
Adersleben, 1837. 

) Leibrock, Chronik von Blankenburg J 141. 149. Lentz, 
Beckmannus enucleatus, p. 240. Harzzeitſchrift III, 220. 

) Leibrock a. a. O. v. Mülverſtedt in Magdeburger Geſch.⸗ 


Das Kloſter wurde beſonders mit vielen Kirchenpatronaten in 
der Umgebung von Egeln ausgeſtattet; es beſaß deren ſieben. 
Eingerichtet wurde das Kloſter offenbar an der Pfarrkirche des 
Altmarkts bei Egeln. 

Eine berühmte Entſtehungsgeſchichte hatte das Kloſter 
Waſſerleben bei Wernigerode. Eine Frau im Dorfe, Namens 
Armgart, wußte beim Abendmahlsgenuß die Hoſtie zu erhalten 
und bewahrte ſie zu Haus in einem Schrein, weil ſie dadurch 
reich zu werden hoffte. Aber nach kurzer Zeit fand ſie das 
Tuch, in dem die Hoſtie lag, vom Blute roth. Erſchreckt eilt 
ihr Ehemann zum Pfarrer, und dieſer verkündet es dem Biſchof 
von Halberſtadt. Im feierlichen Zuge macht ſich dieſer mit 
ſeiner Geiſtlichkeit auf, um ſingend: 

Chriſte, Du biſt mild und gut, 

Hilf uns durch Dein heilig Blut! Kyrie Eleis! 
die Hoſtie in Empfang zu nehmen. Er legt ſie in einen ver⸗ 
goldeten Kelch und tritt ſo den Heimweg an. In Heudeber 
ſtellen ſie den Kelch mit der Hoſtie auf den Altar der Kirche 
und ſtimmen Lobgeſänge an. Als man ihn wieder nehmen 
will, ſiehe, da ſprudelt im Kelch das heilige Blut und will 
ſchier überlaufen. Erſchrocken ſchauen Alle das Wunder, und 
der Biſchof mahnt, inbrünſtig Gott zu bitten, daß er ſeinen Willen 
kund thue, wie man ſich gebührend ſolchem Wunder gegenüber 
verhalte. Der weiſe Dompropſt Johannes Semeca rieth, daß 
man das Blut an der Stätte laſſe, wo das Wunder geſchehen 
ſei. Und ſo that man. Es war die Zeit, wo die Kirche 
grade die Hoſtienverehrung in Schwung brachte und die Kelch⸗ 
entziehung betrieb. Dies erklärt, daß man ſogleich die Wunder⸗ 
erzählung für vollgültig annahm, und es war nichts natürlicher, 
als daß man ſchaarenweis dorthin wallfahrtete. Bald waren 
von dem wallfahrenden Volke ſechs Himten Pfennige geopfert, 
und nun begann Biſchof Friedrich von dem Opfergelde zu 


Blättern I, 4. 20. Urkunden im Pfarrarchiv zu Egeln find neulich 
durch Rector Engeln zugänglich geworden. 
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Waſſerleben ein Ciſtercienſer⸗Nonnenkloſter zu bauen; dorthin 
ließ er das blutige Tuch bringen?). 

So die ſagenhafte Erzählung. Die Urkunden geben uns 
Gewißheit, daß 1293 zu Waterler eine Capelle beſtand, welche 
dem Blute Chriſti und der Mutter Gottes geweiht war. Sie 
wird 1293 als eine neue bezeichnet, und der Graf Heinrich von 
Regenſtein überträgt an dieſelbe ſeinen Beſitz in Waterler zur 
Ausſtattung derſelben: Beides Beweiſe, daß die Capelle erſt 
um dieſe Zeit errichtet wurde. Noch 1299 iſt nur von einer 
Capelle die Rede, die zu Ehren des Leibes und Blutes Chriſti 
geweiht iſt, und eine Eigenthumsübertragung ſeitens des Abts 
von Michaelſtein wurde der Capelle zu Theil. Vielleicht hatten 
die Beſitzungen ſo zugenommen, daß man an die Errichtung 
eines Kloſters denken konnte, und ſo iſt denn im Jahre 1300 
zuerſt von einem Kloſter die Rede, und 1301 iſt der Nonnen⸗ 
convent vollſtändig organiſirt und wird als dem Eiftereienjer- 
orden zugehörig bezeichnet. Daß wirklich erſt jetzt das Kloſter 
eingerichtet worden iſt, davon legt eine Urkunde von 1313 
Zeugniß ab, worin daſſelbe als neuerbautes Kloſter des heiligen 
und theuren Blutes unſeres Herrn Jeſu Chriſti bezeichnet 
wird“). 

Das Kloſter in Meiendorf wurde 1267 von den zwei 
Gebrüdern Heinrich und Gebhard von Gronenberg geſtiftet. 
Es gehörte ihnen das Patronat über die Kirche von Meiendorf, 
und dieſe Kirche, dem Apoſtel Andreas geweiht, ſollte der 
Mittelpunkt der klöſterlichen Stiftung werden. Biſchof Volrad 
von Halberſtadt beſtätigte die Stiftung noch in demſelben Jahre 
und beſtimmte, daß die Nonnen der Benedictinerregel folgen, 
jedoch zugleich die Bräuche der Ciſtercienſer beobachten ſollten. 
Die Kirche wurde von der Aufſicht des Archidiakonus eximirt; 
der Biſchof ſelbſt behielt ſich die Beſtellung eines Propſtes und 
die Uebertragung der Seelſorge über Nonnen und Parochialen 
an denſelben vor. 


) Niemann, Geſchichte Halberſtadts, S. 341. 
) Copialbuch von Waterler in Magdeburg. 


In ſpäterer Zeit erzählte man ſich im Kloſter, daß daſſelbe 
an der Stelle gebaut ſei, wo einſt der Beſitzer der Burg 
Meiendorf, Namens Lupus, eine in der Kirche empfangene Hoſtie 
ausgeſpieen habe. Die Erzählung iſt durch gleichzeitige Quellen 
nicht beglaubigt. Die Herren von Gronenberg ſagen einfach, 
daß ſie das Kloſter zu ihrem und ihrer Vorfahren Seelenheil 
gründen. 

Eine andere Ausſtattung als die Ueberweiſung der Pfarr⸗ 
kirche mit ihren Einkünften ſcheint von den Herren von Gronen⸗ 
berg nicht gekommen zu ſein. Es waren auch nur einzelne 
Hufen, welche das Kloſter in der nächſten Zeit erwarb; am 
bedeutſamſten war noch die Uebereignung und Einverleibung der 
Kirchen in Wormsdorf und Remkersleben, Amfordesleben, Klein⸗ 
Dreileben; Erwerbungen, die bis 1284 hin gemacht wurden. 

Es darf uns nicht Wunder nehmen, daß unter dieſen Um⸗ 
ſtänden die Nonnen im Anfang mehrfach Noth zu leiden hatten. 
Und dieſe Noth wurde durch Kriegsverheerungen noch vergrößert. 
Eine Schweſter der Gräfin von Hallermünde, die dort Nonne 
war, klagte derſelben, daß ihr vom Kloſter die Kleidung und 
anderes Nothwendige nicht könne gewährt werden *). 

Früher ſchon entſtand das Kloſter Wolmirſtedt. Ob 
daſſelbe in Salhauſen, einem frühern Dorfe nahe bei dieſer 
Stadt, wirklich zunächſt ſeine Exiſtenz gehabt hat, wie die 
Ueberlieferung will, iſt zweifelhaft. Es muß 1228 gegründet 
jein; denn in dieſem Jahre wurden ſchon vier Schweftern daraus 
entnommen, um Kloſter Medingen im Lüneburgiſchen damit 
zu beſetzen. Das Kloſter erhielt die heilige Catharina, eine 
damals beliebte Heilige, zur Schutzpatronin. Außerdem ſoll 
aber im Anfang auch der heilige Mauritius, der Schutzheilige 
des Erzſtifts, hier Patron geweſen jein**). Im Jahre 1270 
wurde den Nonnen die Stadtkirche zu St. Pancratius über⸗ 


*) Urkunden von Meiendorf in einem Copialbuch des Staatsarchivs 
zu Magdeburg. Formelbuch der Wiener Bibliothek. 

) Wiggert in Neue Mittheilungen VI, 2. 28 ff. Magd. Geſch.⸗ 
Blätter III, 502. Lyßmann, Kloſter Medingen. 
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wieſen, und ſeitdem muß dieſe auch als Kloſterkirche gedient 
haben; denn es erſcheint ſpäter Paneratius als Hauptpatron 
des Kloſters von der Catharina. 

Bei Gardelegen entſtand 1232 ein Nonnenkloſter in Neuen⸗ 
dorf. Wie es ſcheint, hat der Graf Siegfried von Oſterburg 
daſſelbe gegründet. Die Markgrafen von Brandenburg haben 
demſelben ihre Gunſt durch verſchiedene Zuwendungen zu Theil 
werden laſſen. In das Kloſter find nachweislich viele weib⸗ 
liche Mitglieder der Familie von Alvensleben als Nonnen ein⸗ 
getreten“). 


Diüceſe Magdeburg. 


Die Hauptſtadt Oſtſachſens, Magdeburg, ſah zwei 
Nonnenklöſter in feiner unmittelbarſten Nähe, in der Neu- 
ſtadt, entſtehen. Die volkreiche Stadt hatte ſicherlich einen 
reichen Ueberfluß an weiblicher Bevölkerung und viel geiſtliches 
Leben. Nun beſtand aber bis 1200 noch gar kein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Nonnenkloſter in der Stadt, nur das Marienkloſter 
hatte nach Prämonſtratenſerart auch einen Nonnenconvent. 
Hier alſo war die Stiftung von Nonnenklöſtern eine Noth⸗ 
wendigkeit. Daß man ſie nicht in die Altſtadt, ſondern in die 
entlegenere Vorſtadt legte, hatte gewiß darin ſeinen Grund, 
daß man eine größere Stille und beſſere Abgeſchloſſenheit ſuchte. 

Um 1209 wurde in der Neuſtadt eine neue Pfarrkirche 
gebaut und dem heiligen Laurentius geweiht. Mit dieſer 
Kirche ſcheint man von vornherein ein Nonnenkloſter zu ver⸗ 
binden gewillt geweſen zu ſein. Schon 1209 übereignet die 
gottgeweihte Frau Clementia von Bieſen, eine Wittwe, derſel⸗ 
ben Einkünfte, und 1212 hat der erzſtiftiſche Dienſtmann Heinrich 
von Glindenberg der neuen Stiftung ſeine Tochter mit ihrer Zu⸗ 
ſtimmung gelobt. Alſo 1212 beſteht ſchon ein Nonnenconvent; 
es iſt von einer ecelesia sanctimonialium die Rede, aber die 
Kloſterſtiftung iſt noch in den Anfängen. Die Verheerungen 

) Urkunden bei Riedel, Cod. dipl. Brand. XXII, 363 sqd. Hilde⸗ 


brandt: „Grabſteine in Neuendorf“, im XV. Jahresbericht des alt⸗ 
märkiſchen Geſchichtsvereins, S. 137ff. 
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Otto's IV., welche in den folgenden Jahren über die Um⸗ 
gegend Magdeburgs hereinbrachen, und welche beſonders die 
Neuſtadt betrafen, hinderten eine ſchnelle Weiterentwickelung. 
Erſt als um 1220 ruhigere Zeiten einkehrten, konnte Weiteres 
geſchehen. Man ſtellte die Ciſtercienſerregel als Grundlage 
für die Lebensordnung feſt, und um dieſe durch bewährte Or- 
densperſonen practiſch einführen zu laſſen, erbat Erzbiſchof 
Albrecht ſich Aebtiſſin, Priorin, Schulmeiſterin und Kellnerin 
aus dem Kloſter Woltingerode, als „vier ausgewählte Körner 
von der Tenne jenes Kloſters, um auf dem geiſtlichen Acker 
zu St. Lorenz Frucht zu bringen“. Die Lebensordnung in 
Woltingerode ſollte Vorbild für die neue Stiftung ſein. Dem 
Ciſtercienſer orden gehörte St. Lorenz ebenſo wenig an, wie 
Woltingerode. Die freie Wahl der Aebtiſſin wird dem Convent 
ausdrücklich vom Erzbiſchof gewährleiſtet. 

Die Güterzuwendungen floſſen ſeit 1212 ziemlich reichlich, 
und beſonders bewährte ſich Erzbiſchof Albrecht allezeit als ein 
wohlwollender Gönner. Einzelnes brachten eintretende Nonnen 
zu, Einiges wurde auch bereits käuflich erworben. 1221 
beſitzt es bereits 21 Hufen und einen Freihof, ſowie das 
Patronat über vier Kirchen. Die Zahl dieſer Patronatskirchen 
wurde bald noch vermehrt, indem 1237 die Kirche in Linde 
bei Treuenbriezen, 1275 die zu Morditz und 1280 die in 
dem benachbarten Belzig dazu kam. Dieſe Patronatsrechte 
waren in ſo fern für das Kloſter einträglich, als die Kirchen ſehr 
bald demſelben incorporirt wurden und damit ein Theil der 
Einkünfte den Nonnen überwieſen ward). 

Der Mangel an Nonnenklöſtern in Magdeburg hatte ſchon 
im zwölften Jahrhundert die Anſammlung einer klöſterlichen 
Gemeinſchaft bei der Pfarrkirche zu St. Gertrauden in Buckau, 
die nahe dem Kloſter Berge lag und ihm zugehörte. Wann 
dieſe Nonnencongregation ſich bildete, iſt uns unbekannt, 


) Janicke, Die Gründung des Lorenzkloſters in der Neuſtadt. 
Magdeburger Geſchichtsblätter III, 444 ff. Copialbuch des Lorenzkloſters 
im Staatsarchiv zu Magdeburg. 


vermuthlich nicht lange vor 1195. In dieſem Jahre wird 
deſſelben zuerſt urkundlich gedacht. Sehr natürlich hatte der 
Abt des Benedictinerkloſters Bergen vor Magdeburg die Ober⸗ 
leitung dieſes Nonnenkloſters ſich vorbehalten, da daſſelbe an 
einer dem Kloſter gehörigen Kirche und natürlich nicht ohne 
ſeine ſpecielle Genehmigung entſtanden war. Die neue Stiftung 
hatte wenig Einkünfte, und der Zudrang zu derſelben wird bei 
der Nähe der volkreichen Stadt ſehr groß geweſen ſein. Da 
befahl der Papſt Cöleſtin III. im Jahre 1195 dem Abt von 
Kloſter Bergen, er ſolle nicht mehr Schweſtern in das Kloſter 
der heiligen Gertrud aufnehmen oder aufnehmen laſſen, als 
nach den Einkünften dort unterhalten werden könnten. 

Allein die große Nähe des Mannskloſters mochte doch Be⸗ 
denken erregen. Als nun Erzbiſchof Albrecht damit beſchäftigt 
war, die Neuſtadt zu gründen und ſie durch neue Kloſter⸗ 
ſtiftungen zu heben, da beſchloß er, neben dem ſchon beſtehenden 
Lorenzkloſter ein zweites Nonnenkloſter zu St. Agneten zu 
gründen und dies mit Nonnen des Gertraudenkloſters zu be⸗ 
ſetzen. Es geſchah dies um 1230. Als Regel wurde dem 
neuen Kloſter ebenfalls die der Ciſtercienſer gegeben. Ob auch 
ſchon die Nonnen in Buckau dieſer Regel folgten, iſt nicht ge⸗ 
wiß, wiewohl es das Wahrſcheinlichſte iſt. Es widerſtreitet 
dem nicht, daß es unter einem Benedictinerabte ſtand; die 
Ciſtercienſerregel war ja nur eine Abart der Regel Benedicts. 
Der Abt von Bergen ſcheint auch ſpäterhin das Aufſichtsrecht 
über das Nonnenkloſter in der Neuſtadt behalten zu haben. 
Noch im funfzehnten Jahrhundert erſcheint er als Viſitator, 
dem noch ein erzbiſchöflicher Official beigegeben iſt. Freilich 
kann dies auch auf ausdrücklichen Befehl des Erzbiſchofs ein 
Mal geſchehen jein*). 


)J v. Mülverſtedt: „Hat in Buckau bei Magdeburg ein Kloſter 
beſtanden?“ in Magdeburger Geſchichtsblätter III, 389 ff. Die dort ausge⸗ 
führten Gründe gegen die Exiſtenz eines Kloſters kann ich als zutreffend 
nicht anerkennen. Die Annahme eines Gertrauden- Hospitals ift 
durch nichts bewieſen (hospitalarius heißt Gaſtmeiſter). 

Winter, Ciſtercienſer II. 6 
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Sehr thätig nahm ſich dieſes Kloſters der Erzbiſchof Wil⸗ 
brand, der Halbbruder des Erzbiſchofs Albrecht, an. Im Jahre 
1243 löſte er den Oekonomiehof des Kloſters mit ſeinen In⸗ 
ſaſſen von dem Pfarrſprengel St. Jacobi zu Magdeburg und 
übergab die Seelſorge darüber dem Kloſterpropſte“). Ja, im 
Jahre 1254 wurde die Kirche des Agnetenkloſters zu einer 
eignen Pfarrkirche erhoben, das neben der Neuſtadt gelegene 
Dorf Vroſe von der Jacobiparochie losgelöſt und ihr als 
Sprengel überwieſen. Der Propſt des Kloſters wird Pfarr⸗ 
geiſtlicher, wird aber zugleich von dem Beſuch der Synoden des 
Archidiakonus ziemlich ganz befreit. Ja, ſpäter wurde dem 
Kloſter ſogar die nahegelegene Pfarrkirche zu St. Martini 
einverleibt. Vielleicht hängt dieſe Uebertragung von Pfarr⸗ 
gerechtſamen mit der einflußreichen Stellung zuſammen, welche 
die Dominicaner als Beichtväter beim Agnetenkloſter einnahmen. 
In den älteſten Urkunden von 1243, 1253 und 1254 kommen 
ein oder zwei Dominicaner als Zeugen mit vor. Wir ſehen 
daraus, daß das Agnetenkloſter in den Ordensverband von 
Citeaux nicht aufgenommen war. Allerdings erſcheint das 
Kloſter Marienthal in ſehr naher Verbindung mit dieſem 
Nonnenkloſter. Es tritt alle ſeine nicht unbedeutenden Be⸗ 
ſitzungen um Magdeburg an daſſelbe ab, aber es verkauft ſie. 
Der Abt Dietrich ſagt 1256, daß ihm das Agnetenkloſter ſehr 
theuer ſei; er iſt es auch, der zuerſt 1264 daſſelbe als Ciſter⸗ 
cienſerkloſter bezeichnet, ſogar mit dem Ausdruck ordinis Cister- 
eiensis; allein daß er das Viſitationsrecht darin gehabt habe, 
davon finden wir keinerlei Andeutung, und dies würde auch 
mit dem oben von den Predigermönchen Geſagten in Wider⸗ 
ſpruch ſtehen. Bemerkenswerth iſt es, daß die Bezeichnung als 
Ciſtercienſerkloſter im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
nur ein Mal vorkommt. Das Kloſter wurde beſonders eine 
Stätte für reiche Bürgerstöchter aus Magdeburg. In der 
weiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts finden wir mehrere 


) v. Ledebur, Archiv, S. 65. 73. Auch die folgende Darſtellung 
beruht auf der dort von Beyer gegebenen urkundlichen Geſchichte. 


SB. 

Beiſpiele, daß Magdeburger Bürger Schenkungen an das 
Kloſter für ihre dort befindlichen Töchter machen; es war das 
ihre Ausſtattung. Die Töchter benachbarter Ritter erſcheinen 
ebenſo dort. Natürlich wurde immer zugleich für die Eltern 
mit der Schenkung eine Memorie ausbedungen. Wie reichlich 
die Zuwendungen vor 1300 und bald nachher waren, das 
ſieht man daraus, daß das Kloſter im Stande iſt, nicht un⸗ 
bedeutende Erwerbungen aus eigenen Mitteln zu machen. 

Im dreizehnten Jahrhundert herrſchte hier ein reges geiſtliches 
Leben, das von den Dominicanermönchen ausgegangen war. 

Ein Predigermönch war dort Beichtvater der Nonnen, 
nämlich Conrad von Havelberg. Zwei andere Brüder die⸗ 
ſes Ordens, Albert und Heinrich, ſtanden in regem geiſtlichen 
Verkehr mit den Nonnen und predigten häufig in der Kloſter⸗ 
kirche. Als der Erſtere ſtarb, ließ die Aebtiſſin Jutta von 
Sangerhauſen viele Gebete für ihn verrichten, „weil er ſie 
häufig zum Guten ermahnt hatte“. Mehrere Viſionen, die 
von den Nonnen erzählt werden und die in Beziehung ſtanden 
auf die Predigermönche, thun den geiſtlichen Verkehr noch 
näher dar!). 

Die Aebtiſſin Jutta von Sangerhauſen genoß ein überaus 
hohes Anſehen unter ihren Nonnen. Die Schweſter Mechtild nennt 
als Boten, die Gott zur Rettung der geſunkenen Chriſtenheit 
geſandt habe, St. Eliſabeth, St. Dominicus, St. Franziscus, 
St. Peter, den erſten Märtyrer aus dem Predigerorden, und 
die Schweſter Jutta von Sangerhauſen. Ueber dieſelbe wurde 
ihr in der Beſchauung eröffnet: „die han ich den heidenne ge- 
sant ze botten mit irme heligen gebete unde irme gütem 
bilde“, Während ihrer Amtsführung war es, daß die Schweſter 
Mechtild die lieblichſten Klänge inniger Myſtit ertönen ließ. 
Mechtild ſtammte wohl nicht aus den Ländern plattdeutſcher 
Zunge. Schon als ſie im Alter von zwölf Jahren noch bei den 
Ihrigen weilte, wurde ihr Geiſt, wie ſie ſagt, auf den Flügeln der 
Beſchauung emporgetragen, daß er zwiſchen dem Himmel und 
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der Erde zu ſchweben kam. Sie ſah mit dem Auge ihrer 
Seele in himmliſcher Wonne die ſchöne Menſchheit unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti und erkannte ihn an ſeinem hehren Ant⸗ 
litze; ſie ſchaute die heilige Dreifaltigkeit, und neben dem 
guten Engel, der in der Taufe ihr gegeben ward, auch den 
böſen, der jenen auf dem Kampfplatze ihres Herzens bekämpfen 
ſollte. Der Herr nahm ihr den ſchützenden Engel hinweg und 
gab ihr dafür zwei andre Geiſter an die Seite; der eine war 
ein Seraph, der ihr die Minne und Erleuchtung brachte, 
der andere ein Cherub, der ihr die Weisheit verlieh. Dieſen 
traten zwei böſe Geiſter entgegen, Betrüger ausgeſuchter Sorte, 
aber einherſchleichend unter der freundlichſten Umhüllung. Der 
eine derſelben war ein Geiſt des Hochmuths und des Un⸗ 
glaubens; ein Geiſt der Zwietracht und der unreinen Luſt der 
andere“). Daß Mechtild mit dieſen Anſchauungen und Er⸗ 
fahrungen eine geborne Nonne war, iſt klar. Etwa 23 
Jahre alt, trat fie in das Ciſtercienſerkloſter ums Jahr 
1230 und blieb dort über 40 Jahre. Sie nimmt von 
der Welt „Urlaub“, wählt das geiſtliche Leben und beginnt 
nun eine ascetiſche Tödtung des Leibes, der in ſeiner Fülle 
und Kraft ihr der Seele Feind dünkte. Es gilt einen Kampf. 
Sie beſchreibt ihn als ein zwanzigjähriges Ringen; Seufzen, 
Weinen, Beichten, Faſten, Beſinnen, Schlagen und Beten waren 
die Waffen, womit ihre Seele endlich den Leib überwand. 
„Darnach mit mancher geiſtlicher Arbeit und mancher Krank⸗ 
heit von Natur kam die gewaltige Minne daher und bedachte 
mich ſo ſehr mit dieſen Wundern, daß ich es nicht mehr ver⸗ 
ſchweigen durfte, woran mir in meiner Einfalt gar leid war.“ 
Sie will ſich weigern, als „Thörin“ die myſtiſchen Erleuch⸗ 
tungen zu verkündigen. Aber der Herr ſagt: „Biſt Du nicht 
mein? Kann ich nicht mit Dir thun, was ich will?“ So 
geht ſie denn daran, das Buch zu ſchreiben, das von Gott 


) Greith, Die deutſche Myſtik im Predigerorden, S. 56 u. 209. 
Die Thatſachen vor und nach der myſtiſchen Erhebung Te 
ſich an beiden Stellen. 
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gekommen iſt und nicht aus menſchlichem Sinn. So wird ſie nun 
die Prophetin des Kloſters, die unmittelbar mit Gott verkehrt, 
Erleuchtungen über die Dinge des Reiches Gottes empfängt 
und ſcharf die Gebrechen an Laien, Geiſtlichen und Nonnen 
ſtraft. Sie wird dabei ihren Mitſchweſtern nicht ſelten läſtig. 
„Ich bin deß gewiß“, ſpricht fie, „wie mir bisher geſchehen, daß ich 
noch manchen Krug mit Galle austrinken ſoll; denn leider hat 
der Teufel unter geiſtlichen Leuten gar viele Schenken, die des 
Giftes ſo voll ſind, daß ſie es ſelber nicht trinken mögen, ſie 
müſſen den Gotteskindern bitterlich davon einſchenken.“ Ihre 
ſubjectiven Erleuchtungen haben ja gewiß vielfach Wege einge⸗ 
ſchlagen, die mit der Kloſterordnung nicht ſtimmen wollten. 
Im Jahre 1250 begann ſie ihre Offenbarungen als „das 
fließende Licht der Gottheit“ in tieffinnigen Verſen der mittel⸗ 
hochdeutſchen Mundart nieder zu legen, und fuhr damit funf⸗ 
zehn Jahre lang fort. Sie ſchrieb ihre Gedichte auf loſe 
Blätter; ein Dominicaner ſammelte ſie und trug ſie zu einem 
Buch zuſammen. Der Predigerorden ſah in ihr eine Blüthe 
ſeines Ordens. „Denn“, erzählt der Bruder in der Sammlung 
ihrer Gedichte, „ſie folgte beharrlich und vollkommen dem Lichte 
und den Lehren des Predigerordens und nahm an Tugenden 
zu von Tag zu Tag. Sie war eine reine Magd, beides am 
Leib und am Geiſte, und diente Gott in demüthiger Einfalt 
und hoher Beſchauung.“ Daß ſie einem Ciſtercienſerkloſter an⸗ 
gehört hat, verſchweigt der Dominicaner wohlweislich. Wenngleich 
er ſie nicht ausdrücklich eine Dominicanernonne nennt, ſo wählt 
er doch ſeine Ausdrücke ſo, daß Jeder unwillkürlich ſie dafür 
halten muß. Nennt ſie gleich Dominicus wiederholt ihren 
lieben Vater, den Gott vor allen Heiligen liebt, kann ſie gleich 
ihn und ſeinen Orden nicht genug loben, ſo beweiſt das noch 
nicht ihre Zugehörigkeit zum Orden, ſondern nur, daß ſie das 
ascetiſche Leben in ſtrengſter Entſagung in Dominicus und 
ſeinen Jüngern dargeſtellt ſah, ſowie daß ſie mit den Prediger⸗ 
brüdern die meiſte geiſtliche Verwandtſchaft hatte. Sie entwirft 
zwar auch das Ideal eines Predigerpriors und einer Priorin 
dieſes Ordens; aber wenn ſie ein Nonnenkloſter ſchildert, ſo 
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hat fie die Ordnungen, Aemter und Einrichtungen der Ciſter⸗ 
cienſerklöſter vor Augen. Das Kloſter der Minne beſchreibt 


ſie ſo: 


„Ich ſah ein geiſtliches Kloſter, es war mit Tugenden gebaut; 
Aebtiſſin iſt die wahre Minne, ſie hat gar heilige Sinne, 
Womit ſie treu die Schweſtern bewahrt an Leib und Seele. 

Alles für Gottes Ehre, giebt ſie ihnen manch' heilige Lehre, 

Daß immer Gottes Wille geſchehe, davon wird ſie ſelber ſelig. 

Der Minne Kaplan iſt die göttliche Demuth, 

Sie iſt ſtets der Minne unterthan, die Hoffahrt muß von hinnen gan. 

Priorin iſt der ſchöne Gottesfriede, ihr iſt die Geduld gegeben, 

Den Schweſtern die Weisheit zu lehren und das gute Leben. 

Unterpriorin ift die Liebenswürdigkeit, 

Sie lieſt die kleinen Brocken zuſammen zur rechten Zeit 

Und tilget ſie mütterlicher Mildekeit. 

Was man auch miſſethut, ſoll man nicht lang tragen im Gemüthe, 

Damit mehret Gott des Menſchen Güte. 

Das Capitel der Frauen iſt in der Heiligkeit zu 1 

Die ſich im Dienſte Gottes offenbart; 

Der Schweſtern ſtille Arbeit thut den Feinden vielfach leid, 

Hütend ſich vor eitlen Ehren, ſucht jede das Heil der andern zu 
mehren. N 

Sangmeiſterin iſt die Hoffnung, erfüllet mit der Andacht, 

Ihres Herzens Chorgeſang ſo ſchön klinget, 

Daß Gott der Töne Schall nimmet, der aus dem Herzen dringet. 

Schulmeiſterin iſt die Weisheit, die gütig die Armen lehret; 

Dafür wird das Kloſter geheiligt und von den Leuten geehret. 

Kellnerin iſt der Ausfluß helfender Gabe, 

Daß fie mit Freuden die Dürſtenden labe. 

Wenn ſie es aus Liebe thut, 

Gewinnt ſie durch die Gabe ein göttlich Gemuth; 

Die von ihr begehren die Gabe, ſollen genügſam ſein ohne Klage. 

Kämmerin iſt die Mildekeit, die gerne wohlthut im rechten Maß, 

Davon wird ſie von Gott viele Gaben gewinnen; 

Was ſie giebt, dafür danken die Armen Gott mit Innigkeit. 

Wohlthun ſchmeckt im Herzen ohne Unterlaß, 

Wie der Edeltrank im reinen Faß. 

Krankenmeiſterin iſt die thätige Barmherzigkeit; 

Sie iſt den Kranken zu allen Dienſten bereit 

Mit Hülfe und mit Reinlichkeit, mit Labung und mit Fröhlichkeit, 

Mit Tröſtungen und mit Liebenswürdigkeit; 

Dafür giebt Gott iht fein Vergelt und ſtärkt ihr den Muth, 


Be 
Daß fie es aus Liebe zu ihm immer gerne thut. 
Pförtnerin iſt die heilige Hut, die fröhlich immer thut 
Mit heiligem Gemüth, was ihr iſt anbefohlen; 
So bleibt ihre Arbeit unverloren, 
Sie kann darum doch zu Gott kommen. 
Denn wenn ſie beten will, iſt Gott bei ihr zu jeder Zeit, 
Sie kann ihm klagen allerorts ihr Herzeleid; 
Fällt ihr was ſchwer, Gehorſam macht es leicht, 
Von dem ſie in keinen Stücken jemals weicht. 
Zuchtmeiſterin iſt die heilige Gewohnheit, 
Wie eine Kerze ſoll fie brennen in himmliſcher Freiheit; 
So tragen wir ſanft all unſre Plage 
Bis zu unſeres Lebens letztem Tage. 
Der Propſt iſt der Gehorſam in rechten Dingen, 
Zu böſer That darf Niemand dich je zwingen. 
Dem Gehorſam ſind alle Tugenden unterthan, 
Ohne ihn mag kein Kloſter lang beſtan. 
Wer ſich in dies Kloſter will begeben, 
Wird immerdar in göttlicher Freude leben 
Und Gott im ewigen Leben minnen; 
Wohl denen, die bleiben gern darinnen.“ 


Schweſter Mechtild iſt wohl die erſte, die das geiſtliche 
Minnenlied in deutſcher Sprache angetönt. Sie hat ſich 
dabei an keinen beſtimmten Versbau gehalten, ſondern, wie die 
Begeiſterung ſie leiten mochte, ihre höhere Proſa zuweilen in 
die Poeſie hinüber geleitet; iſt doch das innerſte Weſen der 
Myſtik veligiöfe Lyrik. Den Inhalt ihrer myſtiſchen Lieder 
und Zwiegeſpräche bilden Erfahrungen und Erleuchtungen, die 
über den einfachen Chriſtenglauben hinaus liegen, ohne ihm zu 
widerſprechen. Sie feiert darin die Minne, die gegenſeitigen 
Beziehungen zwiſchen Gott und der Seele, den Kampf gegen 
die ſündliche Leiblichkeit, die Tugenden des Chriſtenlebens, und 
wirft einen Blick auch auf die Dinge jenſeits. Daß ſie bis⸗ 
weilen auch zu gewagten Lehren kam, wird uns nicht Wunder 
nehmen dürfen. 

Selbſtverſtändlich muß dieſe hochbegabte und hochbegnadigte 
Schweſter einen großen Einfluß auf das religiöſe Leben ihrer 
Mitſchweſtern ausgeübt haben. So ſuchten dieſe bei ihr Be⸗ 
lehrung, wie ſie auf den Empfang des Frohnleichnams ſich 
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würdig vorbereiten können. Mechtild gab ihnen die Lehre: 
„Wenn ich Arme muß zum Tiſch des Herrn gehen und ſeinen 
heiligen Leichnam empfangen ſoll, dann beſehe ich das Antlitz 
meiner Seele in dem Spiegel meiner Sünden und ſehe darin, 
wie ich gelebt habe, wie ich jetzt lebe und wie ich künftig leben 
will. In dieſem Spiegel ſehe ich nichts als o weh, o weh. 
Dann werfe ich mein Antlitz auf die Erde nieder und klage 
und weine, ſo viel ich vermag, daß der ewige Gott ſich neigen 
möge in den unreinen Pfuhl meines Herzens. Hat der Menſch 
aber eine Sünde nicht gebeichtet, oder will er ſie nicht beichten, 
ſo ſoll er Gottes Leichnam nicht empfangen. Ich danke Gott, 
daß dies mir nicht geſchah. Nun will ich mit Freuden zu 
Gottes Tiſch gehen und will das blutige Lamm empfangen, 
das am heiligen Kreuze ſtand mit ſeinen Wunden. Wohl 
uns, daß es geſchah; in ſeinem heiligen Leiden will ich be⸗ 
klagen all mein Ungemach. Gehen wir dann mit Freuden 
und mit herzlicher Liebe und mit offener Seele, und empfangen 
unſern herzallerliebſten Lieben, und legen ihn in unſere Seele 
wie in das Wiegelein eines ſüßen Kinderbettes und ſingen ihm 
zu Lob und Ehren: 


Wohin ſoll ich dich legen? 
Wie ſoll ich deiner pflegen? 
Ich will dich in mein Bettlein legen, 
Das iſt das Herze mein, 
Und will bei deiner Kripp erwägen, 
Wie deine Liebe groß muß ſein. 
Ich gebe dir auch ein Wangenkiſſen, 
Das iſt die Reue mein, 
Es ſoll dich nimmermehr verdrießen, 
Zu kommen in mein Herz hinein. 
Zum Bettlein ich die Decke finde, 
Das iſt die heilige Begier, 
Vergebe mir, o Herr, die Sünde 
Und bleibe ſtets bei mir.“ 


Und nach dem Empfang des Sacraments betet ſie: „Ich 
habe dich empfangen, wie du vom Tode auferſtanden biſt. 
Herzliebſtes Lieb, o tröſte mein Gemüth, daß ich ohne Unterlaß 


lauter bei dir ſtehe. — Ich habe dich empfangen, wie du zum 
Himmel aufgefahren biſt; nun halte mich nicht lang im Elend 
dieſer Welt zurück. Gib mir, o Herr, nun mir, o Herr, 
Alles, was du willſt, und laß mir den Willen, daß ich ſterben 
möchte vor Minne in der Minne.“ 

Wir ſehen hieraus, daß Mechtild die äußern Gnadenmittel 
keineswegs gering ſchätzte, wozu die Gefahr bei ihrer myſti⸗ 
ſchen Verinnerlichung ſehr nahe lag. Aber ein Zug, allen 
äußern Ordnungen eine myſtiſche Bedeutung zu geben und ſie 
ſo zu verſtehen, lag unverkennbar in ihr. Die Ordnung im 
Kloſter war ihr ein Abbild des innern Lebens, und, wir 
ſagen wohl nicht zu viel, ſie hatte ihr nur Bedeutung, indem 
ſie darin ihre geiſtlichen Erfahrungen abgebildet oder angedeutet 
ſah. Schon aber trat uns ein Beiſpiel davon entgegen. 
Auch die Gebetszeiten deutete fie auf die verſchiedenen Er- 
ſcheinungen der Minne: 


„Mette: Minne voll ein ſüßes Wohl. 

Prim: Minne Begehre eine ſüße Schwere. 

Terz: Minne Luſt ein ſüßer Durſt. 

Sext: Minne Fühlen ein ſüßes Erkühlen. 

Non: Minne Tod eine ſüße Noth. 

Vesper: Minne Fließen ein ſüßes Gießen. 
Complet: Minne Ruh, was Süßeres find'ſt du?“ 


Nach ihrer innerlichen Richtung kann ſie natürlich dem 
Kloſterleben nur ſo weit Bedeutung beimeſſen, als es wirklich 
zu einer Heiligung der Seele wird. Die äußere Form ohne 
inneren Gehalt kann nur ein Kloſter zerſtören. Klar ſpricht 
ſie dies in dem Stück aus: „Was ein Kloſter erbauen und 
zerſtören kann.“ 


„In der Armuth die Habgier, 
Die Lügenhaftigkeit in der Wahrheit, 
Die Trägheit zu barmherzigen Werken, 
Hohnſamer Spott in der Gegenwart, 
Verwirrung in der geſetzten Ordnung — 
Wo dieſe Dinge im Kloſter ſich erheben, 
Da machen ſie grundkrank das geiſtliche Leben. 


Wahrheit ohne Falſch, offene Minne unter einander, 
Gottesfurcht bei Allem, was man thut. 
Verborgene Liebe zu Gott, die nur dem Herzen offenbar, 
Steter Fleiß zu allen guten Dingen — 
Wo dieſe Tugenden in allen Herzen ſchweben, 
Da machen ſie geſund das geiſtliche Leben.“ *) 

Im Jahre 1271 kommt urkundlich eine Aebtiſſin Mechildis 
im Agnetenkloſter vor; ob dieſe wohl mit der Schweſter Mech⸗ 
tild gleichbedeutend iſt?« “) — 

Auch die zweitgrößte Stadt des Erzſtifts Halle erhielt 
ein Ciſtercienſer-⸗Nonnenkloſter in der Vorſtadt Glaucha. 
Schon Erzbiſchof Wichmann, der 1192 ſtarb, begann mit der 
Einrichtung eines ſolchen, ohne daß jedoch in jener Zeit das⸗ 
ſelbe in eine Verbindung mit dem Eiſtercienſerorden trat. Erſt 
ſeinem zweiten Nachfolger Albrecht war es vorbehalten, daſſelbe 
zu vollenden. Er verlieh den Nonnen vor 1220 die Parochial⸗ 
kirche St. Georg zu Glaucha, die er vom Kloſter Neuwerk 
eintauſchte; und ſie ſiedelten nun dahin 1231 über. Zugleich 
ertheilte er 1231 dem Kloſter einen Ablaßbrief und forderte 
ſeine Geiſtlichkeit auf, die Gläubigen zur Unterſtützung deſſelben 
zu veranlaſſen. Der Papſt nahm es ebenſo in ſeinen Schutz. 
Volrad von Glaucha verkauft 1231 ſeinen Hof mit dem feſten 
Thurm zum Bau der Kloſtergebäude. Von nun an erſcheint 
es als dem Ciſtercienſerorden einverleibt; der Abt von Zinna 
wird Vaterabt, und nach Art des Ordens bekommt es den 
Weihenamen „Marienkammer“. Auf ſeinem Siegel ſcheint 
nicht ſein Specialpatron, ſondern die Ordenspatronin Maria. 
Die Ausſtattung mit leiblichen Gütern war hier im Anfang 
ziemlich gering und blieb es noch lange Zeit. Es heißt noch 
längere Zeit „eine neue Pflanzung“. 1252 ertheilt ihm der 


*) Die Darſtellung ganz nach Greith, Die deutſche Myſtik im 
Predigerorden (Freiburg 1861), S. 19. 53 — 56. 207 — 216. 222 — 276. 
Morel, Offenbarungen der Schweſter Mechthild von Magdeburg 
(Regensburg 1869). Magdeb. Geſch.⸗Blätter hrsg. v. Holſtein V. 429 ff. 

*) v. Ledebur, Allg. Archiv XVII, 82. 
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päpſtliche Legat Hugo aufs Neue Ablaß. In den Jahren 
1280-—1282 begegnen uns mehrere Ablaßbriefe von Biſchöfen 
für Die, welche dem Kloſter zum Bau und zur Unterhaltung der 
Nonnen Geſchenke machen!). 

Nicht ganz unglaublich ſcheint mir die Nachricht, daß der 
Chorfrauenconvent, welcher neben den Chorherren ſich auf 
dem Petersberge befand, 1243 nach Glaucha verſetzt wor⸗ 
den ſei. 

An der Bever lag eine altberühmte Veſte (Alt- Hal⸗ 
densleben. Der Ort verlor durch die Erbauung von Neu⸗ 
haldensleben ſeine Bedeutung als ſtädtiſches Gemeinweſen, aber 
er erhielt eine neue durch die Anlage eines Eiſtercienſer⸗ 
Nonnenkloſters. Kurz vor 1228 ließ Erzbiſchof Albrecht II. 
von Magdeburg einen Stamm von Nonnen aus Woltingerode 
kommen und wies ihnen Wohnſtätte in Althaldensleben an, 
indem er ſie als Pfropfreiſer bezeichnet, die einem hoffnungs⸗ 
vollen Stamme eingefügt ſind. Am Himmelfahrtstage 1228 
weihte er den Kirchhof des der Maria und dem Apoſtel Jacobus 
gewidmeten Kloſters, nahm es aber zugleich auch unter ſeine 
unmittelbare Aufſicht, ein Beweis, wie es mit dem Orden 
nicht verbunden war. Nach dem Tode Albrechts nahm ſich 
der Erzbiſchof Wilbrand des ſehr ärmlich ausgeſtatteten Kloſters 
weiter an. Erſt die dritte Aebtiſſin Helena, die von 1262 
bis 1285 erwähnt wird, konnte nach der Kloſterüberlieferung 
die Kloſtergebäude mit den Kreuzgängen erbauen. Jedenfalls 
kam erſt unter ihrer Leitung das Kloſter zu bedeutenderem 
Beſitz. Die Adligen der Umgegend ſowie die Bürger von 
Neuhaldensleben wetteiferten, dem Kloſter Zuwendungen zu 
machen, und zugleich nahm daſſelbe die Gelegenheiten wahr, 
käufliche Erwerbungen zu ermöglichen. Wir finden mehr⸗ 
fach die Töchter der adligen Herren des Magdeburger Landes 
im Kloſter vertreten, ganz ebenſo, wie dies mit Töchtern an⸗ 
geſehener Bürgerfamilien in Neuhaldensleben der Fall geweſen 


*) Dreyhaupt, Beſchreibung des Saalkreiſes I, 809 ff. v. Mül⸗ 
verſtedt in den Magdeburger Geſchichtsblättern II, 452. 
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ſein wird. Auch Magdeburger Bürgerstöchter ſind hier mehr⸗ 
fach im Kloſter “). 


Die Brandenburger Diöceſe 


bekam ihr erſtes Ciſtercienſer-Nonnenkloſter im Jahre 1214. 
In der Vorſtadt Ancun bei Zerbſt beſtand ſeit dem Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts ein Hospital, das Richard von 
Zerbſt gegründet hatte. Deſſen Wittwe Ida und ihre Söhne 
wünſchten aber daſſelbe in ein Nonnenkloſter zu verwandeln 
und demſelben die Regel Benediets zur Grundlage zu geben. 
Zugleich aber hatte die Gründerin die Lebensformen der Ciſter⸗ 
cienſer vor Augen. Faſt ſcheint es, als ob die Aebte von 
Lehnin und Zinna ihre Berather geweſen ſeien; wenigſtens er⸗ 
ſcheinen ſie als die erſten Zeugen in der Beſtätigungsurkunde 
des Biſchofs von Brandenburg, die im Jahre 1214 ausgeſtellt 
wurde. Außer mancherlei Gefällen im Zerbſter Lande erhielten die 
Nonnen beſonders das Patronat über ſieben Kirchen daſelbſt. 
Vor 1298 wünſchten indeß die Nonnen ihr Kloſter zu ver⸗ 
legen, und der Rath der Stadt Zerbſt räumte ihrem Wunſche 
gemäß ihnen einen Platz am Breiten- oder Frauenthor ein, 
und dort wohnten ſie bereits 1298. Von nun an heißt die 
Stiftung „Kloſter in Zerbſt“. Ob dies Kloſter dem Ciſtercienſer⸗ 
orden incorporirt war, das vermögen wir nicht zu entſcheiden; 
wir halten es indeß nicht für unmöglich!“). 

In der Nähe Magdeburgs beſaßen die Herzöge von 
Sachſen⸗Wittenberg das Amt Gommern, in welchem der 
Flecken Plötzky an der alten Elbe einer der bedeutenderen 
Orte war. Hier gründete der Herzog Albrecht I. von Sachen 
1228 ein Ciſtercienſer-Nonnenkloſter zu Ehren der Maria 
Magdalena. Es erhielt ſeinen Platz auf dem Höhenrücken ſüd⸗ 
öſtlich von Plötzky, welcher den vielverwendeten Plötzkyer 
Bruchſtein in ſeinem Innern birgt, und der, wie es ſcheint, 


) Behrends, Chronik des Ciſtercienſerkloſters Althaldensleben 
(Zerbſt 1811). 
) Beckmann, Hiſtorie von Anhalt J. 


den Namen Georgenberg führte. Zur Ausſtattung erhielten 
die Nonnen einige nahgelegene Grundſtücke und die Pfarrkirche 
in Plötzty. 1236 beſaßen fie im Ganzen 18 Hufen. Der 
Biſchof von Brandenburg war hoch erfreut, daß ſein Sprengel 
eine zweite Stiftung für Nonnen bekam; „denn noch find‘, 
ſo ſchreibt er, „dieſe geiſtlichen Weinreben in dem Weinberg 
unſerer Diöceſe ſehr wenige und dürftige“. Er empfiehlt die 
Stiftung allen ſeinen Geiſtlichen zur Unterſtützung. Und ſie 
bedurfte derſelben ſehr. Um 1270 iſt der Bau der Kloſter⸗ 
kirche zwar begonnen, aber es fehlen die Mittel, um ihn zu 
Ende zu führen. Die Biſchöfe Hermann von Camin und 
und Withego von Meißen gaben daher dem Kloſter Ablaß, 
der bis zur Vollendung des Baus ſeine Gültigkeit haben ſollte. 
Späterhin freilich erwarb das Kloſter ganze Dörfer. Für die 
Herzöge von Sachſen hatte das Kloſter die Beſtimmung, deren 
Töchter aufzunehmen. Ob daſſelbe in einer Verbindung mit 
dem Ciſtercienſerorden geſtanden hat, ſcheint uns zweifelhaft. 
Wir können einen Ciſtercienſerabt als Viſitator nicht nach⸗ 
weiſen ?). 

Das Nonnenkloſter in Zehdenick an der Havel wurde 
im Jahre 1249 von den Markgrafen Johann und Otto in 
Folge einer daſelbſt vorgefundenen blutenden Hoſtie geſtiftet. 
Die Legende erzählt: Ein Weib in Zehdenick habe 1249 eine 
geweihte Hoſtie im Keller vergraben, damit die Leute ihr Bier 
um fo lieber trinken möchten. Von Gewiſſensqualen gefoltert, 
verrieth ſie es indeß ihrem Beichtvater. Man grub nach, und 
nun quoll Blut aus dem Keller. Dieſe blutige Erde trug 
man in die Kirche, und es entſtand nun ein großer Zulauf 
nach Zehdenick zur blutigen Hoſtie. Auch der Biſchof von 
Brandenburg und die Markgrafen nebſt ihrer Schweſter pil⸗ 
gerten dorthin, und zur Weihe ſtifteten ſie 1250 dort ein 
Kloſter für Eiftereienjernonnen. Beſtätigt wird dieſe Legende 


) Copialbuch von Plötzky im Magdeburger Staatsarchiv. Urkunden, 
Abſchriften von Schöttgen in der Dresdener Bibliothek. Thor- 
schmidt, Antiquitates Plocenses (Leipzig 1725). 
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im Allgemeinen dadurch, daß die Vifitatoren 1541 ausdrücklich 
verlangen, daß das Gefäß, „darin das heilige Blut ſollte ſein, 
womit ſo lange Abgötterei getrieben“ nach Berlin gebracht 
werden). Im Jahre 1255 war das Kloſter im Bau be⸗ 
griffen, aber es fehlten die Mittel, um es zu vollenden. 
Biſchof Otto von Brandenburg, der am 25. April 1255 in 
Zehdenick war, verhieß daher Allen einen vierzigtägigen Ablaß, 
welche Gaben darbrächten, oder Steine und Holz zum Bau 
heranfahren würden. Die Gebäude wurden von ſchweren, zum 
Theil behauenen Feldſteinen aufgeführt, in großer Einfachheit, 
aber unverwüſtlicher Feſtigkeit, und noch heute ſteht eine im⸗ 
ponirende Ruine davon da. Im Jahre 1394 waren ſechszehn 
Nonnen daſelbſt. Die Kirche war dem heiligen Kreuz geweiht. 

Das Kloſter Seehauſen oder Marienwerder (Insula 
St. Mariae) auf einer Halbinſel an dem mit den ſchönſten 
Ufern umkränzten Ober⸗Uckerſee entſtand um dieſelbe Zeit. 
In den Jahren 1263 und 1264 iſt dort ſchon ein voller 
Convent vorhanden. Aus der Thatſache, daß die Nonnen von 
Walkenried einige in jener Gegend gelegene Güter erworben, 
darf kaum auf eine Verbindung mit dem Ciſtercienſerorden 
geſchloſſen werden!“). 

1277 war noch großer Mangel an Exiſtenzmitteln vor⸗ 
handen; ja es wird die Möglichkeit einer Auflöſung des Con⸗ 
vents angedeutet. Der Biſchof Heinrich von Havelberg verhieß 
daher allen Denjenigen Ablaß, welche dem Mangel der Nonnen 
abhelfen würden. Und wirklich fließen von nun an die Zu⸗ 
wendungen reichlicher; und 1332 beſitzt das Kloſter ſechs 
Dörfer und zwei Kloſterhöfe. Einige Urkunden geben uns 
davon Kunde, daß beſonders die Töchter des ukermärkiſchen 
Adels dies Kloſter erwählten, ebenſo wie dies bei Zehdenick 
der Fall war *). 


*) Riedel, Cod. diplom. Brand. XII, 128 8dd.; XIII, 317. 128 sq. 
Kirchner: „Kloſter Zehdenick“ in den Märkiſchen Forſchungen 5, 109 ff. 
Riedel c. 1. I, 172. 

#*) Walkenrieder Urk.⸗Buch J, 236 u. 242. 

, Riedel, Cod. dipl. Brand. XIII, 48584. 
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In dem Prämonſtratenſerkloſter „Gottes⸗Gnaden“ bei Calbe 
befanden ſich noch bis 1280 Nonnen neben den Chorherren. 
Auf Veranlaſſung des Magdeburger Domcapitels wurden ſie 
indeß 1280 in das Ciſtercienſer-Nonnenkloſter St. Laurentii 
in der Neuſtadt gebracht, und dieſem zur Unterhaltung der 
ſiebzehn dorthin überſiedelnden Frauen die Marienkirche von 
Jüterbog mit zwei Dörfern übergeben. Allein im Lorenzkloſter 
wurde dadurch der Convent zu ſtark, und ſo entſandte man 
1282 dreizehn Nonnen unter der Aebtiſſin Kunegunde nach 
Jüterbog. Der Erzbiſchof von Magdeburg legte dem Rath 
von Jüterbog es dringend ans Herz, den Bau des Kloſters 
zu unterſtützen. Eine gleiche Bitte richteten die Herren von 
Alsleben, von Grabow, von Belitz, von Bertensleben, von 
Oebisfelde und Marſchall an den Rath, und wir dürfen daraus 
ſchließen, daß deren Töchter und Verwandte unter den über⸗ 
ſiedelnden Nonnen ſich befanden. Noch im December 1282 
erhielten die Nonnen einen Ablaß für den Bau ihres Kloſters, 
das zu Ehren des heiligen Kreuzes benannt wurde. Zunächſt 
ließen ſie ſich in der Stadt Jüterbog nieder, und war dort 
der vorläufige Bau ſchon 1284 vollendet. Aber als eigentliche 
Kloſterſtätte wurde die bereits beſtehende Marienkirche dicht 
vor dem Weſtthore der Stadt Jüterbog erwählt, während bis 
zur Vollendung des Baues die Nonnen in der Stadt ſelbſt 
wohnten. Zwiſchen 1307 und 1317 fand die Ueberſiedelung 
an die Marienkirche ſtatt, bei der auch ein bedeutender Wirth⸗ 
ſchaftshof mit ſtarkem Viehſtand ſich erhob. Das Auf— 
ſichtsrecht hatte der Biſchof von Brandenburg, nicht der Ciſter⸗ 
cienſerorden. 

Endlich treffen wir noch ein Nonnenkloſter hart an der 
Grenze des Brandenburger Sprengels zu Friedland in der 
Nähe des Oderbruchs. Auf einer ſchmalen Landzunge zwiſchen 
zwei Seen erhob ſich das Kloſter neben dem damaligen Städt⸗ 
chen Friedland. Wir wiſſen nicht, wann es gegründet wurde; 

) Heffter, Chronik von Jüterbog, S. 122 ff. Winter, Prä⸗ 


monſtratenſer, S. 286 u. 371. v. Mülverſtedt in Magdeburger 
Geſchichtsblättern II, 300. 
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aber alle Zeichen deuten darauf hin, daß es bald nach der 
vollbrachten Germaniſirung der dortigen Landſchaft entſtand. 
1271 beſteht es ſchon. Sein Schutzpatron war der Evangeliſt 
Johannes, während die Kloſterkirche der heiligen Jungfrau 
geweiht war. Seine Ausſtattung beſtand außer mehreren be⸗ 
nachbarten Dörfern im Jahre 1300 in acht Seen, deren 
Fiſchertrag für die Tafel der Nonnen, auf der das Fleiſch 
verboten war, von großer Wichtigkeit war. Die in der Um⸗ 
gegend begüterten adligen Geſchlechter: von Barfus, Pfuel, 
Krummenſee und Slow, brachten beſonders ihre Töchter in das 
Kloſter. Auch dieſe Stiftung ſtand unter dem Biihof*). 


Havelberger Diöceſe. 


Von der Mecklenburger Grenze her fließt die Stepnitz der 
Elbe zu und erreicht dieſelbe bei Wittenberge. Nicht weit von 
ihrem Urſprung liegt weſtlich von Meienburg das Dorf Step⸗ 
nitz an den Ufern dieſes Baches; bei demſelben entſtand ein 
Ciſtercienſer-Nonnenkloſter. In jener Gegend waren die Gänſe 
von Puttlitz reich begütert; die Einwanderung deutſcher Colo⸗ 
niſten hatte ihre Beſitzungen, die ſie von den Biſchöfen von 
Havelberg zu Lehen trugen, zu doppeltem Werth erhoben. 
Wittenberge und Perleberg werden von dieſen Herren als 
dentſche Städte vor 1239 gegründet und als Zeichen, daß ſie 
die deutſche Coloniſation nun als abgeſchloſſen betrachten, be⸗ 
ſchließen ſie für die überſchüſſige weibliche Bevölkerung, an der 
Stepnitz ein Kloſter zu gründen. 1231 beſtätigt der Biſchof 
von Havelberg die Stiftung und genehmigt den Weihenamen 
„Marienfließ“ (Rivus St. Mariae) für dieſelbe. Der 
Gründer Johann Gans von Puttlitz begabt das Kloſter mit 
60 Hufen an der Stepnitz und fügt im Jahre 1246 noch 
Jandersdorf hinzu, 1259 auch noch Kempendorf. Der Adel 
der Priegnitz bringt ſeine Töchter in dies Kloſter und ſtattet 
dabei das Kloſter mit einigen Hufen aus. Gegen Ende des 


) Fontane, Wanderungen durch die Mark II, 437 ff. Riedel, 
Cod. dipl. Brand. XII, 412. 
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Jahrhunderts drohte dem in Anſehen ſtehenden Kloſter indeß 
das Wunder des heiligen Blutes zu Heiligengrabe Concurrenz 
zu machen. Flugs hatte man auch eine Legende von einem 
dort befindlichen heiligen Blute zur Hand. Kaiſer Otto IV. 
erhielt, ſo verbreitete man unter das Volk die Kunde, als er 
das heilige Land beſuchte, vom Sultan eine Reliquie vom Blut 
des Erlöſers zum Geſchenk, das dieſer am Kreuz vergoſſen 
hatte. Bei des Kaiſers Tode nahm es ein Edler an ſich, 
der in das Geheimniß eingeweiht war, und ſchenkte es an 
Johann Gans von Puttlitz, welcher es den Nonnen in Stepnit 
übergab. Freilich ſchüttelten die Leute bedenklich den Kopf, als 
ſie mit einem Male von dieſer bisher unbekannten Reliquie 
hörten; man murmelte ſogar etwas von Betrug und von 
wohlberechneter Speculation, aber man wußte alle Bedenken 
zu beſeitigen durch eine Urkunde, nach welcher Biſchof Heinrich 
von Havelberg ſchon 1256 die Richtigkeit der Erzählung be⸗ 
glaubigt und die geſchehene Heilung von Kranken durch das 
heilige Blut bezeugt. Indeß ſcheint ſelbſt dieſe plumpe Fälſchung 
keinen beſondern Erfolg gehabt zu haben *). 

Was ſich hier nicht machen ließ, das kam bei Heiligen- 
grabe von ſelbſt. Es iſt eine von den vielen im Mittelalter 
erzählten Entwendungen einer Hoſtie durch einen Juden, welche 
die Veranlaſſung zur Stiftung des Kloſters wurde. Ein Jude 
aus Meißen ſtahl eine Hoſtie aus der Kirche zu Tech ow 
bei Wittſtock und vergrub ſie auf dem Wege nach Pritzwalk 
unter einem Galgen. Ein Pritzwalker Bürger entlockt dem 
Juden das Geheimniß; man findet die vergrabene Hoſtie 
blutig, und ſogleich geſchehen an der Stätte Wunder. Der 
Pfarrer von Pritzwalk läßt die Hoſtie in ſeine Kirche bringen; 
aber hier verweigert ſie beharrlich ihre Kraft. Der Biſchof 
von Havelberg bezweifelt die Wahrheit der Wunder, aber er 
muß dieſen Zweifel mit einer Krankheit büßen, als er an 
jener Stelle vorüber zieht, und nun gebietet er dem Pfarrer 
von Pritzwalk, die Hoſtie an ihren Fundort zurück zu bringen. 


*) Riedel, Cod. dipl. Brand I, 229 gg. 
Winter, Eiſtereienſer II. 
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Schon ſind zahlreiche Gaben von Pilgern hier zuſammen ge⸗ 
kommen; da droht Markgraf Otto der Lauge dort ein Schloß 
zu bauen und befiehlt, die Gaben zu einer fürſtlichen Mahlzeit 
zu verwenden. Allein die Speiſen verwandeln ſich in Blut, 
und in der Nacht wird ihm aufgegeben, ein Jungfrauenkloſter 
vom grauen Orden zu gründen. Und nun läßt er 1289 zwölf 
Nonnen aus Neuendorf in der Altmark kommen. Die Aeb⸗ 
tiſſin daſelbſt gedenkt, ihm zwölf der unnützeſten Nonnen zu 
ſchicken; aber in der Nacht wird ſie durch ein Traumgeſicht 
wegen dieſer Abſicht geſtraft, und nun zieht ſie ſelbſt mit elf 
andern Jungfrauen nach Techow. 

Natürlich iſt auch in dieſer erſt im funfzehnten Jahrhundert 
aufgezeichneten Legende Vieles ſpätere Ausſchmückung; aber das 
ſteht feſt, daß gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts die 
blutige Hoſtie mit ihren Wundern völligen Glauben fand. 
Die Nonnen ließen ſich zunächſt in Techow ſelbſt nieder, bauten 
aber ſofort eine Capelle über den Ort, wo das heilige Blut 
ſeine Wunder that, und bildeten darin das heilige Grab nach. 
Sie wurde von Backſteinen erbaut und erhielt im Vergleich 
mit ſolchen Capellen eine außergewöhnliche Höhe und Aus⸗ 
dehnung; ſie ſollte auf ein Mal eine größere Anzahl von 
Verehrern des Heiligthums in ſich aufnehmen. Im Innern 
der Capelle hat alte Malerei die Legende bildlich dargeſtellt, 
und auch äußerlich hat ſie in ihren ſchönen Giebeln einen 
Schmuck, welcher auf das Anſehen dieſes Ortes hinweiſt. 

Da aber die Capelle eine ziemliche Strecke vom Dorfe 
entfernt lag, überdies es in Techow zu einer abgeſchloſſenen 
klöſterlichen Einrichtung gewiß nicht gekommen iſt, ſo ging man 
an den Bau eines Kloſters nahe jener Grabeapelle. Ein 
reizendes, von Bächen und Teichen durchzogenes und von 
mannigfaltigen Waldgruppen umgebenes Wieſenthal, abgeſchieden 
von der Außenwelt, mußte die Stelle um ſo mehr zur Kloſter⸗ 
anlage locken. Um 1317 muß dieſer Bau begonnen ſein. 
Während bis dahin nur der Name Kloſter Techow vorkommt, 
tritt nun die Bezeichnung: „Kloſter zum heiligen Grabe“ 
in Techow auf. 1319 verſpricht die Familie von Gülen 
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76 Mark Silber zum Bau des „Kloſters am heiligen 
Grabe“ herzugeben. Die Gebäude dieſes Baues ſind noch 
vollſtändig erhalten. 

Das Kloſter ſtand in hohem Anſehen, und die adligen Ge— 
ſchlechter beeiferten ſich, gerade dies Kloſter für ihre Töchter 
als Aufenthalt zu wählen. 1403 ſind fünf aus dem Ge⸗ 
ſchlecht von Rohr daſelbſt, und zwei andere ſcheinen demſelben 
eng verwandt geweſen zu ſein ). 

Kurz vor 1290 ſtiftete der Markgraf Albrecht von Bran⸗ 
denburg ein Ciſtercienſer-Nonnenkloſter in Wanzka, nordöſt⸗ 
lich von Neuſtrelitz an einem vielgewundenen See gelegen, 
der vom Tollenſe durchſtrömt wird. Das Kloſter erhielt das 
Dorf Wanzka, Blankenſee, Zachow und Krickow ganz zum 
Eigenthum, ſowie in andern benachbarten Ortſchaften eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Hufen! ). Es iſt nicht un⸗ 
möglich, daß die Nonnen, welche mit den Prämonſtratenſer⸗ 
mönchen in Kloſter Brode zuſammen wohnten, hierher über⸗ 
ſiedelten. Gewiß iſt, daß die Germaniſirung des Landes, 
welche in der Gründung von Neubrandenburg am deutlichſten 
hervortritt, nun ihren Abſchluß erreicht hatte. Es ſcheint 
übrigens, als ob dies Kloſter dem Ciſtercienſerorden einverleibt 
geweſen ſei. In einer von der Aebtiſſin ausgeſtellten Urkunde 
von 1293 erſcheint der Bruder Wolter von Mönkhuſen, ein 
Kloſterbruder aus Reinfeld und ſodann ein Bruder Johann, 
genannt Wut, wahrſcheinlich auch ein Ciſtercienſer. Noch 1298 
klagen die Nonnen über ihre dürftigen Einkünfte, und der 
Markgraf verleiht ihnen daher 100 Pfund jährliche Einkünfte 
aus den landesherrlichen Hebungen verſchiedener Dörfer. In⸗ 
deſſen ſehr bald müſſen ſich die Vermögensverhältniſſe gebeſſert 
haben, denn 1310 können ſie ſchon ſelbſt drei Dörfer für 
die Summe von 650 Mark kaufen. 


) Riedel, Cod. dipl. Brand. I, 463 sg. Märkiſche Forſchungen 
1, 166ff. 
) Meckl. Urk.⸗Buch III, 372. 4936 IV, 68; V. 544. Boll, Ge⸗ 
ſchichte des Landes Stargard I, 316. 
7* 
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Diöceſe Verden. 


Im Jahre 1228, ſo erzählt die Legende, vernahm der 
Laienbruder Johann aus einem ungenanuten Ciſtercienſerkloſter 
eine innere Stimme: „geh und kauf zwei Säcke voll Bohnen 
und Erbſen, und jo viel Bohnen und Erbſen darin ſein wer⸗ 
den, ſo viel geiſtliche Perſonen ſollen in dem Kloſter ſein, 
das Du einrichten wirſt.“ Sein Abt, dem er dies erzählte, 
unterſtützte ſein Vorhaben und gab ihm einen Wagen mit Pferden. 
Damit fuhr Johann nach Wolmirſtedt und bat im dortigen 
Ciſtercienſerkloſter um Schweſtern zur Einrichtung eines neuen 
Kloſters. Vier ungelehrte Nonnen folgten ihm, und mit dieſen 
begab er ſich nach Redekensdorf, jedenfalls einem Orte der 
Altmark. Aber der Mangel an allem Nöthigen ließ ſie hier 
nicht lange weilen, und ſo ſiedelten ſie bald nach Plate bei 

Clötze über, wo eine Wittwe ihnen ihr Haus öffnete. Hier 
ſtarb der Laienbruder Johann. Als nun auch die Wittwe geſtor⸗ 
ben war, überwies der Ritter Friedrich Puſteko den Nonnen einen 
Platz zu Bodendorf bei Thomasburg im Lüneburgiſchen. 
Das Benedictinerkloſter Raſtedt, das dort Lehnsherr war, gab 
ſeine Einwilligung zum Bau einer Kloſterkirche und der nöthigen 
Gebäude, „um der guten Werke und der Gebete der Nonnen 
theilhaftig zu werden“. Dies geſchah 1237. Erſt jetzt kann 
füglich von einem Kloſter geredet werden, wie denn auch jetzt 
zuerſt ein Propſt erſcheint. Allein auch hier kam es nur zu 
der nothdürftigſten Einrichtung, und der Convent konnte ſeine 
Exiſtenz nur durch die mildthätige Unterſtützung der Herren 
von Meding friſten. Auf einem ſolchen Gange, die Mild⸗ 
thätigkeit dieſer Herren in Anſpruch zu nehmen, ſoll der Propft 
von wendiſchen Bauern erſchlagen worden ſein. Dies wurde 
Veranlaſſung, daß die Herren von Meding den Nonnen einen Platz 
in ihrer Nähe, in Alt-Medingen, anwieſen und dort neben 
der Pfarrkirche Kloſtergebäude aufführten. Auch einige feſte 
Einkünfte wurden ihnen überwieſen. So zogen denn die 
Nonnen 1241 nach Medingen, das ſpäter den Namen Alt- 
Medingen annahm. Der neue Propſt Nicolaus wußte 1263 
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ſeine Mutterſchweſter, die Nonne im Benedictinerkloſter Dambeck 
war, zu bewegen, nach Medingen überzuſiedeln und das Amt 
einer Priorin zu übernehmen. Sie brachte die Regel Benedicts 
mit und außerdem einige für den Gottesdienſt der Nonnen 
nöthige Bücher. Der offenbar zunächſt nur ſchwache Convent 
hatte keine Aebtiſſin, ſondern nur eine Priorin. Nach und nach 
erhielt er nicht wenige Zuwendungen in der Umgegend. 1298 
beſitzt er ſchon die Zehnten von dreizehn Dörfern. Wie das 
Kloſter nicht unter der Aufſicht des Ciſtercienſerordens ſtand, 
ſo war auch eine feſte Clauſur nicht eingeführt; es herrſchte 
daher lebhafter Verkehr und Handel mit der Außenwelt. 1316 
führte nun Propſt Chriſtian den vollen Verſchluß durch. Allein 
hierbei ſtellte ſich der große Uebelſtand heraus, daß mitten 
durch den Kloſterhof die Straße führte. So dachte man denn aufs 
Neue an eine Verlegung. Von den Herren Grothe wurde 1323 das 
Dorf Zellenſen an der Ilmenau für 1150 Mark gekauft. Dort 
wurde ſeit 1333 ein ſtattliches Kloſter aufgeführt, und 1336 
war der Bau ſo weit vollendet, daß der Convent einziehen 
konnte. Die jungen Nonnen richteten vorher dort alles ein, 
und dann zog der Propſt mit den übrigen Kloſterfrauen vor 
Pfingſten 1336 ein. Das Kloſter behielt ſeinen Namen Me⸗ 
dingen, wurde aber nun Neu-Medingen genannt. Mauritius 
war der von Wolmirſtedt überkommene Schutzheilige des Kloſters, 
daneben die Jungfrau Maria). 


Diücefe Bremen⸗Hamburg. 

Im Jahre 1230 begann der Erzbiſchof Gerhard von Bremen 
die Stiftung des Nonnenkloſters Lilienthal bei Bremen als 
Seelſtiftung für ſeinen von den Stedingern erſchlagenen Bruder 
Hermann von der Lippe. Ein Bremer Bürger Namens Helwig 
Düring wirkte thätig dabei mit und beſtimmte ſeine drei Töchter 
für die neue Stiftung. Der Biſchof Balduin von Semgallen, 
ein Ciſtercienſer aus Alna, ſcheint den Erzbiſchof bei der Stif- 


) Lyßmann, Hiſtoriſche Nachricht vom Kloſter Meding (Halle 1772). 
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tung berathen zu haben; wenigſtens hängt ſein Siegel an der 
Stiftungsurkunde mit. Der 25. März 1230, Maria Ver⸗ 
kündigung, galt als Stiftungstag des Kloſters, in welches die 
Ciſtercienſerregel durch vier aus dem Kloſter Walburgisberg 
bei Köln herbeigerufene Nonnen eingeführt wurde. 1232 etn⸗ 
ſagte der Erzbiſchof und das Domcapitel für alle Zeiten den 
Rechten über das Kloſter und gab es unter die unmittelbare 
Aufſicht des Abtes von Citeaux. Dieſer aber übertrug die 
jährliche Viſitation dem Abte Conrad von Marienthal bei 
Helmſtedt. Da auch für dieſen die jährliche Viſitation wegen 
der Entfernung zu beſchwerlich war, ſo übertrug der Generalabt 
dies Geſchäft einem nähern Ciſtercienſerabt, dem Abt Osmund 
von Hude (Portus St. Mariae) im Oldenburgiſchen. 

Das Kloſter wurde mit ſeinem Weihenamen „Lilienthal“ 
genannt, wohl mit Anſpielung auf Sirach 39, 18: „Blühet 
wie die Lilien und riechet wohl“, oder auf Jeſ. 35, 1: „Die 
Wüſte und Einöde wird luſtig ſein, und das Gefilde wird 
fröhlich ſtehen und wird blühen wie die Lilien.“ Es war gut, 
daß es einen ſolchen Weihenamen hatte; denn der Ort des 
Kloſterlebens wechſelte in der erſten Zeit ſo oft, daß man ſonſt 
faſt zweifelhaft ſein könnte, ob man es überall mit demſelben 
Kloſter zu thun habe. Zwei Jahre beſtand es im Dorfe 
Nordhauſen oder Trupa. Wegen Waſſersnoth und Ar- 
muth wurde es von da nach Wullah verlegt, einem Orte, 
den ſchon der Erzbiſchof Hartwig II. zu einem Ciſtercienſerkloſter 
beſtimmt hatte. Schon nach einem Jahre wanderten die Nonnen 
nach Leſum an die dortige Kirche, die ihnen vom Geiſtlichen 
derſelben übergeben worden war. Aber auch hier blieben ſie 
nur ſechs Jahre; dann kehrten ſie wieder nach Wullah zurück. 
Doch auch da war ihres Bleibens nicht. Durch die Bemühungen 
des Propſtes Albert und die Arbeit des Laienbruders Volcuin 
war der erſte Platz Nordhauſen oder Trupa bewohnbar ge⸗ 
worden, und da die Nonnen unterdeſſen Mittel zu einem 
größern Kloſterbau gewonnen hatten, jo ſuchten fie beim General- 
capitel um die Erlaubniß nach, dorthin ihr Kloſter verlegen 
zu dürfen. Die Aebte von Marienthal, Loccum und Hude 


wurden mit Prüfung des Vorhabens betraut. Als dieſe ſich 
günſtig ausſprachen, begann dort der Bau; ein Theil der Nonnen 
wurde noch 1259 im Voraus dahin abgeſchickt und am 24. 
April 1262 zog der ganze Convent in das neue Kloſter ein. 
Am 10. Juni 1263 weihte der Erzbiſchof das Kloſter, und 
noch in demſelben Monate wurden die geſtorbenen Glieder der 
adligen Familie von Wolda dorthin übergeführt. 

Das Kloſter genoß beim Erzbiſchof Gerhard II. hohe Gunſt. 
Er verſchaffte ihm Beſtätigungsprivilegien vom Kaiſer und vom 
Papſt. Auch andere Perſonen ließen es nicht an Beweiſen der 
Wohlthätigkeit fehlen. Der Domdechant Gernand ſchenkte 
Reliquien, Altarſchmuck, Bücher und andere Geräthe. Der 
Predigermönch Wilhelm aus Bremen ſetzte ſich allen Beſchwer⸗ 
den und Unbilden aus, um das Kloſter zu fördern. Ein 
Bremer Bürger, Namens Trutmann, ſchenkte allen ſeinen 
Beſitz im Werthe von 300 Mark an daſſelbe und nahm endlich 
ſelbſt mit feiner Frau dort ſeinen Aufenthalt“). 

Im Jahre 1224 oder kurz vorher gründete ein „Bruder 
Lüder“ eine Capelle zur Ehre der Maria Magdalena im Dorfe 
Hoibeck oder Mühlenbeck an der Bille im Holſtein'ſchen, und 
begabte dieſelbe mit einigem Beſitz, der 1224 vom Grafen 
Albert von Orlamünde beſtätigt wurde. Graf Adolf IV. von 
Holſtein beſtätigte ſchon ein Nonnenkloſter, der Maria und 
Maria Magdalena geweiht, am 25. März 1229, dem Tage 
von Maria Verkündigung. Der Abt Herbord von Reinfeld 
übernahm die Stiftung und die Güter, und er muß alſo der 
Vaterabt des neuen Kloſters geweſen ſeink n). Wahrſcheinlich 
bekam ſchon jetzt das Kloſter im Anklang an Reinfeld den 
Weihenamen „Reinbeck“. Nicht lange blieb das Kloſter an 
dem genannten Orte. 1238 verlegte es Graf Adolf nach 
Köthel im Kirchſpiel Trittau unter dem genannten Namen 


*) Lappenberg, Bremer Geſchichtsquellen, S. 184 ff. Archiv des 
Geſchichtsvereins zu Stade I, 1—15. Urkunden des Archivs zu Stade 
im Staatsarchiv zu Hannover, Nr. 148 u. 148 b. 

) Schlesw.-Holſt.⸗Lauenb. Urk.⸗Sammlung I, 467. 
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Reinbeck, gab ihm dies halbe Dorf, ſodann Ohe, Schöning- 
ſtedt, Glinde und die Mühle zu Hinſchendorf. Hoibeck wurde 
nun Ackerhof. Herzog Albrecht von Sachſen beſtätigte als 
Landesherr das Kloſter und vermehrte 1238 und 1241 ſeine 
Beſitzungen !). Allein auch dort blieb das Kloſter nicht lange. 
Im Jahre 1251 verliehen die Grafen Johann und Gerhard 
von Holſtein ein größeres Gebiet bei Hinſchendorf an der Bille, 
wo das Kloſter ſchon länger eine Mühle beſaß, um zur Ver⸗ 
mehrung des religiöſen Lebens, des Güterbeſitzes und des An⸗ 
ſehens beizutragen! “). Bald darauf begann der Nonnen⸗ 
convent, das Kloſter nach Hinſchendorf zu verlegen. Köthel 
erhielt nun ſeinen alten Namen wieder, während Hinſchendorf 
ſeinen Namen für immer verlor und ihn in Reinbeck verwan⸗ 
delte. Dieſe Verlegung geſchah wahrſcheinlich ſchon vor 1272. 
Denn in dieſem Jahre erwarben die Nonnen das nahe bei 
Hinſchendorf gelegene Wenndorp* **). Dies Kloſter war für 
Büßerinnen beſtimmt; 1297 wird es ausdrücklich als der 
Ciſtercienſerregel folgend erwähnt ). 

Von Reinbeck aus wurde Ueterſen an der Pinau zwiſchen 
Altona und Glückſtadt beſetzt. Heinrich von Barmſtedt grün⸗ 
dete dies Kloſter 1235 und ließ zwölf Nonnen aus Reinbeck 
kommen. Ueber ein Jahr lang unterhielt er die Nonnen von 
ſeinen Einkünften und überwies ihnen dann bleibend die Hälfte 
ſeines Viehſtandes und außer dem Kloſterplatz mehrfachen Grund⸗ 
beſitz, die Hälfte einer Waſſermühle, eine Windmühle und 
eine Fiſcherei. Den Pfarrverweſer in Crempa beſtellte er zum 
Propſt. Das Jahr nach Ausſtellung der Bewidmungsurkunde, 
nämlich 1238, ſtarb der ſchon bejahrte Stifter; das Kloſter 
war alſo eine Seelſtiftung für ihn. Daſſelbe fand weiter eine 
werkthätige Gönnerin an der verwittweten Gräfin Audacia 


) Schlesw.⸗Holſt. Lauenb. Urk.⸗ Sammlung I, 41. 468. 469. 

=) Ebendaſ., S. 470. 

) Ebendaſ., S. 100. 471. 137. 

+) Liſch: „Die Bewidmung des Kloſters Reinbeck“, in Mecklenb. 
Jahrb. XXV, 190ff. 
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von Schwerin, indem ſie den Nonnen einen Kelch ſchenkte. Sie 
wurde dafür mit ihrer ganzen Familie in die Gemeinſchaft der 
guten Werke aufgenommen. Das Kloſter hatte nur eine 
Priorin und unter dem Ciſtercienſerorden hat es wohl kaum 
geſtanden ?). 


Die Diöceſen Lübeck, Ratzeburg und Schwerin. 


Im nördlichen Wendenlande fand die erſte Stiftung eines 
Ciſtercienſer-Nonnenkloſters um 1210 ftatt. Der Fürſt Heinrich 
Borwin von Mecklenburg übergab beſonders auf den Wunſch 
ſeiner Gemahlin Adelheid dem Kloſter Doberan eine Reihe von 
Beſitzungen etwa 2 Meilen öſtlich von Wismar, damit daſſelbe 
dort ein Nonnenkloſter zur Ehre der Maria und ihres Ge— 
noſſen, des Apoſtels Johannes, einrichte. Nachdem die Nonnen 
zuerſt in Parkow bei Bukow gewohnt hatten, baute er ihnen 
kurz vor 1219 ein Kloſter im Dorfe Cuſſin, zwiſchen Wismar 
und Bützow am Ufer eines Sees gelegen. Dies nannte man 
„Sonnencamp“ (Campus Solis) oder „Neukloſter“. 
Welche Aufgabe man dieſem Kloſter zuwies, geht aus der Be— 
ſtätigungsurkunde des Biſchofs Brunward von Schwerin hervor. 
„Wir verleihen“, ſo heißt es dort, „den Klöſtern darum Vorrechte, 
damit das Land voll Schrecken und grauſen Einöden um ſo 
leichter Einwohner erlange und das rohe und unwiſſende Volk 
durch den Eintritt der Gläubigen im Glauben gefeſtigt und ſie 
zur größern Verehrung Gottes getrieben werden.“ Und da die 
Nonnen mit eignen Koſten und eigner Arbeit den Wald auf den 
Neuländern ausgerodet haben, ſo verleiht er ihnen Zehntfreiheit, 
was für die Neugründung von Klöſtern das Lateranconcil von 
1215 geſtattete“ ). Dem Ordensverbande von Citeaux gehörte 
Neukloſter nicht an, wie daraus mit Gewißheit hervorgeht, daß 
das Generalcapitel den Nonnen die Gemeinſchaft der guten 


*) Seeſtern-Pauly, Beiträge zur Geſchichte Holſteins II. 18 ff. 
Mecklenburger Urk.⸗Buch I, 450. 

zen) Mecklenb. Urk.⸗Buch I, 238242; II, 48. 401. 432. Liſch 
über Neukloſter in Mecklenb. Jahrb. XXXIII, Z ff. 
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Werke verleiht, indem es die Zuneigung anerkennt, welche der 
Convent zum Eiſtercienſerorden hat. Das Kloſter gewann 
bald bedeutenden Beſitz; 1271 hat es 24 Dörfer, 2 Höfe und 
14 Mühlen. 

Etwa dreißig Jahre ſpäter entſtand das Ciſtercienſer⸗-Nonnen⸗ 
kloſter Zarrentin, am ſüdlichen Ende des Schaalſees im 
weſtlichen Mecklenburg gelegen. Die für kirchliche Stiftungen 
außerordentlich eifrige verwittwete Gräfin Audacia von Schwerin 
war die Urheberin dieſer Stiftung. Bereits 1246 wies ſie 
in Verbindung mit ihrem Sohne, dem Grafen Gunzelin, der 
neuen Stiftung 60 Hufen an. Darauf hin rief man einen 
Nonnenconvent ins Leben; allein die Nonnen hielten die Aus⸗ 
ſtattung nicht für ausreichend, und darum fügte Gunzelin 1248 
Geldeinkünfte und neuen Landbeſitz hinzu, und ſo erſcheint ſeit 
1251 das Kloſter in factiſchem Beſtande k). Es führte den 
Weihenamen „Himmelpforte“. Die Nonnen concentriren 
in dieſem Jahre ihren entlegenen Beſitz um das Kloſter. Als 
1252 der Biſchof von Ratzeburg die Stiftung des Kloſters 
als Diöceſan beſtätigt, rühmt er, daß der Convent durch ein 
gottwohlgefälliges Leben ſich auszeichne. Die Güter des Kloſters 
mehrten ſich bald ſehr bedeutend; vielleicht hatte es grade um 
deßwillen ſchon 1255 über Beeinträchtigungen zu klagen. 

1282 finden wir dort eine Tochter des Königs Abel von 
Dänemark, Namens Margarethe, im Kloſter. Es werden ihr 
800 Mark Silber bei ihrem Eintritt verſchrieben. Für einen 
Theil dieſer Summe ſcheint das Dorf Vitow gekauft zu ſein, 
deſſen Nießbrauch ſie auf Lebenszeit behält. Ebenſo wird hier 
Eliſabeth, die Gemahlin des Grafen Nicolaus von Schwerin, 
vor 1284 begraben?“). 

In Lübeck hatte Biſchof Heinrich V. im Jahre 1177 ein 
Kloſter zu Ehren der Maria und des Evangeliſten Johannes 
geſtiftet und dies mit Benedictinermönchen beſetzt. Unter dieſen 
riß aber ſehr bald ein wüſtes Leben ein. Die Biſchöfe Bertold 

) Mecklenb. Urk.⸗Buch I, 557. 581; II, 2. 20. 66. 

) Ebendaſ. III, 39. 57. 142. 
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und Johann bemühten ſich umſonſt, eine beſſere Zucht herzu⸗ 
ſtellen; die Mönche beobachteten die Vorſchriften nicht. Es 
herrſchte die vollſtändigſte Zuchtloſigkeit im Kloſter, und ſeine 
Infaffen benutzten die Lage in einer volkreichen Stadt, um 
alle Gelegenheiten wahrzunehmen, die Kloſterregel zu Durch 
brechen. Außerdem brach noch ein heftiger Zwiſt zwiſchen dem 
Abt, der eine ſtrenge Zucht anſtrebte, und den Mönchen aus. 
Da griff der Erzbiſchof von Bremen ein und ſchickte im Januar 
1245 zwei Männer aus den ſittenſtrengen Bettelorden zur 
Reformation ab. Im Verein mit dem Biſchof erkannten ſie 
bald, daß nur eine Verpflanzung der Mönche Heil bringen 
würde. So wurde ihnen der Ort Cismar angewieſen, der 
ſich zur Kloſteranlage nach des Biſchofs Anſicht ſehr gut 
eignete, und die Kloſtergüter dorthin überwieſen. Die Mönche 
fügten ſich. 

In das nun leer gewordene Johanniskloſter beſchloß 
man Ciſtercienſernonnen einzuführen. Beſonders war es der 
Rath der Stadt, der darum bat, daß es in ein ſolches 
Nonnenkloſter umgewandelt würde. Mönchsklöſter waren außer⸗ 
dem noch zwei in der Stadt, das der Dominicaner und Franzis⸗ 
caner; ein Nonnenkloſter aber fehlte. Früher war mit dem 
Benedictiner-Mönchsklofter zu St. Johannes auch ein Nonnen⸗ 
convent verbunden geweſen; dieſen hatte man indeß um der 
nahen Berührung zwiſchen Mönchen und Nonnen willen be— 
ſeitigen gemußt. Ein Nonnenkloſter war demnach dem Rath 
der Stadt ein practiſches Bedürfniß, und ſo wurde das ver⸗ 
laſſene Kloſter den Eiſtercienſernonnen geöffnet. Drei Nonnen, 
welche noch von dem frühern Convent der Benedictinerinnen 
übrig waren, wurden mit aufgenommen und mußten den Rechts⸗ 
titel hergeben, um ein Dorf und die Einkünfte in Lübeck aus 
dem Kloſtergut der Benedietiner zurück zu behalten. Die 
Mönche wurden dafür vom Rath mit 100 Mark entſchädigt. 
Der Stamm der Ciſtercienſernonnen zog noch im Januar 1245 
ein; er kam, wie es ſcheint, aus Lilienthal bei Bremen; denn 
auch das Johanniskloſter wurde unter die unmittelbare Aufſicht 
des Abts von Citeaux geſtellt. Doch ſcheint der Abt von 
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Reinfelden mit der Aufſicht vom Generalabte betraut worden 
zu ſein. 1246 verbot der päpſtliche Legat Albert, je andere 
als Ciſtercienſernonnen dort aufzunehmen; denn es ſei verboten, 
Ochs und Eſel zuſammen vor den Pflug zu ſpannen. 

Da man indeſſen wußte, wie ausgedehnte Privilegien die 
Ciſtercienſer vom Papſte erhalten hatten, ſo traf man Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln, um Uebergriffe in die Parochialgerechtſame zu 
verhüten. Der Convent mußte ſich verpflichten, Niemand als 
die Nonnen, den Propſt und die zu ſeiner Umgebung gehörigen 
Leute (familia) bei ſich zu begraben. Auch ſelbſt Die, welche 
ſich neben ihnen anbauten, um ihr Leben in Gemeinſchaft mit 
ihnen zuzubringen, ſollten ſie nicht zur Communion zulaſſen, ihnen 
nicht die letzte Oelung zukommen laſſen und ſie nicht begraben. 
Ebenſo wollten ſie keinen Mitgliedern anderer Orden und 
Klöſter bei ſich ein Begräbniß einräumen. Ihr Propſt ſollte 
dem Biſchof Gehorſam leiſten und von ihm ſeine Beſtätigung 
empfangen und ſich möglichſt eng an die kirchliche Ordnung des 
lübiſchen Sprengels anſchließen. Die in der Johanniskirche 
einkommenden täglichen Opfer ſollten dagegen dem Kloſter ver- 
bleiben.) Auch dieſes Recht wurde 1256 dahin beſchränkt, 
daß die Domherren die Hälfte des gewöhnlichen Opfers erhielten. 
Nur das bei der Einkleidung einer Nonne, beim Begräbniß 
eines auf dem Kloſterhofe wohnenden, bei der Kirchweihe und 
am Johannistage einkommende Opfer ſollte den Nonnen allein 
verbleiben. Dagegen wurde die Berechtigung zum Begräbniß 
auf Die ausgedehnt, welche ſich dem Kloſter angeſchloſſen hatten!“). 

Wir dürfen aus den Andeutungen annehmen, daß ſich die 
Verehrung des Volkes ſehr bald dem Nonnenkloſter zugewendet 
hat. Schon im Jahre 1246 kann der Erzbiſchof von Bremen 
rühmen, daß da, wo früher nur ein Schatten von Kloſterleben 
geweſen ſei, ſich jetzt ein ſolches zu herrlicher Blüthe zu ent— 
wickeln anfängt. Er trägt dem Biſchof von Lübeck auf, die 
Nonnen gegen jede Störung zu ſchützen““ ). 


) Lübecker Urk. Buch L. I. 102—106 u. 112114. 2. 16; II. I. 87. 
) Ebendaſ. I, 1. 108. 
zz) Ehendaſ., S. 111. 
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Dieſer Schutz war ihnen um jo nöthiger, als keineswegs 
alle Mönche des frühern Kloſters mit der Verſetzung einver- 
ſtanden waren. Der Abt war zwar mit dem beſſer geſinnten 
Theile nach Cismar übergeſiedelt, aber ein anderer Theil machte 
Anjprüche auf das frühere Kloſter. Sie hatten ſogleich nach 
ihrer Ausweiſung an den Papſt appellirt, doch ohne Erfolg. 
Ja, der Papſt Innocenz IV. gab ſogar feinem Legaten Auftrag 
zu unterſuchen, ob nicht auch in das Kloſter zu Cismar, das 
ebenfalls nicht gedeihen wolle, gleichfalls die Ciſtercienſerregel 
einzuführen ſei. Dies unterblieb zwar; aber ebenſo blieben 
alle Reclamationen ſeitens der Benedictiner auf ihr früheres 
Kloſter erfolglos“). 

Weſtlich von Stavenhagen erwarb Dargun, öſtlich davon 
bei Treptow Reinfeld einen ſehr bedeutenden Güterbeſitz. Der 
Zwiſchenraum zwiſchen beiden Gütercomplexen wurde noch durch 
ein Nonnenkloſter des Ordens ausgefüllt. 1252 berief nämlich 
der Ritter Reinbern von Stove, der Inhaber der Burg 
Stavenhagen, einen Convent von Ciſtercienſernonnen und wies 
ihnen ſein Dorf Ivenack als Beſitz und als Kloſterſtätte an; 
jedoch gab er ihnen von vornherein freies Verfügungsrecht, 
falls ſie den Ort nicht für paſſend finden ſollten. Das Kloſter 
wird in den Verband des Ciſtercienſerordens aufgenommen, und 
der Abt von Reinfeld wird Viſitator. Am 15. Mai 1252 
wird die Verleihungsurkunde ausgeſtellt, aber an dieſem Tage 
iſt der Convent ſchon in Ivenack“). Vorbereitet muß ſogar die 
Stiftung ſeit mehreren Jahren geweſen ſein; denn Herzog 
Wartislav ſagt 1256, daß ſchon ſein Vorgänger die Verleihung 
der Parochieen Zolkendorf, Grieſchow, Ritzerow, Klockow, zweier 
Baſepohl, Ankun und Koſſokendorf an den Kloſter ort beſtätigt 
habe. Das Kloſter erhielt ſeinen Güterbeſitz beſonders in 
Inſeln, deren Flächeninhalt zu 60 Hufen angegeben wird. 1264 


*) Lübecker Urk.⸗Buch, S. 125. 131. 162. 

aer) Mecklenb. Urk.⸗Buch II, 19. 72. 238. 305. 629; III, 516 
(dieſe Urkunde beweiſt, wie ich glaube, den Zuſammenhang mit Reinfeld); 
V, 167. 187. 
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verleiht ihnen indeß der Herzog Barnim von Pommern im 
Voraus das Eigenthumsrecht an 100 weitern Hufen, die ſie 
erwerben würden; „denn“, ſetzt er hinzu, „wir ſehen es, wie ihr 
Ruhm wie ein lieblicher Wohlgeruch durch das Land dringt“. 
Als warmer Gönner verleiht er ihnen dazu auch noch das 
Patronat über die Kirche zu Zarrenthin bei Jarmen. Und 
des Kloſters Ruf war auch nicht ohne ſichtbaren Gewinn: 1280 
beſitzt es ſchon acht Dörfer, und es gedenkt noch 100 Hufen 
zu erwerben; 1304 hat es 11 Dörfer. Dennoch klagen die 
Nonnen über Mangel an Unterhalt. 

In Roſtock entſtand 1270 ein Ciſtercienſer⸗Nonnenkloſter. 
Die Königin Margarethe von Dänemark hatte eine Pilgerfahrt 
unternommen und auf derſelben vom Papſt einen Splitter vom 
Kreuze Chriſti erhalten. Mit dieſer hochgeſchätzten Reliquie 
fuhr ſie zu Schiffe nach Dänemark, und ſie hatte in Abſicht, 
frühere Verheerungen von Klöſtern damit zu ſühnen, daß ſie 
für dies heilige Holz ein neues ſtifte. Aber obwohl ſie drei 
Mal zu Schiffe ging, verhinderte doch jedes Mal ein Sturm 
die Ueberfahrt. In dem letzten Sturme hatte ſie verzweifelnd 
an aller Hülfe ihre Hoffnung, wie ſie ſelbſt in der Stiftungs⸗ 
urkunde erzählt, allein auf Gott den Herrn, die Maria und 
das heilige Kreuz geſetzt und gelobt, da ein Kloſter für die 
mitgebrachte Reliquie zu gründen, wo ſie glücklich landen würde. 
Und ſie landete zuletzt in der Warnow. Zunächſt richtete ſie 
ihren Blick für die Kloſtergründung auf die Burg Hundisburg 
an der Warnow, allein auf den Rath befreundeter Männer 
legte ſie das Kloſter innerhalb der Ringmauern von Roſtock 
an. Es wurde dort zur Ehre der Jungfrau Maria und des 
heiligen Kreuzes geweiht und für gewöhnlich „Kreuz⸗Kloſter“ 
genannt. 1272 verlieh die Stifterin das Dorf Schmörl in 
der Herrſchaft Roſtock zum Unterhalt der Nonnen). In der 
reichen Handelsſtadt müſſen die Nonnen ſehr bald viel Zuwen⸗ 
dungen erhalten haben; denn 1274 kaufen ſie ſchon das Dorf 

) Mecklenb. Urk.⸗Buch II, 388. 482. 562. 586. 590; III, 91. 
123. 362. 496; IV, 42. 
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Bandow für 1300 Mark; 1277 wiederum ſechs Hufen in 
Damm für 210 Mark; das Jahr darauf das Dorf Sprenz 
für 950 Mark; 1284 das Dorf Schwiſow für 883 Mark; 
1289 wieder 12 Hufen für 480 Mark; 1293 andere Be⸗ 
ſitzungen für 554 Mark; 1298 für 800 Mark. Auch in der 
Kirche wurden auf dem Altar Opfer geſpendet und ſie werden 
nicht unbedeutend geweſen ſein, da ſich das Kloſter der beſondern 
Gunſt der Bürger erfreute. 1278 beſtätigt der Fürſt Waldemar 
von Roſtock ausdrücklich den Nonnen dieſe Opfer. Bürger⸗ 
töchter gingen ins Kloſter, indem ſie ihr Erbe in daſſelbe 
mitbrachten, jo 1283 Adelheit Bot mit 90 Mark. Vermächt⸗ 
niſſe, Erwerb der geiſtlichen Brüderſchaft und des Begräbniſſes 
im Kloſter müſſen dazu mit dienen, den Nonnen neue Zuwen⸗ 
dungen zu machen. Es wäre nicht unmöglich, daß der Abt 
von Doberan Viſitator des Kloſters geweſen iſt; in einer Ur⸗ 
kunde für das Kloſter von 1278 erſcheint er mit dem Prior 
und einem Mönche als Zeuge. An der Spitze des Kloſters 
ſtaud neben dem Propſt nur eine Priorin. 


Auf der Inſel Rügen (Diöceſe Roeskilde). 


Zum Dank für die Errettung der Inſel aus der Finſter⸗ 
niß des Heidenthums gründete der Fürſt Jaromir von Rügen 
an einem Platze, der wendiſch „gora“ hieß, deutſch aber ſpäter 
„Bergen“ genannt wurde, ein Kloſter, für das er Nonnen aus 
dem Marienkloſter zu Roeskilde kommen ließ. Die neue Stif⸗ 
tung wird ebenfalls der Maria geweiht; die Kirche iſt 1193 
bereits vom Fürſten aus Backſteinen erbaut worden, und auch 
die Nonnen ſind ſchon auf Rügen. Die Ausſtattung, die ihnen 
1193 überwieſen wird, iſt eine ſehr bedeutende und iſt über 
die ganze Inſel zerſtreut.“) Dem Kloſter wird die Ciſter⸗ 
cienſerregel 1250 vom Papſte Innocenz IV. ausdrücklich be⸗ 
ſtätigt und ihm alle die Vorrechte zugeſtanden, welche der Orden 


*) Codex diplom. Pomeran. I, 170. 902. Grümbke, Geſammelte 
Nachrichten zur Geſchichte des ehemaligen Ciſtereienſer⸗Nonnenkloſters St. 
Maria in Bergen. 
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genoß. Dies iſt indeß noch keineswegs ein Beweis dafür, daß 
das Kloſter auch dem Ordensverbande zugehört hat. Jedenfalls 
darf es als gewiß gelten, daß dies nicht gleich vom Anfang 
ſeiner Stiftung an der Fall war. 


Diöcefe Cammin. 


Als im dreizehnten Jahrhundert die Germaniſirung Pom⸗ 
merus reißende Fortſchritte machte, dachte der Herzog Barnim J. 
auch daran, der Stadt Stettin Magdeburger Recht zu ver⸗ 
leihen und ſie dadurch zu einer völlig deutſchen zu machen. 
Zugleich aber ſollte ſie ein Nonnenkloſter des Ordens erhalten, 
deſſen Culturthätigkeit das Land einen großen Theil von ſeiner 
Blüthe verdankte. Des Herzogs Gemahlin Marianne war be⸗ 
ſonders für die Anſiedelung der Nonnen thätig, die am 27. 
Januar 1243 ſchon dort ſind. Sie erhielten ihre Kloſterſtätte 
vor der Stadt, zwiſchen der Petrikirche und der Oder, und es 
wurden ihnen die Dörfer Grabow und Bredow zur Ausſtattung 
zugewieſen. Ebenſo erhält das Kloſter das Patronat über die 
Petri, Marien⸗ und Nicolaikirche in Stettin. Sehr ſchnell 
folgen ſich andere Zuwendungen. 1246 vermag es ſchon im 
Lande Fiddichow 64 Hufen zu kaufen, um dort das Dorf 
Roderbeck anzulegen. 1253 nahmen die Nonnen ein blind⸗ 
gebornes Mädchen auf, „um Gotteswillen und auf die Bitten 
des Herzogs“. Neben ſolchen armen Geſchöpfen fanden aber 
auch die vornehmſten Jungfrauen dort ihre Stätte. 1306 
ſind daſelbſt zwei Enkelinnen der Herzogin Mechtild von Pommern, 
Töchter des Grafen von Schwerin, als Nonnen. 

Dieſes Nonnenkloſter war dem Ciſtercienſerorden einver⸗ 
leibt, und der Abt von Esrom war Viſitator deſſelben. Allein 
1283 übertrug er dies Amt dem Abt von Colbaz, und ſeitdem 
bekam das Kloſter in Stettin die Beichtväter aus Colbaz *). 
1345 beſaß Colbaz auch einen Hof, der nahe beim Nonnen⸗ 
kloſter gelegen war. 

) Cod. dipl. Pomer. I, 678 sqq. 747. 960. p. 84. Mecklenb. 
Urk.⸗Buch V, 290. Riedel, Cod. dipl. Brand. XVIII, 388. Klempin, 
Pommerſche Regeſten, S. 280. 1 


Das Land Stargardt, welches ſich vom Madue-See bis zu 
der Seenreihe von Nörenberg hin ausdehnte, war in wendiſcher 
Zeit ganz beſonders ſtark mit Wald bedeckt. Kloſter Colbaz 
hatte dort daher feine Holzunutzung und jene Maſtung für die 
Heerden erhalten. Erſt mit dem Jahre 1248 ſcheint hier 
deutſches Weſen ſich feſtgeſetzt zu haben. In dichem Jahre 
wurde das Land Stargardt vom Herzog Barnim I. in eigne 
Verwaltung genommen, und bald darauf die Stadt Stargardt 
von ihm zu einer deutſchen gemacht und ihr das Magdeburger 
Recht nebſt einer Ausſtattung von 150 Hufen verliehen. Holz 
darf die Stadt ſchlagen in den Wäldern an der Ihna, wo ſie 
will.“) Wenn im Mittelalter eine Landſchaft germaniſirt wurde, 
ſo ging das mit Rieſenſchritten, und ſo auch im Lande Stargardt. 
Eine Ciſtereienſerſtiftung ſollte dieſen Proceß beſchleunigen. Am 
2. November 1248 ſtellte der Herzog Barnim eine Stiftungs⸗ 
urkunde für ein Ciſtereienſer-Nonnenkloſter zum Maxienfließ 
im Lande Stargardt aus. Es iſt nicht klar erſichtlich, ob die 
Nonnen ſchon an dieſem Tage ſich dort niedergelaſſen hatten, 
aber es iſt wahrſcheinlich. Dieſem Kloſter wurde ein Gebiet 
von 1400 Hufen theils vom Herzog unmittelbar, theils von 
adligen Herren, Lehnsträgern des Herzogs, als Ausſtattung an⸗ 
gewieſen. Das war ein Gebiet, welches vom Griepnitzbache, 
einem Zufluß des Krampehl, bis nahe an die Rega-Seen bei 
Nörnberg, von den Seen bei Freienwalde im Norden bis beinahe 
an die Seen von Jacobshagen ſich erſtreckte. Es muß das 
aber damals ein noch völlig unbebautes Land geweſen ſein; es 
wäre ſonſt unerklärlich, weßhalb auch nicht ein Ort genannt 
wird, unerklärlich, wie einfache Ritter dazu kommen, gleich 40, 
50, 60, 150, ja 200 Hufen zu ſchenken. Es iſt daher auch 
ſehr bezeichnend, daß als Beſtand dieſes Gebiets aufgezählt 
werden: Wälder, Büſche, Wieſen, Weiden, Gewäſſer, Bäche, 
Fiſchteiche, und endlich auch noch bebaute und unbebaute Aecker. 
Offenbar war es daher die Abſicht, daß unter dem Krumm⸗ 
ſtab des Kloſters das Land angebaut werde; und die adligen 

) Codex dipl. Poweraniae J, 705. Klempin, Regeſten, S. 448. 
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Herren gaben das ihnen vom Herzog zur Anlage von Dörfern 
überwieſene Gebiet zu dieſem Zweck an das Kloſter. Damit 
ſtimmt es, daß der Herzog beſtimmt, die Leute und Coloniſten 
des Kloſters, welche die 1100 Hufen bewohnen und anbauen 
würden, ſollten von allen Dienſten und Leiſtungen an den 
Landesherrn frei ſein. Endlich ſehen wir in der That hier 
faſt lauter deutſche Orte entſtanden; wir nennen nur Schöne- 
beck, Beweringen, Voßberg, Freienwalde, Woltersdorf, Langen⸗ 
hagen, Ball, Rehwinkel, Kempendorf, Büche. Und dabei iſt 
zu bemerken, daß 1248 alle die zahlreich genannten Seen nur 
wendiſche Namen tragen!). 

In der Ukermark ſtiftete der Ritter Heinrich von Steglitz 
ein Nonnenkloſter bei Boitzenburg, das den Weihenamen 
„Marienpforte“ erhielt. Die Bewidmungsurkunde iſt im 
Jahre 1269 ausgeſtellt, doch ſind da die Nonnen ſchon dort. 
Als Ausſtattung erhalten fie beſonders eine Anzahl benach⸗ 
barter Pfarrkirchen, unter dieſen auch die zu Boitzenburg. Die 
ganze Landſchaft um Boitzenburg erſcheint, als das Kloſter dort 
gegründet wird, als vollſtändig germaniſirt. Die Stiftung 
ſtand unter dem Biſchof von Cammin, der 1456 dort eine Aeb⸗ 
tiſſin beſtätigt““ ). 

Ein Tochterkloſter von Stettin war das zu Wollin. 
Herzog Bogislaw IV. gründete daſſelbe 1288 und ließ dazu 
Nonnen aus Stettin kommen. Der Rath zu Wollin räumte 
ihnen den Burgwall außerhalb der Stadt ein und gab ſeine 
Erlaubniß, daß das Kloſter könne Handwerker aufnehmen. Im 
Jahre 1306 verlegten indeß die Nonnen ihre Kloſterſtätte in 
die Nähe der Stadtkirche. Es war dem Kloſter von vorn 
herein die Zuſicherung gegeben worden, daß ohne Vorwiſſen 
ſeines Proviſors ſich kein Orden in oder bei der Stadt nieder— 
laſſen ſolle. Des Herzogs Bogislaw Tochter, Jutta, trat 
wahrſcheinlich gleich bei der Gründung in dieſes Kloſter und 
wurde ſpäter Aebtiſſin. Die Nonnen beſchäftigten ſich auch 


*) Codex dipl. Pomeraniae I, 817. 
**) Riedel, Cod. dipl. Brand. XXI, 1 qq. 65. 
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mit der Erziehung von Mädchen, und man ſcheint im Anfang 
auch Arme aufgenommen zu haben. 1306 wurde indeß die 
Einrichtung getroffen, daß keine weltlichen Töchter zur Erziehung 
angenommen werden ſollten, wofern nicht wegen ihres Unter⸗ 
haltes die nöthige Sicherheit geboten ſei ?). 

Von Wollin ging ein Nonnenconvent aus und ließ ſich 
auf der Inſel Uſedom zu Crum min nieder. Herzog Otto J. 
ſoll 1289 die Grundlage zu dieſem Kloſter gelegt haben; gewiß 
iſt, daß 1305 die Nonnen ſich bereits dort befanden. In 
dieſem Jahre veranlaßte Bogislaw IV., daß das Kloſter Wollin 
ſeinen nach Crummin übergeſiedelten Mitſchweſtern die auf der 
Weſtſeite der Swine gelegenen Güter überließ. Faſt ſcheint es, 
als ob Crummin zunächſt nur als ein von Wollin abhängiges 
Filialkloſter beſtanden habe, das deßhalb keine beſondern Güter 
hatte. Erſt 1305 würde es danach ſelbſtſtändig geworden ſein. 
Das Kloſter barg eine Anzahl ſehr vornehmer Frauen in ſich. 
Die Gräfin Barbara von Gutzkow war die erſte Aebtiſſin, 
Jutta, Wartislaws IV. Schweſter erſcheint 1323 in dieſer Würde; 
die Gräfin Anna Cäcilie von Mansfeld 1400, Eliſabeth, 
Tochter Barnims VI. im Jahre 1442 v).“ 

Um dieſelbe Zeit wurde auch das Land Zehden germaniſirt; 
Lehnin coloniſirt ſeit 1248 nordöſtlich von Mohrin. Deutſche 
Orte, wie Schönfließ und Schönfeld, ſind bereits entſtanden. 
Da taucht auch dort im Jahre 1248 ein Nonnenkloſter auf, 
aber ſchon jo vollſtändig im Beſtande, daß eine Aebtiſſin 
an ſeiner Spitze erſcheint. Es iſt das Kloſter Schönebeck, 
an einem Bach gelegen, der aus dem noch heut ſo genannten 
Kloſterſee nach Norden zum Stadtſee bei Schönfließ abfließt. 
Wir erhalten von dem Beſtehen dieſes Kloſters nur dadurch 
Kunde, daß ihm der Biſchof von Cammin den Zehnten der 
Dörfer Rosnow und Frauenmarkt verleiht. Dieſer letztere 
Ort giebt uns noch einen weiteren Einblick in die damalige 
Germaniſation. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß 


*) Steinbrück, Die Klöſter Pommerns, S. 161. 
) Ebendaſ., S. 64. 
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der Ort feinen Namen von den Kloſterfrauen erhalten hat, 
alſo erſt zur Kloſterzeit angelegt war, wahrſcheinlich aber 1248 
erſt in der Anlage begriffen iſt. Ebenſo muß es als ſicher 
gelten, daß damit die Anlage eines Marktfleckens beabſichtigt 
war. Indeſſen, Kloſter und Markt waren von keiner Dauer. 
Mehrere Jahre vor 1281 war es eingegangen, und ſein Gebiet 
wird zur Kloſterheide ſüdlich von Marienfließ. Auf dieſen Ort iſt 
vielleicht die Marktgerechtigkeit von Frauenmarkt übergegangen. 
Es iſt unbekannt, ob die Beſitzungen an ein anderes Kloſter über— 
tragen worden ſind; wiſſen wir doch nicht einmal urkundlich, 
ob Kloſter Schönebeck der Ciſtercienſerregel folgte. Doch iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß Kloſter Zehden ſeine Fortſetzung 
war). 

Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts entſtand ein 
Ciſtereienſer-Nonnenkloſter in dem Städtchen Zehden, das 
indeß zunächſt nur klein geweſen ſein muß; es wurde von 
einer Priorin geleitet. Zum erſten Mal wird es 1294 er⸗ 
wähnt, aber da erſcheint es ſchon im vollen Beſtande. Es 
hatte zunächſt mit ſeiner Exiſtenz zu kämpfen. Markgraf 
Waldemar verlieh daher 1313 den Nonnen jährlich 4 Wispel 
Roggen aus der Mühle zu Lunow. Seit 1338 muß das 
Kloſter ſich indeß in ſeinem Wohlſtand gehoben haben; es kauft 
für 200 Mark Einkünfte und 1345 giebt es 46 Mark für die 
Erwerbung zweier Dörfer aus. Zugleich erſcheint in dieſem 
Jahre eine Aebtiſſin an der Spitze des Convents !). 

In der Stadt Bernſtein gründete Markgraf Albrecht von 
Brandenburg kurz vor dem 26. Februar 1290 ein Nonnen⸗ 
kloſter und verlieh demſelben das Patronat über die Stadt 
kirche. Der Biſchof von Cammin überwies noch in demſelben 
Jahre alle Einkünfte der Kirche dem Kloſter und verordnete, 
daß der Caplan (Propſt) der Nonnen allezeit die Seelſorge 
haben ſolle. Die Veranlaſſung zur Stiftung des Kloſters war 


*) Klempin, Pommerſche Regeſten J, 359. 360, 
##) Riedel, Cod. dipl. Brand. XIX, 66 sad. 


eine blutende Hoſtie, die dort angeblich ſich vorfand, und die 
viele Wunder verrichten ſollte. 

Um deßwillen wurde auch beſtimmt, daß das Kloſter zur 
Ehre des heiligen Leichnams und der Jungfrau Maria geweiht 
werden ſollte; und um den Zulauf des Volkes herbeizuziehen, 
ſowie um zu Gaben an das noch ſchwach dotirte Kloſter anzu— 
locken, gaben mehrere Biſchöfe noch 1290 Ablaß. Als Ablaß⸗ 
tage werden außer den hohen Feſten der Grüne Donnerſtag, 
das Frohnleichnamsfeſt, der heilige Kreuz-Tag und die Marien— 
feſte nebſt ihren Detaven genannt. In der nächſten Zeit werden 
dann auch von den Markgrafen ſowohl wie von den Herren 
von Wedell bedeutende Zuwendungen gemacht). 

Das Kloſter Bernſtein ſtand unter der Aufſicht des Ciſter— 
cienſerordens und hatte den Abt von Colbaz zum Viſitator. 

Um dieſelbe Zeit, doch wie es ſcheint etwas früher, wurde 
das Nonnenkloſter in Reetz gegründet. Zunächſt beſtand es 
in Gorden, wurde aber vor 1295 nach Reetz verlegt und 
den Nonnen dort von den Brandenburger Markgrafen der 
Burgwall vor der Stadt als Kloſterſtätte angewieſen. Dies 
Kloſter erſcheint gleich von Anfang an auffallend reich begütert. 
Die Kirche in Reetz, Kirche und Dorf Zägensdorf, Kirche und 
Dorf Adamsdorf, die Dörfer Chursdorf und Seelow bilden 
die Ausſtattung. In Folge dieſer reichen Ausſtattung befinden 
ſich denn auch ſchon 1295 mehr als 40 Nonnen im Kloſter. 
Mit Rückſicht auf dieſen ſtarken Convent ließ ſich ſchon 1295 
das Kloſter die mit reichen Einkünften ausgeſtattete Pfarrkirche 
in Paſewalk incorporiren. 1341 klagen die Nonnen wieder 
über Mangel, in den ſie durch die Kriegsunruhen der Mark 
gerathen ſeien, und der Markgraf übergiebt ihnen in Folge 
davon das Pfarrlehn zu Dramburg. Aus demſelben Grunde 
erhält es 1352 die Pfarre in Nörenberg ). 

Um Cöslin wurde die Einführung deutſcher Coloniſten 
1214 beabſichtigt; allein erſt um 1275 kam es zu einer 


*) Riedel, Cod. dipl. Brand. XVIII, 64 sag. 
a) Ibid. XVIII, 4. 6. 15. 23. 
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ungeſtört fortſchreitenden Entwickelung des deutſchen Lebens. 
Und nun entſteht auch ſofort ein Ciſtercienſer-Nonnenkloſter. 
Der Biſchof Hermann von Cammin legte es 1277 auf 
einem Werder an und nannte es „Insula St. Mariae“. 
Aber ſchon 1278 wurde es nach Cöslin ſelbſt verlegt. Das 
der Jungfrau Maria geweihte Kloſter war ziemlich reich dotirt. 
Ihm gehörte auch die Capelle auf dem Gollenberge “). 


In Pomerellen und Preußen. 


Unter den Beſitzungen von Oliva erſcheint ſchon zwiſchen 
1215 und 1220 das Dorf Zarnowitz, am gleichnamigen See 
im Kreiſe Neuſtadt gelegen. Es war dem Kloſter vom Herzog 
Subislaus geſchenkt. Hier errichtete Oliva vor 1235 ein 
Nonnenkloſter, dem es das Dorf Zarnowitz zueignete. 1235 
erſcheinen noch drei andere Dörfer im Beſitz des Kloſters Oliva, 
die zuſammen mit Zarnowitz als „Dörfer der Nonnen“ be⸗ 
zeichnet werden. Der Abt von Oliva wurde natürlich hier 
Vaterabt. Herzog Swantepulk ſchenkte 1257 den Nonnen das 
Dorf Wierchoczin und befreite alle ihre Leute, Sachen und 
Schiffe vom Zoll, gab ihnen auch das Recht, im Meere zu 
fiſchen. 1283 beſaß das Kloſter ſchon ſieben Dörfer, den 
Zarnowitz⸗See und Fluß, ſowie Wieſen am Meer. 1466 be⸗ 
gaben ſich die Nonnen unter den Schutz der Stadt Danzig. 
Das Kloſter beſtand bis 1590, wo es in ein ſelbſtſtändiges 
Benedictinerinnenkloſter verwandelt wurde?). Das Klofter 
blieb unter der Aufſicht von Oliva, fo lange es der Ciſtercienſer⸗ 
regel folgte, und gehörte damit dem Ordensverbande an. 

Jenſeit der Weichſel entſtand das erſte Nonnenkloſter zu 
Culm kurz vor 1267 oder vielleicht in dieſem Jahre ſelbſt. 
Der Biſchof Friedrich von Culm und der Ordensmeiſter 
Friedrich ſcheinen ſich für die Niederlaſſung derſelben beſonders 
bemüht zu haben, wenigſtens geſtattet auf deren Bitte der 


*) Steinbrück, Klöſter in Pommern, S. 61. 
) Codex diplom. Pomeraniae I, 494—498. Scriptores rerum 
Prussicarum J, 673. Rzyczewski, Cod. dipl. Poloniae II, 605. 
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Rath zu Culm, daß die Nonnen vier Höfe in Culm käuflich 
erwerben konnten. Dieſe vier Höfe wurden ohne Zweifel als 
vorläufige Kloſterſtätte der Nonnen eingerichtet. Denn die 
weitere Abſicht ging dahin, außerhalb der Stadt ein Kloſter 
zu bauen; aber dazu wollten ſie die Zeit abwarten, wo es im 
Lande einen geſicherten Frieden gäbe. Ob und wann ſie dies 
ausgeführt haben, iſt nicht bekannt. Einer unverbürgten Nach⸗ 
richt zufolge ſollen die Nonnen aus Trebnitz gekommen ſein. 
In dieſem Falle würden ſie unter der Aufſicht des Ordens von 
Citeaux geſtanden haben“). Nicht lange danach that Herzog 
Sambor von Pomerellen Schritte zur Gründung eines Ciſter⸗ 
cienſer⸗Nonnenkloſters in Dirſchau. Dirſchau war wie Culm 
eine neubeſetzte deutſche Stadt (ſeit 1260), und ein Kloſter ſollte 
1275 den Abſchluß dieſer Thatſache documentiren. Doch iſt 
es aus unbekannten Gründen zur Ausführung dieſes Vorhabens 
nicht gekommen. Wahrſcheinlich zog man es vor, lieber ein 
Dominicanerkloſter zu gründen. Denn 1289 wird eine Stif⸗ 
tungsurkunde für dieſen Orden ausgeſtellt “). 

Dagegen kam es in Thorn zu einem Ciſtercienſer⸗Nonnen⸗ 
kloſter. Nur ſind wir völlig im Ungewiſſen, wann und von 
wem es gegründet wurde, da wir erſt aus dem funfzehnten 
Jahrhundert Urkunden darüber haben. Einer Nachricht zufolge 
ſoll es 1311 gegründet ſein“ “). 


In Lipland und Eſtland. 


Nach Eſtland kamen Ciſtercienſernonnen um 1250, und 
die erſte Stätte ihrer Niederlaſſung war Reval. Im Jahre 
1250 wurde der König Erich von Dänemark von ſeinem Bruder 
Abel getödtet. Dies ſoll ihm der heilige Wenceslaus, der als 
Herzog von Böhmen in ähnlicher Weiſe 300 Jahre früher 


) Jacobſon in v. Ledeburs Neuem Archiv II, 38. 

) Strehlke, Doberan und Neudoberan, S. 21. Die Ur- 
kunden liegen im biſchöflichen Archiv zu Pelplin. Script. rerum Pruss. 
I, 804. 

kt) Jacobſon a. a. O., S. 40. Das dort unterſchiedene Bene⸗ 
dietiner⸗Nonnenkloſter iſt wohl ideutiſch mit dem Eiſtercienſerkloſter. 
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getödtet worden war, in einem Traumgeſicht voraus geſagt und 
ihn aufgefordert haben, vorher zu ſeinem Andenken ein Kloſter 
in Eſtland zu gründen). Gewiß iſt es, daß König Erich das 
Nonnenkloſter in Reval gegründet und es dem heiligen Michael 
geweiht hat. Die älteſte uns erhaltene echte Urkunde datirt 
aus dem Jahre 1255, wo Papſt Alexander IV. dem Kloſter 
das Vorrecht beſtätigt, nur von den eignen Ordensobern viſi— 
tirt zu werden. „Denn“, fügt er hinzu, „wir erkennen aus klaren 
Anzeichen, daß der Ciſtercienſerorden andern ein Spiegel und 
ein heilſames Vorbild für chriſtlichen Wandel iſt, und wir 
hoffen ja, daß ihr auch in Zukunft euch ſo regieren werdet, 
wie ihr das bisher gethan habt.“ 10 Dörfer und die St.- 
Olauskirche in Reval find die Ausſtattung dieſes Nonnenkloſters, 
das von jedem Könige Dänemarks fürſorgliche Schutzbriefe auf⸗ 
zuweiſen hat“). 

Vor 1256 gründete der Erzbiſchof Albert von Riga das 
erſte Ciſtercienſer-Nonnenkloſter in Livland, indem er den 
Nonnen die Jacobskirche zu Riga neben der Stadtmauer 
aunwies. Bezeichnend für die Stiftung find die Auslaſſungen 
in der Stiftungsurkunde vom 1. Mai 1257: „Verſchiedene 
Orden haben in dem neubekehrten Lande ſchon ſich blühend 
entfaltet, aber noch iſt kein Kloſter für keuſche Frauen vor⸗ 
handen. Und doch hat die Mutter Gottes, die Jungfrau der 
Jungfrauen, welcher Livland ſpeciell geweiht iſt, ſich die Ver— 
ehrung durch reine Jungfrauen beſonders erleſen. Daher 
ſchien es angemeſſen, ein Blümlein jungfräulicher Züchtigkeit 
auch nach Livland zu verpflanzen, in welchem die Majeſtät der 
Mutter Gottes, unſerer Schutzpatronin, um ſo herrlicher ſtrahle. 
Mit Rückſicht darauf war es unſer Wunſch, eine Schaar von 
Dienerinnen Chriſti aus dem Ciſtercienſerorden zur Ehre der 
unbefleckten Jungfrau nach Livland zu rufen. Und um dieſen 


*) Bunge, Negeften von Livland, Nr. 1. Jongelinus, Notitia 
abbatiarum IV, 51 zu 1249; aber fälſchlich hat er dies auf die Grün⸗ 
dung von Padis bezogen. 

) Bunge, Urk.⸗Buch v. Livland L, 367. 506. 637. 
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Marienſeelen den Marthendienſt zu leiſten und ihnen die Sorge 
für ihre Exiſtenz und Alles, was ſie vom heiligen Dienſt abzieht, 
abzunehmen, ſo wollen wir ihnen die zu ihrem Unterhalt 
nöthigen Beſitzungen verleihen.“ “) 

Obwohl die Stiftungsurkunde erſt 1257 ausgeſtellt iſt, 
müſſen die Nonnen doch ſchon vor dem September 1256 ein⸗ 
gezogen ſein. Denn zu dieſer Zeit macht der Rath der Stadt 
Riga geltend, daß ſchon mehrere Klöſter für Ordensperſonen 
in der Stadt errichtet ſeien, und bittet den Erzbiſchof um die 
Vergünſtigung, daß kein Bürgerhaus an ein Kloſter kommen 
dürfe, um nicht an Vertheidigern Mangel zu haben. Denn 
die Stadt ſei ſehr eng und habe keinen Raum zu weitern 
Bauten. Aber grade die volkreiche Stadt machte für die ledigen 
Bürgertöchter und Wittwen ein Frauenkloſter nöthig. 


Die Marien⸗Magdalenen⸗Klüſter. 

Faſt zu gleicher Zeit mit den Ciſtercienſer-Nonnenklöſtern 
traten Klöſter für gefallene Frauenzimmer auf, welche der Maria 
Magdalena geweiht waren, beſonders in großen Städten: 
Magdeburg, Erfurt, Prenzlau, Hildesheim. 

Dieſe Klöſter ſtanden unter einer Priorin. Die Nonnen 
werden Büßerinnen, Reuerinnen, sauctimoniales de ordine 
penitentium genannt, von ihrer Tracht auch Weißfrauen. Ihre 
Regel erhielten ſie durch Papſt Gregor IX. im Jahre 1232. 
In derſelben werden dem Orden Vorrechte eingeräumt, wie 
ſie die Ciſtercienſer hatten, und es wird beſtimmt, daß bei der 
Wahl der Priorin ſich Niemand einmiſche: contra statuta 
Cisterciensis ordinis. Als Alexander IV. im Jahre 1258 
das Marien-Magdalenen-Kloſter in Erfurt beſtätigt, da nennt 
er den ordo monasticus, qui secundum deum et beati Augu- 
stini regulam atque institutionem Cisterciensium fratrum 
a nobis post coneilium generale susceptum in eodem monasterio 
institutus esse dinoscitur. Auch das Kloſter zu Röbel, das 
ſpäter nach Malchow verlegt wurde, der Maria Magdalena und 


„) Bunge, Urk.⸗Buch, I, 388. 424. 470. 


für Büßerinnen beſtimmt war, wird 1474 einmal dem Gifter- 
cienſerorden zugezählt. An der Spitze der Congregation ſtand 
die Priorin vom Kloſter der Maria Magdalena in Alemannien. 
Das Verhältniß dieſer Marien-Magdalenen⸗Klöſter zu den 
Ciſtercienſern bedarf noch ſehr der Aufklärung“). 


) Liſch, Mecklenburger Jahrbücher XXI, 293 ff. Urkunde des 
Marien⸗Magdalenen⸗Kloſters in Erfurt im Staatsarchiv zu Magdeburg. 


VII. 


Die Wönchsklöſter vom Auftreten der Bettel⸗ 
orden bis zum Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts. 


Die Stiftung der Bettelorden zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts bildet einen ſehr bedeutſamen Abſchnitt in der 
Geſchichte der geiſtlichen Orden. Von ihnen wird nicht blos 
die Eigenthumsloſigkeit des Einzelnen, ſondern auch die Beſitz⸗ 
loſigkeit der Klöſter als Grundſatz ausgeſprochen. Die Gründung 
von Genoſſenſchaften, welche ohne Fundation allein durch milde 
Gaben ſich erhalten ſollten, war in der That ein völlig neues 
Entwickelungsprincip, aber es gewann dies um ſo mehr eine 
Macht, als die Armuth des Mönchsthums bei faſt allen Orden 
zu einer bloßen Fiction herabgeſunken war. 

Die Bettelorden verbreiteten ſich mit einer Schnelligkeit, 
die alles bisher Dageweſene übertraf, und gegen welche die 
Entwickelung des Ciſtercienſerordens ſelbſt in den glänzendſten 
Zeiten tief in Schatten geſtellt wurde. Sie bedurften nichts 
als einen Hof in der Stadt, und ihre Niederlaſſung war fertig. 
Die Dominicaner gründen in ſchneller Reihenfolge in Nord— 
deutſchland folgende Klöſter: in Bremen 1225, Magdeburg 
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1228, Erfurt, Lübeck, Halberſtadt, Leipzig 1229, Minden 1234, 
Soeſt 1241, Hamburg und Eiſenach 1236, Leuwarden 1245, 
Ruppin 1246, Riga 1249 oder 1244, Hadersleben 1251, 
Stralſund 1251, Hildesheim 1253, Straußberg und Greifswald 
1254, Seehauſen 1255, Roſtock 1256, Norden 1264, Plauen 
1266, Halle 1271, Prenzlau und Solms 1275, Paſewalk 
1272, Straußberg 1274, Warburg 1282, Nordhauſen und 
Jena 1286, Reval und Treyſa 1287, Brandenburg 1287 
oder 1292, Röbel 1285, Mühlhauſen 1289, Zütphen 1288, 
Marburg 1292, Wismar 1293, Berlin 1297, Dorpat 1300; 
zwiſchen 1289 und 1303: Luckau, Göttingen, Harlem, Eger, 
Dortmund, Braunſchweig, Weſel, Osnabrück, Nymwegen, Grö⸗ 
ningen, Pirna und Freiberg). 

Noch früher ſetzten ſich die Dominicaner in Polen feſt. 
Schon 1223 kamen ſie nach Cracau, 1225 nach Breslau, 1234 
nach Bunzlau, 1246 nach Ratibor, 1245 nach Oppeln, und 
zwiſchen 1250 und 1303 nach Liegnitz, Schweidnitz, Glogau, 
Brieg, Oels, Teſchen und Kroſſen. In Danzig ſind ſie ſchon 
1227 und nicht lange darauf ziehen ſie auch in Elbing, Frauen⸗ 
burg und Dirſchau, Poſen und Thorn ein. Ebenſo entſtehen 
in der zur Provinz Polen gerechneten Camminer Diöceſe um 
dieſe Zeit die Klöſter zu Greifswald, Cammin und Paſewalk ?). 

In ganz gleicher Weiſe breiteten ſich die Franziscaner oder 
Minoriten aus. Schon 1223 kamen ſie nach Erfurt, 1225 
nach Magdeburg, vor 1237 nach Brandenburg, zwiſchen 1236 
und 1240 nach Breslau, 1237 nach Cracau, vor 1241 nach 
Livland, 1258 nach Riga. 1257 ſiedeln ſich Schweſtern dieſes 
Ordens, Clariſſinnen, in Breslau an, und um 1270 trennen 
ſich die acht Minoritenconvente Schleſiens in Breslau, Brieg, 
Schweidnitz, Neiße, Goldberg, Löwenberg, Sagan und Namslau 


*) Nach einer Inſchrift von 1519 in der Dominicanerkirche zu 
Röbel. Mecklenburger Urkundenbuch II, 71. — Die Inſchriften auf den 
Göttinger Chorſtühlen nach Rein in Zeitſchrift für Thür. Geſchichte 
III. 53ff. 

**) Rein, Zur Statiſtik des Dominicanerordens a. a. O., S. 54. 


von der polniſchen Provinz, um zur ſächſiſchen überzugehen ). 
Auch die Ausbreitung der Klöſter war denen des Predigerordens 
ganz entſprechend. Wir führen zur Veranſchaulichung nur die 
Mönchsklöſter an, welche die Minoriten in den Brandenburger 
Landen errichteten: Stendal, Salzwedel, Brandenburg, Berlin, 
Frankfurt, Granſee, Kyritz, Angermünde, Prenzlau, Paſewalk, 
Arenswalde, Cottbus, Bautzen, Görlitz, Lauban, Löbau, Sorau, 
Kroſſen“). Und ähnlich war es in den übrigen Ländern. 

Man ſieht, die Bettelorden beſetzten planmäßig alle größern 
Städte; zur Predigt, zur Seelſorge und zum Bettel hatten ſie 
ſolche Orte nöthig. Es war ihrer Vorbereitung außerordentlich 
günſtig, daß mit ihrem Auftreten grade das Aufblühen der 
Städte zuſammenfiel. Die Bettelmönche ergriffen die Situation, 
und indem ſie ſich in den Städten niederließen, beherrſchten ſie 
das religiöſe Volksleben, das von jetzt ab in den Städten 
ſeinen Ausdruck und ſeinen Sammelpunct findet, und damit 
verdrängen fie die Ciſtercienſer aus ihrer volksbeherrſchenden 
Poſition. 

Es würde ungerecht ſein, wollte man annehmen, dieſer mit 
Recht auf ſo glänzender Höhe ſtehende Orden ſei mit einem 
Male in ſich zerfallen. Nein, die Ciſtercienſer hatten auch jetzt 
noch eine verdiente hohe Bedeutung. Aber ſie wurden in der 
Gunſt beim Papſt und bei den Fürſten, in dem Anſehen beim 
Volk, in der lebenskräftigen Wirkſamkeit, in der Energie der 
Selbſtverleugnung und in der Strenge der Askeſe von den 
Bettelorden überflügelt. Es ſchien ein Grundſatz zu ſein, der 
für alle Zeiten die Reinheit des Ordenslebens erhalten müſſe, 
wenn man durch die Arbeit der Hände ſich ſeinen Lebensunter— 
halt erwerben wollte. Denn auf der Armuth beruhte zwar 
nicht allein, aber doch vorzugsweiſe die Strenge des Kloſter— 
lebens. Man hatte jedoch dabei die Erfahrung überſehen, daß 
jede Arbeitskraft neben dem Lebensunterhalt auch noch einen 
Ueberſchuß an Gewinn erzielt. Das war bei den Ciſtercienſern 


*) Grünhagen, Cod. dipl. Silesiae IX, 3. 
) Klöden, Marienverehrung in der Mark Brandenburg, S. 64. 


um jo mehr der Fall, als fie im erſten Jahrhundert jo wenig 
für ſich brauchten und unbebaute Waldgegenden ihrer Cultur 
unterwarfen. Und was für große Landſtriche erhielten ſie in 
den Wendenländern! Die Frage: „was wird mit dem Ueber⸗ 
ſchuß des Erwerbes“? war in den Ordensſtatuten nicht beant⸗ 
wortet. In der erſten friſchen Entwickelung gab ſich die Be⸗ 
antwortung von ſelbſt. So lange die Klöſter mit ihrem Bau 
beſchäftigt waren, zahlreiche neue Colonieen gründeten, den 
Armen ihre Pforten allezeit offen ſtanden, da fand der Ueber⸗ 
ſchuß von ſelbſt ſeine Verwendung. Als nun aber mit der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts zum Theil, mit dem vier⸗ 
zehnten Jahrhundert ganz ein Stillſtand in der Entwickelung 
eintrat, da mußten die Klöſter Summen erübrigen, die einen 
recht behäbigen Wohlſtand begründeten. Man kaufte neue 
Ländereien und cultivirte dieſelben. Aber dadurch erzielte man 
mit der Zeit nur erhöhten Gewinn. Die ſociale Lage einer 
Gemeinſchaft hat aber ſtets den größten Einfluß auf die geiſtige 
Stimmung. In einer armen Familie iſt die Seelenſtimmung 
total verſchieden von der in einem wohlhabenden Hauſe. Und 
ſo blieben denn auch die grauen Mönche von der Vermögens⸗ 
veränderung ihrer Klöſter nicht unberührt. Es fängt ein be⸗ 
hagliches Leben in ihren Klöſtern an, und man weiß ſich ſchon 
mannigfach für die durch die Ordensregel aufgelegten Entbeh⸗ 
rungen zu entſchädigen. 5 

Die Gefahr des Reichwerdens ſchnitten nun die Bettelorden 
mit der Wurzel ab. Auch Betteln kann ja bisweilen einen 
recht erklecklichen Gewinn bringen, und wahrſcheinlich hat es in 
der ganzen Weltgeſchichte nie glücklichere Bettler gegeben, als 
die Bettelmönche. Aber das Reichwerden ſchließt es ſchon um 
deßwillen aus, weil dies die Quelle des Erwerbs verſtopft. 
Wer hätte wohl einem reichen Bettelkloſter noch Almoſen ge- 
geben? Indeß, in dieſer Zeit war für die Bettelmönche auch 
nicht die geringſte Gefahr dazu vorhanden. Ihr ganzer Sinn 
war auf eine cyniſche Armuth gerichtet, und unterlagen ſie einer 
Gefahr, ſo war es nicht die, reich werden zu wollen, ſondern 
die, aus der Armuth eine Tugend zu machen. Sie entwickelten 


eine Energie der Entbehrung, die alles bisher Dageweſene 
übertraf. Dabei kamen ſie mit dem Feuer des chriſtlichen 
Lebens, das jeder neuen Inſtitution eigen zu ſein pflegt, in die 
Städte, an die Centralpuncte des Verkehrs, des geiſtigen 
Lebens. Ihre Entſagungskraft, ihre feurige Predigt, ihre ge- 
lehrte Bildung: alles dies machte ſie bald zu Leitern des reli— 
giöſen Lebens. Die Dominicaner übernahmen jetzt, wie wir 
ſahen, die Miſſion in Preußen und Livland. Die Kreuzpre⸗ 
digten für das heilige Land werden den Bettelmönchen über⸗ 
tragen, ebenſo wie die für Preußen. Bei den Kreuzzügen ſelbſt 
werden fie die geiſtlichen Berather, wie es früher die Ciſter⸗ 
cienſer waren. Dieſe beweiſen ihre Betheiligung nur noch durch 
ein Gebet, das im Orden für Alle angeordnet wird, welche 
für den Glauben ſtreiten und leiden (1229). Als Ludwig der 
Heilige zum Kreuzzug ſich anſchickt, wird 1245 beſchloſſen: 
„Laßt uns nun beten für alle Bedrängten, Gefangenen und chriſt— 
lichen Pilger.“ 1246 wird dazu für jeden Freitag eine Proceſ⸗ 
ſion in folgender Weiſe angeordnet: „Der Convent bewegt ſich 
aus dem Capitelſaal nach der Kirche unter dem Wechſelgeſang 
der ſieben Bußpſalmen. Die jungen Mönche gehen voran und 
tragen Kreuz, Rauchfaß, Kerzen und Weihwaſſer. Der Abt 
folgt, mit Stola und Abtsſtab. So ziehen ſie in die Kirche, 
werfen ſich vor dem Altar nieder und ſingen nach Beendigung 
der Pſalmen die Litanei.“ “) Während die Ciſtercienſer daheim 
bleiben und beten, ziehen die Bettelmönche mit in den Kreuz⸗ 
zug, theilen die Gefahren des Heeres und erringen ſich die 
hervorragende Stellung, welche ſie von nun an im Anſehen des 
Volkes einnehmen. Auch bei den Fürſten und Biſchöfen Nord⸗ 
deutſchlands werden die Bettelmönche die geiſtlichen Rathgeber 
und Beichtväter. Sie finden ſich von nun vorzugsweiſe als 
erſte Zeugen in den Urkunden derſelben, und ſie erhalten von 
ihnen unzählige Gunſtbezeugungen. Die Gräfin Audacia von 
Schwerin bittet 1236 beim deutſchen Ordensobern der 
Franziscaner, Johann, für ſich und ihre vier Töchter 


*) Martene et Durand J. e. IV, 1351. 1383. 1388. 


um ein Begräbniß auf dem Kirchhof der Franziscaner in 
Schwerin, wünſcht in deren Kirche zu beichten, das Abendmahl 
und die letzte Oelung von ihnen zu empfangen, und der Pro- 
vinzial geſtattet es). Der Guardian Eilardus in Roſtock, 
viel genannt in Mecklenburger Urkunden, iſt Beichtvater des 
Biſchofs von Schwerin; der Provinzial wird von Innocenz IV. 
1248 angewieſen, denſelben von Roſtock nicht abzuberufen, 
ſo lange er dort nöthig iſt“ ). Als fi 1239 der Landgraf 
von Thüringen mit einigen Andern den Brüdern von der Buße 
anſchließen will, trägt der Papſt Gregor IX. zwar dem Abt 
von Pforte und den Biſchöfen von Hildesheim und Merſeburg 
auf, ihm für ſein Vorhaben allen Schutz angedeihen zu laſſen; 
aber zum Beichtvater beſtimmt er ihm einen Minoriten! ). 
Um die Deutſchen von Conrad, Friedrichs II. Sohne, abwendig 
zu machen, werden vom Papſte vorzugsweiſe Predigermönche 
gewählt ). Bei dem Markgrafen Heinrich dem Erlauchten, 
einem ſonſt warmen Gönner der Ciſtercienſer, wiſſen ſich die 
Franziscaner zu Seuſelitz ſo einzuſchmeicheln, daß er ihnen ſein 
fürſtliches Siegel öfters für ihre geheimen und häuslichen An⸗ 
gelegenheiten überläßt. Zum Dank dafür ſtellen ſie eine Urkunde 
aus, worin der Markgraf ſich verpflichtet, nicht in Alteelle, 
ſondern bei ihnen in Seuſelitz ſich begraben zu laſſen, und 
nach ſeinem Tode machen ſie 1288 dies Recht der Wittwe 
gegenüber geltend. Es bedarf erſt des Zeugniſſes des mark⸗ 
gräflichen Notars, um die Urkundenfälſchung feſtzuſtellen und 
dem Kloſter Celle ſein altes Recht zu wahren. t) Das den 
Ciſtercienſern ſo ſehr ergebene ſchleſiſche Herzogsgeſchlecht baut 
1240 den Minoriten in Breslau ein Kloſter, und als Herzog 
Heinrich II. in der Tartarenſchlacht 1241 fällt, wird er dort 
begraben. 1257 erhalten auch die Clariſſinnen hier ein Kloſter 


*) Mecklenb. Urk.-Buch I, 449. 

) Ebendaſ., S. 575. 

*##) Ray na ld, Ann. eccl. XIII, 486. 
) Ibid. XIII, 605. 

tr) Beyer, Altcelle, S. 564. 565. 
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und des Herzogs Tochter Hedwig wird dort zweite Vorſteherin“). 
Biſchof Wilhelm von Cammin läßt ſich 1253 bei den Franzis⸗ 
canern in Prenzlau begraben). Die religiös gerichteten Söhne 
der Ariſtokratie treten jetzt regelmäßig in die Klöſter der Bettel⸗ 
mönche; ſie gefallen ſich nicht ſelten darin, den Abſtand von 
ihrer hohen Geburt durch niedrigſte Dienſtleiſtungen gefliſſent⸗ 
lich hervorzukehren. Der Sohn des Grafen Heinrich von 
Hohnſtein, Elger, der ſchon die Propſtei von Goslar innehatte, 
lernte bei ſeinem Studium in Paris die Dominicaner kennen 
und trat zu ihnen über. Er ließ ſich ſodann vom Orden in 
ſein Heimathsland ſchicken, und gründete mit einigen Brüdern 
das erſte Haus in der Hauptſtadt Thüringens, in Erfurt, 
1229 ). Ebenſo veranlaßte Wichmann, ein Edler von Arnſtein 
aus Barby, damals Prämonſtratenſerpropſt in Magdeburg, 
nicht blos die Niederlaſſung der Dominicaner an letztgenanntem 
Orte, ſondern wurde ſpäter ſelbſt Mitglied dieſes Ordens 7). 
Der Graf Albert von Schauenburg und Holſtein trat 1239 
in das Franziscanerkloſter zu Hamburg. Agnes, die Schweſter 
des Böhmenkönigs, verſchmähte die Hand des Kaiſers und trat 
1236 bei den Clariſſinnen in Prag ein ). Graf Heinrich 
von Brehna gab vor 1269 ſeine Domherrenpfründe in Magde⸗ 
burg auf und wurde Minorit ). Graf Günther von 
Schwarzburg, des Grafen Heinrich X. vierter Sohn, wird nach 
1293 Dominicaner und ſpäterhin Beichtvater des Grafen 
Berthold von Henneberg 8). 

Die Bettelorden würden die Ciſtercienſer noch ſchneller und 
entſchiedener von der Leitung der kirchlichen Entwickelung zurück⸗ 
gedrängt haben, wenn ſie ſich nicht vielfach einer rigoriſtiſchen 

*) Notae St. Clarae Wratislaviensis bei Per tz, Mon. XIX, 534. 
536. 550. 

i) Annales Colbazenses bei Pertz, Mon. XIX, 716. 

e) Michelſen in Zeitſchrift für Thür. Geſchichte IV, 367 ff. 

7) Winter, Die Prämonſtratenſer (1865), S. 257. 

) Annales Stadenses ad 1239 bei Pertz XVI, 363. 

+rr) Pertz, Mon, XIX, 536. Urk. in Magdeburg. 

$) Jovius, Chronicon Schwarzburgieum bei Schöttgen u. 
Kreysig, Scriptores I, 307. 

Winter, Eiftercienjer II. 9 
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Strenge ſchuldig gemacht hätten. Als der Predigerbruder 
Daniel vom Erzbiſchof von Mainz 1230 die Vollmacht erhielt, 
die Geiſtlichen in den Archidiaconatsſpreugeln der Pröpſte von 
St. Marien zu Erfurt und von Jechaburg zu viſitiren, verfuhr 
er mit der größten Rückſichtsloſigkeit, und manche Geiſtlichen 
ſahen ſich genöthigt, das Erzbisthum Mainz zu verlafjen*). 
Niemand aber brachte es im Rigorismus weiter als Conrad 
von Marburg. So lange dieſer blos Beichtvater der Land⸗ 
gräfin Eliſabeth war, konnte er doch nur dies willige Opfer 
peinigen. Als er aber zum Ketzermeiſter beſtellt wurde, da 
war kein Menſch mehr vor ihm ſicher. Durch ſeine Ketzer⸗ 
riecherei brachte er das Volk zur Verzweiflung, und es wußte 
ſich nicht anders zu helfen, als daß es ihn todt ſchlug. Auf 
dem Hoftage, den der König Heinrich am 2. Februar 1234 
zu Frankfurt hielt, ſollte die Sache unterſucht werden. Viele 
Geiſtliche und Ordensgenoſſen waren deßhalb mit zugegen, und 
unter ihnen werden an erſter Stelle die Ciſtercienſer und erſt 
nach ihnen die Dominicaner und Franziscaner genannt. Zwölf 
Aebte vom grauen Orden, zwölf Minoriten, drei Dominicaner⸗, 
drei Benedictineräbte bilden ſodann das Tribunal, vor dem 
der Graf von Sayn ſich wegen des Vorwurfs der Ketzerei 
reinigt. Ohne Zweifel find die Ciftercienfer, wie fie überall 
an erſter Stelle genannt werden, auch vorzugsweiſe die Repräſen⸗ 
tanten der Stimmung geweſen, welche ſich in ihrer höchſten 
Entrüſtung in den Worten kund gab: „Conrad von Marburg 
verdiene es, wieder ausgegraben und als Ketzer verbrannt zu 
werden“ **). 

Den ganzen Zorn der Geiſtlichkeit erregten aber die Ueber⸗ 
griffe der Bettelorden in der Seelſorge und in der Predigt. 
Seitdem ſie ſich in den Städten niedergelaſſen hatten, gab es 
keine geordneten Parochialſyſteme mehr. Schon zur Zeit 
Gregors IX. erhob ſich daher eine Oppoſition gegen die 
Eingriffe in die Seelſorge. Die Franziscaner wendeten ſich 


) Annales Erford. bei Per tz XVI, 27. 
**) Ibid., p. 28 u. 29 
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an den Papſt und baten um Schutz. Der Geiz der Geiſt⸗ 
lichen, ſo ſtellten ſie ihm vor, gönnt uns die Opfer nicht, 
welche uns die Gläubigen in unſeren Kirchen darbringen; man 
beläſtigt uns allenthalben und man verlangt, daß wir nichts 
thun ſollen, was die geordnete Thätigkeit der Pfarrgeiſtlichen 
ſtört“). 

Sie drangen ein, wo ſie wollten, und gefliſſentlich verdäch⸗ 
tigten ſie die Pfarrer. „Ihr geberdet Euch in Euren Predigten“, 
ſo ſchreibt der Abt Friedrich von Garſten in Oeſterreich 1276 
oder 1277 an die Minoriten, „als ob Niemand anders als Ihr 
die Befähigung zur Predigt und zur Wiſſenſchaft empfangen 
hätte, als ob nur Ihr das Volk berathen und leiten könntet. 
Dieſe Anmaßung würde uns noch wenig kümmern, wenn Ihr 
nicht uns heimlich bei den Laien verkleinertet. So, um nur 
eins zu erwähnen, brüſtet Ihr Euch mit Eurer wiſſenſchaftlichen 
Bildung und ſtellt uns beim Volk als Ungebildete dar. Wiſſet 
Ihr nicht, daß Wiſſen ohne Liebe nicht erbaut, ſondern zerſtört? 
Ich habe nichts gegen Euren Orden, aber ich muß das tadeln, 
daß Ihr Eure Befugniſſe überſchreitet. In Enns, wo eine 
Pfarrkirche beſteht, richtet Ihr Euch innerlich und äußerlich ein, 
das Volk kirchlich zu bedienen. Ihr erntet da, wo Ihr nicht 
geſäet habt. Ihr entfremdet das Volk ſeinem Seelſorger, und 
wie kann da das Heil der Seelen gefördert werden? Ihr 
entzieht dem Pfarrer ſeine Einkünfte und das zu einer Zeit, 
wo das ganze Land unter dem Druck der Noth ſeufzt. Ihr 
thut nichts anders als die Henne, welche fremde Eier aus⸗ 
brüten will und darum mit der Mutter ſtreitet. Die Schrift 
jagt: ‚es müſſen ja Aergerniſſe fein‘; aber fie ſagt auch: 
„wehe dem Menſchen, durch welchen Aergerniſſe kommen“.“ *) 
1278 brach ein Streit zwiſchen dem Biſchof von Lübeck und 
den Minoriten daſelbſt aus, indem dieſelben gegen den Biſchof 
auf die Seite der Bürger traten. Als ferner im Jahre 
1299 der Biſchof von Lübeck über die Stadt das Interdiet 


9 Aus dem Formelbuche König Albrechts I. im Archiv für Kunde 
öſterreichiſcher Geſch.⸗Quellen II, 262 ff. 
) Baumgartenberger Formelbuch (hrsg. v. Bärwald), S. 349. 
9 * 
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verhängte, reſpectirten weder die Franziscaner noch die Domini⸗ 
caner dieſen Spruch, ſondern öffneten nach wie vor den Bürgern 
ihre Kirchen. In Folge deſſen beſchloß der Erzbiſchof von 
Bremen mit ſeinen Biſchöfen, fernerhin die Bettelmönche von 
Lübeck in der Kirchenprovinz nicht mehr zum Predigen und 
Beichtehören zuzulaſſen !). 

In dem Brandenburger Sprengel werden Klagen über die 
Uebergriffe der Bettelmönche um 1260 ebenfalls laut. Ein 
Franziscaner ſcheut ſich nicht zu predigen, unter den Welt⸗ 
geiſtlichen finde ſich kaum einer, der es verſtehe, die Bußfertigen 
von ihren Sünden zu entbinden und des Beichtſtuhls zum Heil 
der Seelen zu warten; der Biſchof muß ſich daher beim 
Provinzial des Ordens beſchweren **). 

Erregten die Uebergriffe der Bettelorden den ganzen Zorn 
der Pfarrgeiſtlichkeit, ſo hatten die Ordensleute dieſelben von 
vornherein mit dem offenſten Widerwillen begrüßt. „Was heißt 
denn“, ſo ſchreibt ein Chorherr vom Petersberge bei Halle, als 
er 1224 von der Einführung der Franziscaner und Domini- 
caner in Magdeburg hört, „was heißt denn die Einführung ſolcher 
ganz abſonderlicher neuer Mönchsorden anders, als daß man 
den alten Orden den Vorwurf eines nachläſſigen und trägen 
Lebens macht? Ich dächte doch, der Grad der Heiligkeit, zu 
dem der heilige Auguſtin und Benedict gelangten, ſei hoch genug, 
und man könnte ſich daran genügen laſſen. Dann braucht 
man aber keine neuen Ordensinſtitutionen. Freilich iſt es ſehr 
zu beklagen“, fügt er offen genug hinzu, „daß die alten Orden 
durch das unordentliche Leben ihrer Genoſſen ſo in Verachtung 
geſunken ſind, daß man zu dem Glauben gekommen iſt, ſie ge⸗ 
nügten zur Erlangung des Heils nicht mehr“ *). 

Die Ciſtercienſer hatten im Grunde keinerlei Urſache, auf 
die neuen Orden ſcheel zu ſehen. Wenn ſie auf ihre urſprüngliche 
Tendenz ſich beſinnen wollten, wurden ſie weder von Domini⸗ 
canern, noch von Franziscanern beeinträchtigt. Dieſe hatten 


) Leverkus, Urkunden von Lübeck I, 258. 422 ff. 
) Formelbuch auf der Wiener Bibliothek. 
***) Chronicon montis sereni (ed. Eckstein), p. 171.7172. 
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die Predigt und Seelſorge zu ihrem Hauptarbeitsfeld gemacht; 
den Ciſtercienſern war beides unterſagt. Jene lebten von 
Almoſen, unſer Orden von ſeiner Hände Arbeit. Die Bettel⸗ 
mönche ſuchten nur die großen Städte für ihre Niederlaſſungen 
auf, die Mönche von Citeaux grundſätzlich die Einſamkeit des 
Feldes. Und wenn jene ſich einer gelehrten Bildung befleißigten, 
ſo hatten die grauen Brüder ſtets mehr Gewicht auf ſchwielige 
Hände als auf Bücherſchreiben gelegt. Allein Citeaux war 
eben nicht mehr der Orden des 12. Jahrhunderts; es hatte 
einen unermeßlichen Einfluß auf die Welt gewonnen, und es 
war nicht gewillt, denſelben gutwillig an die Neulinge abzu⸗ 
treten. Es entſtand daher eine Rivalität, die bald mehr, bald 
weniger offen hervortrat und mancherlei Reibungen veranlaßte. 
Schon 1223 wird vom Generalcapitel feſtgeſetzt: Mönche, die 
zu den Dominicanern und den Franziscanern übergehen, gelten 
als Flüchtlinge, und dieſe Beſtimmung wurde 1257 aufs Neue 
ſanctionirt; der Uebertritt wird als ein ſchweres Verbrechen 
angeſehen. Beſonders ſoll kein Ciſtercienſer einem Bettelmönche 
beichten, und in den mit dem Orden verbundenen Nonnenklöſtern 
dürfen Bettelmönche auf keinen Fall als Beichtväter angenommen 
werden. Wenngleich nicht grade offene Feindſchaft zwiſchen den 
Ciſtercienſern und den Bettelorden beſtand, jedenfalls hielten 
ſie ſich kühl und vornehm von ihnen zurück. N 

Zum offenen Bruch mit den Franziscanern kam es, als 
der Abt von Mathaplana in Toledo von den Franziscanern 
gefangen genommen, geſchlagen und in Ketten gelegt war. Das 
Generalcapitel verbot deßhalb 1275 jeden Verkehr mit dieſem 
Orden und jede Uebung der Gaſtfreundſchaft gegen ſeine Glieder. 
Als daher im Jahre 1276 zwei Minoriten nach Amelungsborn 
kamen, wurden fie von den Ciſtercienſern an die Luft geſetzt, 
und in Gottesthal öffnete ſich ihnen nicht einmal die Pforte. 
Auch in Colbaz verzeichnete man dieſen Beſchluß als einen 
wichtigen in die Kloſterchronik“). 


*) Paullini, Chronicon Ottberg., p. 192. Annales Colbazenses 
in den Monum. Germaniae XIX, 716. 
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Allein mit bloßer Rivalität konnte Citeaux ſeinen Einfluß 
weder behaupten noch zurückgewinnen; es galt vielmehr, ſich 
die Seiten zu eigen zu machen, durch welche die Bettelorden 
ſich ihr Anſehen verſchafft hatten. Ohne Zweifel war der 
einflußreichſte Factor in der Thätigkeit derſelben die Predigt 
und Seelſorge. Die CEiſtercienſer betreten jetzt theilweis den⸗ 
ſelben Pfad. Ihre Miſſionsthätigkeit, die Anlage von Klöſtern 
in halb oder ganz heidniſchen Landſchaften hatten ja eine pfarr⸗ 
amtliche Thätigkeit ſchon als Ausnahme nöthig gemacht. Jetzt 
ging man dazu über, ſie auch auf die geordneten Parochial⸗ 
verhältniſſe zu übertragen, aber man unterſchied ſich klüglich 
von den Bettelmönchen dadurch, daß man möglichſt die Parochial⸗ 
verhältniſſe reſpectirte. 

Die Uebernahme von Kirchenpatronaten ergab ſich im 
Wendenlande, wo die Klöſter die Kirchen erſt einrichten mußten, 
von ſelbſt. Aber auch weſtlich der Elbe und Saale fängt man 
jetzt an, gern ſich Kirchenpatronate übertragen zu laſſen. Das 
erſte Beiſpiel finden wir bei Kloſter Reifenſtein, das 1206 
das Patronat über die Kirche zu Birkungen vom Grafen von 
Schartfeld erhält“). Noch bleiben indeß jetzt dieſe Fälle ver⸗ 
einzelt, und man darf überall annehmen, daß das Kloſter die 
Abſicht hatte, die Dörfer zu Kloſterhöfen zu machen und die 
Kirchen eingehen zu laſſen. Erſt ſeit 1228 kommt es maſſen⸗ 
weis vor, daß die Ciſtercienſerklöſter Kirchenpatronate über⸗ 
nehmen, und zwar in Orten, die beſetzt bleiben. Aber keines⸗ 
wegs wurden nun die Pfarren an Mönche verliehen. In der 
Sammlung der Generalcapitels-Beſchlüſſe von 1257 wird es 
beſtimmt verboten, daß Mönche in Patronatskirchen des Ordens 
den Gottesdienſt verſehen. Und in der That findet man erſt 
gegen Ende dieſes Jahrhunderts Mönche als Verwalter von 
Pfarrkirchen. Das früheſte Beiſpiel, das uns entgegengetreten 
iſt, iſt aus dem Jahre 1281, wo ein Mönch von Walkenried 
die Pfarre in Mönchſchauen verwaltet“). Wohl aber ergriff 


) Wolf, Geſchichte des Eichsfeldes, S. 15. 
ke) Walkenrieder Urk.⸗Buch L 300. Bei Falke (Tradit. Corbej., 
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man ſchon mehrfach in dieſem Jahrhundert die Gelegenheit, um 
die Einkünfte von Patronatskirchen dem Kloſter zu überweiſen, 
und dann einen Vicar für die Pfarre zu beſtellen. Zuerſt 
treten dieſe Fälle bei Gelegenheit von Kloſterbauten hervor; 
ſo ſchon 1221 bei Walkenried und 1239 bei Dargun. Aber 
ſchon 1219 läßt ſich Lehnin „wegen ſeiner Armuth“ den zu 
einer Parochialkirche gehörigen Zehnten überweiſen“). Ja, 
Neuenkampen erhält 1241 vom Biſchof von Schwerin die 
Vergünſtigung, alle ſeine Patronatspfarren mit Vicaren ver⸗ 
ſehen zu dürfen, die nur ſo viel behalten, daß ſie leben 
können““). 

Viel bedeutsamer war die Einwirkung der Eiſtercienſerklöſter 
auf das Volk durch die zahlreichen Abläſſe, welche ſie ſich von 
Biſchöfen und Päpſten geben ließen. Hatte man früher die 
Menge des Volkes von den Klöſtern fern zu halten geſucht, 
ſo lockte man ſie jetzt an, um Opfer zu erlangen. Es wird 
jetzt kaum irgendwo ein Kloſterbau unternommen, bei dem man 
ſich nicht der Unterſtützung durch Ablaß bedient. Pforte erhält 
bei ſeinem Kirchenbau von nicht weniger als 13 Biſchöfen 
Ablaß. Ja, was in frühern Zeiten als unerhört würde an⸗ 
geſehen ſein, ſelbſt zum Anhören der im Capitel vom Abt oder 
Prior gehaltenen Sermonen wird eine Indulgenz geſucht“ ). 
Man ſieht, ſchon in das innerſte Heiligthum des Kloſters läßt 
man jetzt die Laien hineindringen. Um das Volk anzulocken, 
werden ſorgfältig die Wunder verzeichnet, die im Kloſter ge⸗ 
ſchehen, ganz ähnlich wie das jetzt die Bettelmönche thun. In 
Sittichenbach zeichnet man bald nach 1250 die Wunder Volk⸗ 
wins auf, und der Prior Arnold von Walkenried beſchreibt um 
1253 die Wundergeſchichten, die in den Patronatskirchen zu 


p. 889) kommt allerdings ſchon zu 1189 ein Mönch von Amelungsborn 
als Pfarrer in Aldendorf an; aber dies Regeſt kann nicht genau ſein. 

) Mecklenb. Urk.⸗Buch I, 487. 511. Riedel, Cod. diplom. X, 
193. Walkenrieder Urk.⸗Buch I, 92. 

) Cod. diplom. Pomer. I, 634. 

) Wolf, Pforte II, 94. 150 — 158. 
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Othſtedt und Nicolausrode geſchehen fein ſollen, beides Kirchen, 
für welche das Kloſter auch zugleich Ablaß erlangt“). 

Ein gleiches Lockungsmittel zu Schenkungen war die Ver⸗ 
leihung von Begräbniſſen im Kloſter an Laien, beſonders an 
adlige Herren. Für eine erkleckliche Gabe iſt von nun an ſtets 
für jeden eine Begräbnißſtätte im Kloſter zu haben, wenn auch 
nicht in der Kirche, ſo doch im Capitelſaal oder auf dem Kloſter⸗ 
kirchhof. Nicht ſelten gingen ſolche Leute kurz vor ihrem Tode 
ins Kloſter, lebten dort als Familiaren, und ſo fiel dann den 
Mönchen von ſelbſt das Begräbniß zu. Von den Päpſten 
wird es den Pfarrgeiſtlichen ausdrücklich unterſagt, dies zu 
verhindern; nur mußten ſie den Anſprüchen ihrer Pfarrer 
gerecht werden. Der Graf von Mansfeld hatte mit ſeiner 
Gemahlin eine Ruheſtätte auf dem Kirchhof von Pforte ge⸗ 
funden. 1252 ſtellte der Biſchof Dietrich von Naumburg ſogar 
den Antrag beim Capitel, daß beide in der Kloſterkirche bei⸗ 
geſetzt würden. Allein dies mußte das Generalcapitel verweigern, 
und geſtattete nur, daß ſie innerhalb des Kloſters oder im 
Capitelſaale beſtattet würden“). 1267 wird den Bürgern in 
Mühlhauſen ausnahmslos geſtattet, ſich in Volkerode begraben 
laſſen zu dürfen; nur ſollen die Mönche nicht die Leute dazu 
drängen, und es ſoll der Pfarrgeiſtliche dabei ſein, wenn ein 
Bürger ein derartiges Teſtament macht. Dieſer Vergleich en⸗ 
digte die Differenzen, welche zwiſchen Volkerode und den Pfarr⸗ 
geiſtlichen in Mühlhausen über dieſen Punkt entſtanden waren ***). 
Aehnlich ſind auch die Geiſtlichen im Sprengel von Meißen 
unwillig über das Begräbnißrecht von Altcelle. Allein der Biſchof 
von Meißen geſtattet für Die, welche mit dem Kloſter in 
Brüderſchaft geſtanden haben, dies Recht 1223 ausdrücklich, 
nur ſollen den Pfarrern ihre Gebühren zukommen 7). 


*) Leuckfeld, Antiqu. Walkenredenses II, 126. 

e Martöne et Durand, Nov. thes. IV, 1396. Die Namen 
find faſt bis zur Unkenntlichkeit corrumpirt. 

el), Schöttgen u. Kreysig, Script. et diplom. I, 760. 

7) Beyer, Kloſter Alteelle, S. 532. 


2 


Nur als Ausnahme geſchah es in dieſer Zeit, daß Mönche 
an verſchiedenen Orten predigten. So that es 1252 der Mönch 
Conrad von Walkenried, und der Biſchof Meinhard von Halber⸗ 
ſtadt ertheilte an die Hörer ſeiner Predigten Ablaß. Und ſo 
predigen auch in der Folgezeit an den Ablaßtagen Mönche von 
Walkenried in den Patronatskirchen“). 1263 gab der Biſchof 
von Schwerin dem Abt von Doberan die Befugniß, ſelbſt oder 
durch Mönche Beichte zu hören und zu abſol viren“). Aus⸗ 
gedehnter noch iſt die Vollmacht, welche der Cardinallegat 
Guido 1266 dem Abt von Neuencampen verleiht; derſelbe 
darf mit vieren ſeiner Mönche, die zugleich Prieſter ſind, in 
den Parochieen des Schweriner Sprengels Beichte hören und 
ſowohl den Geiſtlichen wie den Laien das Wort Gottes ver- 
kündigen, Meſſe celebriren und den Zuhörern 20 Tage Ablaß 
ertheilen, damit ſie das Wort Gottes um ſo begieriger hören. 
Er begründet dies in folgender Weiſe: „Der Ruhm der Braut 
Chriſti und das Heil der Seelen erfordert es, daß die hervor⸗ 
ragenden Lichter in dieſer Welt nicht aus Furcht, Trägheit, 
unzeitiger Beſcheidenheit oder wegen Eiferſucht von Widerſachern 
unter dem Scheffel bleiben, indem ſie ſchweigen, ſondern es iſt 
nöthig, daß ſie an den Tag treten, um andere, die in den 
Finſterniſſen und Gefahren dieſes Lebens wandeln, mit ihrem 
Licht zu erleuchten und zu unterweiſen. In Eurem Kloſter 
wird nun das engelgleiche Ordensleben der Ciſtercienſer mit 
löblichem Eifer beobachtet, und es finden ſich ſolche Brüder in 
demſelben, die einen Schatz von Weisheit haben und durch 
Heiligkeit des Lebens ſtrahlen.“ **) Ebenſo erlaubt Biſchof 
Siegfried von Hildesheim 1290 dem Abt von Walkenried und 
geeigneten Mönchen des Kloſters überall in ſeiner Didcefe die 
Beichte von Ordensgeiſtlichen, Weltgeiſtlichen und Laien zu 
hören, Bußen aufzulegen und dem Volke das Wort Gottes zu 


) Walkenrieder Urk.⸗Buch I, 196. 
*) Mecklenb. Urk.⸗Buch II, 231. 234. 
*) Ebendaſ. II, S. 292. 
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verfindigen®). Gregor IX. geftattet dem Kloſter Leubus 1234 
und Innocenz IV. dem Kloſter Eldena 1250 für die Leute, 
die bei ihnen in Arbeit ſtehen und die nicht leicht zu ihren 
Pfarren kommen können, Mönche aus dem Convent zu be⸗ 
ſtimmen, welche ihnen die Beichte abnehmen, Bußen auferlegen 
und die Sacramente zureichen ). Eine gleiche Befugniß er⸗ 
theilt Erzbiſchof Werner von Mainz 1262 dem Abte von 
Walkenried für die „weltliche Familie des Kloſters“ auf den 
Ackerhöfen und außerhalb des Kloſters, oder er beſtätigt viel⸗ 
mehr den beſtehenden Brauch). Wahrſcheinlich iſt dies bei 
allen Ciſtercienſerklöſtern Sitte geweſen. Allein auf die mit 
dem Kloſter in Beziehung ſtehende Familie beſchränkte ſich gegen 
Ende dieſes Jahrhunderts die ſeelſorgeriſche Thätigkeit nicht 
mehr; die Capellen auf ihren Höfen, früher ſo ſtreng nur den 
Ordensgenoſſen geöffnet, werden dem ganzen Volke aufgethan, 
und zwar beſonders in den volkreichen Städten. 1279 wird 
dem Abt von Volkerode geſtattet, in der auf ſeinem Kloſter⸗ 
hofe zu Mühlhauſen gelegenen Capelle die Meſſe zu feiern, ſo 
oft es ihm oder dem dort ſtationirten Bruder beliebt 7). Es 
wird nicht bemerkt, ob das Volk dazu kommen darf, doch iſt 
es wahrſcheinlich. 1280 geſtattet der Biſchof von Schwerin 
dem Kloſter Doberan, auf ſeinem Kloſterhofe in Roſtock eine 
Capelle zu bauen und einem Mönch die Abhaltung des Gottes- 
dienſtes zu übertragen. Ausdrücklich wird hier hinzugefügt, 
daß auch Weltliche daran Theil nehmen dürfen, und daß die 
Opfer dem Kloſter gehören. Im Jahre 1300 dehnt der 
Biſchof von Cammin dies Recht auf alle Kloſterhöfe und Dörfer 
aus, wenn dort ein Mönch ſich befindet. ) 1292 darf 
Walkenried in ſeiner Capelle zu Nordhauſen einen tragbaren 


) Walkeurieder Urk.⸗Buch I, 336. 

r) Büſching, Urk. v. Leubus, S. 139. Cod. dipl. Pomeraniae 
J. 891. 

k) Walkenrieder Urk.⸗Buch I, 234. 

+) Sehöttgen u. Kreysig, Script. et dipl. I, 769. 770. 

7) Mecklenburger Urk.⸗Buch II, 632; IV, 167, 
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Altar aufſtellen, und darauf die Meſſe feiern, jedoch nur für 
das Bedürfniß der dortigen Kloſtergemeinde.“) Während wir 
hier die Anfänge haben, ſehen wir im folgenden Jahrhundert 
bereits eine bedenkliche Concurrenz, welche dieſe Capellen den 
Pfarrgeiſtlichen machen. 

Wie ſchon aus dem Geſagten hervorgeht, ſuchte auch darin 
der Orden von Citeaux den Bettelmönchen es gleich zu thun, 
daß er Höfe in den großen Städten erwarb. Zunächſt aller⸗ 
dings wurden die Klöſter durch practiſche Bedürfniſſe dazu ge⸗ 
trieben. Seitdem ihre Landgüter einen ſolchen Umfang gewonnen 
hatten, war es nöthig, Kornſpeicher zu haben und für den 
Abſatz des Getreides viel mit den Städten zu verkehren. Schon 
1202 erhält Leubus ein Gehöft bei St. Adalbert in Breslau“), 
und 1209 beſitzt Walkenried ſchon Höfe in Nordhauſen und 
Goslar * ). Beſonders aber in der zweiten Hälfte des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts erwirbt jedes Kloſter in der benachbarten 
größern Stadt einen Hof, und dieſer wurde dann gewöhnlich 
von dem Volke „der graue Hof“ genannt. Und einen ſolchen 
Kloſterhof hatte man in jeder Stadt, mit der man in mehr⸗ 
fachem Geſchäfts-Verkehr ſtand. Ohne auf Vollſtändigkeit 
Anſpruch machen zu wollen, zählen wir folgende Höfe auf: 
Riddagshauſen in Braunſchweig, Helmſtedt, Hildesheim und 
Magdeburg; Altcelle in Leipzig, Freiberg; Dobrilug in Luckau; 
Volkerode in Mühlhauſen und Erfurt; Pforte in Naumburg 
und Erfurt; Michaelſtein in Halberſtadt, Magdeburg und Aſchers⸗ 
leben; Zinna in Jüterbog und Berlin; Lehnin in Brandenburg 
und Berlin; Georgenthal in Erfurt, Eiſenach, Gotha und 
Arnſtadt; Loccum zu Minden, Hannover und Hildesheim; an 
dieſen beiden letztern Orten auch Marienrode; Reinfeld in 
Lübeck, Ratzeburg und Güſtrow; Colbaz in Stettin und Cöslin; 
Marienthal in Magdeburg, Helmſtedt und Braunſchweig. 
Späterhin errichteten die Klöſter auf ihren ſtädtiſchen Höfen 


) Walkenrieder Urk. I, 343. 
**) Grünhagen, Schleſiſche Regeſten I, 62. 
n) Walkenrieder Urk.⸗Buch I, 60. 
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faſt überall Capellen, zunächſt für die dort weilenden Brüder 
beſtimmt, oft aber auch den Einwohnern der Stadt geöffnet 
und von Biſchöfen mit Ablaß verſehen. Beſonders war dies 
im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert der Fall. 

In gleicher Weiſe bot die Uebung der Gaſtfreundſchaft die 
häufigſte Gelegenheit zum Verkehr mit der Welt. Trotz der 
ſo ungenügenden Verkehrsmittel geht durch das ganze Mittel⸗ 
alter ein reges Wanderleben. Die Pilgerfahrten nach Jeru⸗ 
ſalem wie nach den heiligen Orten des chriſtlichen Europa 
ziehen ſich durch das ganze Mittelalter, und ſelbſt blutarme 
Leute unternehmen ſolche, die ſie viele Tagereiſen von ihrer 
Heimath fortführten. Und nun beſonders in der Zeit der 
Kreuzzüge, welch ein Wogen der Völker nach allen Richtungen! 
Durch Norddeutſchland zogen die Kreuzfahrer Preußens und 
Livlands maſſenweis. Und alle dieſe nahmen gern die Gaſt⸗ 
freundſchaft in Anſpruch; wo anders ſollte man dieſe mehr 
und lieber geübt finden als in den Klöſtern? Aber nicht blos 
fromme Pilger bedurften einer heimiſchen Stätte; auch für 
Reiſende aller Art war ein gaſtliches Hospiz eine große Wohl⸗ 
that, wenn nicht eine Nothwendigkeit. Es hat ja gewiß auch 
im Mittelalter Gaſthöfe gegeben, aber nur in den großen 
Städten, und dieſe konnte der Wanderer bei ſchlechten Wegen 
nicht immer rechtzeitig erreichen. Wie gaſtlich mußte ihm da 
das Hospiz des Kloſters entgegen winken! „Dort fand er das 
ganze Wohlwollen, die ganze Liebe und Huld der chriſtlichen 
Gaſtfreundſchaft.“ Die Ciſtercienſer haben von Anfang an 
dieſe chriſtliche Liebespflicht in einem hohen Maße geübt. Es 
war eine eigne „Celle der Gäſte“ in der Abtei vorhanden, in 
der die Fremden vom Gaſtmeiſter bedient wurden; ihre Mahl⸗ 
zeit nahmen ſie in der älteſten Zeit gewöhnlich am Tiſche des 
Abtes ein. Aber nicht blos das Kloſter ſelbſt hatte ein Hospiz, 
ſondern auch jeder Ackerhof war zur Aufnahme von Reiſenden 
eingerichtet und verpflichtet; ein Laienbruder war dort Gaſt⸗ 
meiſter. Die ganze Nacht brannte dort eine Lampe, um dem 
Wanderer in der Finſterniß das gaſtliche Dach zu zeigen. Das 
Generalcapitel hielt während des ganzen dreizehnten Jahrhun⸗ 
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derts ſtreng auf die Erfüllung der Gaſtpflicht. Einzelnen 
Klöſtern war es unbequem, auf den Grangien dieſe Pflicht zu 
üben; man gab daher denſelben Verwalter aus dem Laien⸗ 
ſtande. Aber das Generalcapitel ſchärfte 1259 und 1261 
ernſtlich ein, daß man auch in dieſem Falle die Gaſtlichkeit zu 
üben habe. Wenn Abteien durch Unglücksfälle in ihrem Ver⸗ 
mögen zerrüttet waren, ſo befreite das Capitel wohl von der 
Uebung der Gaſtpflicht, aber nur auf eine beſtimmte Zeit. 
Wie leicht begreiflich, wurde mit dieſer Gaſtlichkeit viel Miß⸗ 
brauch getrieben und dieſelbe oft von eignen Ordensgenoſſen 
in einem kaum zu rechtfertigenden Maße in Anſpruch genommen. 
Man ſuchte daher Beſtimmungen zu treffen, welche dieſen Miß⸗ 
bräuchen ſteuerten; aber einen Tag über müſſe jeder Ordens⸗ 
genoſſe auf jeder Kloſterbeſitzung behalten werden. 

Wichtiger indeß noch wurde die Wohlthätigkeit des Kloſters 
für die umwohnende Bevölkerung; es war das große Armen⸗ 
haus für die Elenden, Krüppel und Alten. Der Pförtner 
hatte ſtets Brod in der Zelle, um es vorübergehenden Armen 
zu geben. Die Ueberbleibſel des Mahles wurden vollſtändig 
an die Armen vertheilt. Ebenſo wurde für vorräthige Klei— 
dung geſorgt, damit Arme könnten gekleidet werden. Als die 
Wittwe Ludwigs von Uslar 1254 den Armen ein Vermächtniß 
ſichern will, übergiebt ſie es dem Kloſter Amelungsborn und 
beſtimmt, daß zu jedem Martinstage an der Kloſterpforte neun 
Paar Schuhe und ein Stück griſes Tuch im Werthe von zwei 
Mark an die Armen gegeben werden). Die gleichzeitigen 
Schriftſteller rühmen die große Wohlthätigkeit und Selbſtver⸗ 
leugnung, welche von den Ciſtercienſern geübt wurde. Es wäre 
wunderbar, wenn nicht einzelne Klöſter davon eine Ausnahme 
gemacht hätten; hing doch hier gar zu viel von der Geſinnung 
des Abtes ab. Aber im Ganzen muß man dem Orden durch 
das dreizehnte Jahrhundert einen chriſtlichen Wohlthätigkeits⸗ 
ſinn nachrühmen. 


*) Falke, Traditiones Corbejenses, p. 872, 
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Glänzend mußte ſich der Eiftercienfer Wohlthätigkeit be⸗ 
währen, wenn eine Hungersnoth ausbrach. Und es werden 
davon herrliche Züge überliefert. Als 1147 die Umgegend 
von Langres von einer Hungersnoth ſchwer heimgeſucht wurde, 
verſorgte man in Morimund die Armen drei Monate lang 
aus den Vorräthen des Kloſters, und als man die Verſorgung 
wegen eignen Mangels einſtellen will, da ruft der Abt den 
Mönchen zu: „Wehe uns, wenn ein einziger Armer an unſerer 
Pforte ſtürbe, jo lange wir noch das kleinſte Stück Brod be 
ſitzen.““) In einem rheiniſchen Kloſter des Ordens ſchlachtete 
man bei einer Hungersnoth 1157 alle Tage einen Ochſen, 
kochte ihn in drei großen Keſſeln mit Gemüſen für die Armen 
und vertheilte ihn ſo. Vor 1153 herrſchte in Sachſen und 
Thüringen eine große Hungersnoth, und da ſtrömte eine große 
Menge Menſchen täglich an der Kloſterpforte von Sichem zu⸗ 
ſammen; ſie wird in übertriebener Weiſe auf 1800 Arme 
täglich angegeben. Als der Bruder Kellner dem Abt Volkwin 
die Abnahme der Vorräthe meldete und andeutete, man müſſe 
die Armen abweiſen, rief der Abt glaubensvoll aus: „Der Herr, 
welcher mit fünf Broden und fünf Fiſchen fünftauſend Menſchen 
ſpeiſte, der wird auch uns mit den Armen erhalten; ſo lange 
noch etwas da iſt, ſoll ausgetheilt werden. So lange wir 
leben, ſollen auch die Armen leben; wenn ſie ſterben, wollen 
auch wir ſterben, iſt's des Herrn Wille.“ Die Mönche mußten 
nun auf Geheiß des Abtes die Gemüſe aus den Gärten und 
Mehl in Salzwaſſer abkochen und dies an der Pforte an die 
Armen vertheilen. Zum Dank dafür kamen die Armen in der 
Ernte und ernteten unentgeldlich das Areal des einen Kloſter⸗ 
hofes für das Kloſter ab“). Bei der Theurung von 1316 
erwies ſich Riddagshauſen gleich mildthätig. Die Mönche ſpeiſten 
täglich mehr als 400 Menſchen von der Faſten bis zur Ernte 
mit Brod. Und als nun neues Korn gewonnen wurde, gaben 
ſie jedem Armen eine Sichel und ein Brod und hießen ſie nun 


*) Dubois, Geſchichte von Morimund, S. 250. 
) Miracla B. Volcuini im 1. Theil, p. 371. 377. 
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zur Erntearbeit gehen“). Unter Innocenz III. konnte der 
Orden ohne Uebertreibung rühmen: um der Noth der Armen 
abzuhelfen, haben wir unſer Vieh geſchlachtet, unſere Kelche 
und unſere Bücher verſetzt“ ). 

Im dreizehnten Jahrhundert kam nun noch ein anderer 
Zweig der Liebesthätigkeit hinzu: die Gründung von Hospi⸗ 
tälern. Dieſe ſind wohl von den Hospizen zu unterſcheiden. 
In dieſen wurden die Reiſenden vorübergehend verpflegt, in 
jenen fanden Kranke und Sieche auf längere Zeit oder dauernd 
Aufnahme. Ein Hospiz mußte jedes Kloſter von vornherein 
haben, ebenſo wie einen Gaſtmeiſter, den hospitalarius; Hospi⸗ 
täler gründen und übernehmen die Ciſtercienſer erſt mit dem 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts. Hospitäler hatten keines⸗ 
wegs alle Ordensklöſter, ſo z. B. ſelbſt Pforte nicht. Manche 
Klöſter richteten neben ſich ein Hospital ein und dieſem wurden 
geſonderte Einkünfte überwieſen. Das erſte dieſer Art finden 
wir bei Walkenried; dies beſteht ſchon um 1200, und das 
Kloſter geht damit um, es zu erweitern. Ein Mönch wird 
Vorſteher deſſelben (provisor hospitalis pauperum), und es 
erhält noch ſpäter mancherlei Vermächtniſſe, 1271 auch eine 
eigne Capelle mit Ablaß ). Bei Michaelſtein gründete Graf 
Siegfried von Blankenburg 1208 ein Hospital und begabte 
daſſelbe. Der Abt von Michaelſtein erhielt vom Papſte den 
Auftrag, daſſelbe zu überwachen 5). 

Die bei den Klöſtern gegründeten Hospitäler müſſen ebenſo 
wie die Gaſtfreundſchaft muſterhaft geübt worden ſein. Biſchof 
Rudolf von Schwerin rühmt von den Eiſtercienſern 1258, ſie 
behielten nur Weniges für ſich und hätten das Beſtreben, ihren 
ganzen übrigen Beſitz zum Beſten der Armen und Pilger zu 
verwenden ). Man überträgt jetzt auch die in den Städten 


) Magdeburger Schöppenchronik (hrsg. v. Janicke), S. 186. 
Wr) Manrique, Annales Cistere. III, 315. 

) Walkenrieder Urt. I, 41. 233. 390. 269. 

+) Baluz, Epistolae Innocenti II, 164. 

ir) Fabricius, Rügenſche Urk., S. 68. 
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beſtehenden Hospitäler mit Vorliebe an Ciſtercienſerklöſter zur Ver⸗ 
waltung. Voran geht Pforte. Merkwürdig! ſchon bei ſeiner 
Verlegung an die Saale hatte Pforte ein Hospital in Naumburg 
erhalten; aber zu jener Zeit wußte es ſo wenig damit anzu⸗ 
fangen, daß es daſſelbe ſehr bald gegen einige Hufen vertauſchte. 
Damals waren die Ciſtercienſer noch viel zu ſehr Einſiedler, 
als daß ſie ſich in einer großen Stadt hätten wohl fühlen 
können. Bis 1193 hin hat ſich dies indeſſen ſo geändert, 
daß man ihnen das Georgenhospital in dem fernen Erfurt 
überträgt“). Im Jahre 1225 übergab Markgraf Heinrich der 
Erlauchte mit den vier Parochialkirchen in Freiberg auch das 
Hospital der Armen an das Kloſter Celle“). Als das Hospital 
in Barsdin bei Oderberg in den Händen der Prämonſtratenſer 
nicht gedeihen will, übergeben es 1258 die Markgrafen von 
Brandenburg den Ciſtercienſern von Chorin; denn, ſo fügen ſie 
hinzu, dieſer Orden zeichnet ſich durch leuchtende Werke der 
Liebe, durch fortwährende Uebung der Gaſtlichkeit und anderer 
Werke der Barmherzigkeit aus. Dieſelben ſind nicht blos in 
ihrer Regel vorgeſchrieben, ſondern ſie werden auch im Leben 
wirklich bethätigt. Und bald darauf übergaben auch die Herren 
von Greifenberg das in dortiger Stadt beſtehende Hospital an 
daſſelbe Kloſter“ ). 1272 übergab ferner der Vogt Günther 
von Langenſalza das Hospital dieſer Stadt, welches ſein Vater 
gegründet und bewidmet hatte, dem Abt von Volkerode, damit 
er es durch Ordensperſonen ſeines Kloſters im Geiſtlichen und 
Weltlichen verwalten laſſe. Die im Hospital vorhandenen 
Perſonen ſollen in Betreff des Lebens und des Gehorſams 
allein dem Abt unterworfen ſein. Gewinnt das Kloſter weitere 
Güter, ſo ſoll auch die Zahl der dort befindlichen Armen und 
Siechen vergrößert werden. Und ſofort nehmen ſich die Ordens⸗ 
äbte des Hospitals an. Die Aebte von Altencampen, Walken⸗ 


*) Wolf, Pforte I, 213. 290 ff. 
*) Beyer, Altcelle, S. 535. 
u) Riedel, Cod. dipl. Brand. XIII, 20784. 
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ried, Reifenſtein, Walderbach verſprechen den Wohlthätern des 
Hospitals Theilnahme an den guten Werken ihrer Klöſter ). 

Endlich ſuchte der Orden auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
den Bettelmönchen es gleich zu thun. 

Es iſt eine weit verbreitete, aber grundfalſche Anſicht, daß 
die Ciſtercienſer alle Gelehrſamkeit verachtet hätten, ja daß die 
Studien im Orden verboten geweſen ſeien. Der heilige Bern- 
hard, der Vater deſſelben, müßte ja da in ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit völlig unbegreiflich erſcheinen. Man hatte ſchon im 
zwölften Jahrhundert Schreibereien in den Klöſtern (seriptoria, 
ubicungue monachi ex consuetudine scribunt), freilich meiſt 
nur zum Abſchreiben der Bücher, beſonders der gottesdienſt⸗ 
lichen. Ebenſo eine Bibliothek (armarium), und es waren 
Stunden zum Studiren angeſetzt. Die monachi scriptores, 
welche unter einem magister scriptorum ſtanden, empfingen 
am Sonntag nach der Complet Pergament, Dinte, Federn und 
Handſchriften zum Abſchreiben, und am Montag früh gingen 
ſie ſchweigend an ihre Arbeit. Sie genoſſen die Freiheit, daß 
ſie nur zur Zeit der Ernte ins Feld zu gehen brauchten.“ 
Sie konnten in die Küche gehen, um ihre Schreibtafeln zu 
glätten, Wachs zu ſchmelzen und das Pergament zu trocknen. 
Eine größere Anzahl von Mönchen iſt jedoch gewiß nur in den 
großen Abteien dazu verwendet worden. Aber richtig iſt es, 
daß man in der erſten Zeit kein beſonderes Gewicht auf die 
Wiſſenſchaften legte. Es ſollte kein Abt oder Mönch Bücher 
ſchreiben, es ſei ihm denn vom Generalcapitel geſtattet. Auch 
ſollte man keine Schüler im Kloſter unterrichten. Nur Mönche 
und Novizen ſollten hier die Kenntniß der Wiſſenſchaften em⸗ 
pfangen (1134). Mönche, welche Verſe machen, werden in 
ein anderes Kloſter verſetzt und dürfen in ihr eigentliches 
Kloſter nur mit Genehmigung des Generalcapitels zurückkehren 
(1199). Das Dichten war wie heut zu Tage eine brotloſe 
Kunſt. Alle Wiſſenſchaft ſollte wenigſtens einen practiſchen 
Zweck haben. Selbſtverſtändlich war den Laienbrüdern jede 


) Schöttgen u. Kreysig, Seriptores et diplom. I, 762. 
Winter, Ciſtercienſer II. 10 
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wiſſenſchaftliche Beſtrebung unterſagt. Eine Wundergeſchichte 
iſt recht bezeichnend, um die Anſchauung des Ordens von der 
Verwerflichkeit wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung für Converſen 
darzuſtellen. In Altencampen lebte 1210 ein Laienbruder, der 
verſtohlen durch Geſpräche mit den Mönchen ſo weit die Buch⸗ 
ſtaben gelernt hatte, daß er leſen konnte. Darüber hocherfreut, 
ließ er ſich heimlich Bücher ſchreiben und war außerordentlich 
eifrig im Leſen. Als ihm dies unterſagt wurde, entfloh er 
aus Liebe zum Lernen drei Mal aus dem Kloſter, und ſuchte 
die Schulen von weltlichen Lehrern auf, kehrte aber jedes Mal 
wieder zurück. In dieſer Lernbegierde erſchien ihm der Teufel 
in Geſtalt eines Engels und ſagte zu ihm: „Lerne nur tüchtig 
weiter; denn es iſt von Gott beſtimmt, daß du Biſchof von 
Halberſtadt wirſt.“ Und der Laienbruder glaubte, es könnten 
ſich an ihm die alten Wunder wiederholen. Eines Tages 
nun erſchien der Verführer ihm wieder mit lauter und fröh⸗ 
licher Stimme: „Heut iſt der Biſchof von Halberſtadt geſtor⸗ 
ben; eile ſchnell nach der Stadt, für die du zum Biſchof be⸗ 
ſtimmt biſt; Gottes Rath iſt unwandelbar.“ Der Arme machte 
ſich ſogleich heimlich aus dem Kloſter und übernachtete den 
erſten Tag bei einem Prieſter in der Nähe von Xanten. Um 
aber mit einigem Pomp in ſeinen Biſchofsſitz zu kommen, 
ſtand er vor Tagesanbruch auf, ſattelte das Reitpferd ſeines 
Wirthes, zog deſſen Gewand an, ſetzte ſich aufs Roß und 
ritt davon. Als das Haus des Prieſters den Diebſtahl 
merkte, ſetzte man ihm nach, ergriff ihn und überlieferte ihn 
dem weltlichen Gericht. Dies verurtheilte ihn als Pferdedieb 
zum Tode, und ſo beſtieg er zwar nicht den Biſchofsſtuhl, 
aber doch den Galgen.“) Im Orden erzählte man ſich die 
Geſchichte mit der Moral: „Da ſieht man, wohin es führt, 
wenn ein Laienbruder ſich mit den Wiſſenſchaften abgiebt.“ 
Den Mönchen war das Studium nicht blos erlaubt, ſon⸗ 
dern für gewiſſe Stunden geboten; aber daſſelbe ſollte ſich der 
heiligen Literatur zuwenden. Man machte den Cluniacenſern 


*) Cäsarius Heisterbacensis Dial. V, 16. 
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es geradezu zum Vorwurf, daß ſie die „dichteriſchen Machwerke 
der Heiden“ leſen, dazu auch die für heilige Lectüre und für 
Handarbeit beſtimmten Stunden verwenden und darüber das 
Studium der heiligen Schrift verſäumen.“) Die Nachrichten, 
die wir über ſchriftſtelleriſche Leiſtungen bis 1240 hin haben, 
betreffen faſt alle die ascetiſche Literatur. Der Prior Dittmar 
in Walkenried ſchreibt um 1180 Sermonen, und der Sub⸗ 
prior Berthold um 1216 das Leben der Stifterin Adelheid. 
Mönch Ludger in Altcelle ſchrieb vor 1206 Auguſtins Werk 
De eivitate dei ab und ſchenkte es dem Domcapitel in Meißen. 
Auf Veranlaſſung des Abts Winemar von Pforte verfaßte er 
auch, noch als Mönch, Sermonen, 59 Predigten für Feſt⸗ und 
Heiligentage. Möglicher Weiſe rühren auch noch zwei andere 
Sammlungen von Sermonen, die ſich in der Leipziger Univer⸗ 
ſitätsbibliothek befinden, von ihm her. Die Mönche in Pforte 
ſchreiben 1213 eine halbe Bibel für den Dom in Naumburg. 
Jedoch kommen ſchon im zwölften Jahrhundert einige Beiſpiele 
von Beſchäftigungen mit profaner Literatur vor. In Celle 
werden die Werke von Widukind und Cosmas abgeſchrieben, 
und Eskill übergiebt dem Kloſter Sorde den Juſtin, damit die 
Mönche danach die däniſche Reichsgeſchichte jchreiben.**) Eine 
andere Anſchauung von der Wichtigkeit der Wiſſenſchaften datirt 
von der Ausbreitung und dem ſteigenden Einfluß der Bettel⸗ 
mönche. Dominicaner wie Franziscaner gaben viel auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung. Sie verachteten daher die Ciſtercienſer als 
Idioten. Um nun mit dieſen neu auftretenden Orden concur⸗ 
riren zu können, erbaten ſie ſich vom Papſt Innocenz IV. die 
Vergünſtigung, auf den berühmten Akademieen, beſonders aber 
in Paris, Schulen und Collegien errichten zu dürfen ). Be⸗ 


) Dialogus inter Cluniacensem et Cisterciensem in Martène et 
Durand, Nov. thes. IV, 1571 8g. 

) Leuckfeld, Ant. Walkenr. II, 124. 135. Beyer, Alteelle, 
S. 64. 65. Wolf, Pforte I. 297. Wattenbach, Geſch.⸗Quellen, 2. Ausg., 
S. 453. 458. Der großen Freundlichkeit des Herrn Geh.⸗Raths Dr. Gers- 
dorf in Leipzig verdanke ich die näheren Notizen über Ludgers Werke. 

et) Miraeus, Chronicon Cist., p. 256 (nach Matthäus Paris). 
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ſonders ſcheint auf die Einrichtung der Cardinal Jacobus von 
St. Laurentius in Lueina eingewirkt zu haben, der auf dem. 
Generalcapitel von 1245 zugegen war. Der bemerkenswerthe 
Beſchluß lautet: „Zur Ehre Gottes und zur Zierde des Ordens 
wie der ganzen Kirche, ſowie daß unſere Herzen durch das 
Licht göttlicher Weisheit mehr erleuchtet werden, beſchließen 
wir, beſonders nach dem Befehl des Papſtes und auf die Bitte 
vieler Cardinäle, vor allem des Cardinals Jacobus, daß man 
in jeder Abtei unſeres Ordens, wo es angeht, ein Studium 
einrichte. Wenigſtens ſoll darauf Bedacht genommen werden, 
daß in jeder Provinz eine Abtei ſich befinde, die ein Studium 
der Theologie hat. Und zwar ſollen die dafür beſtimmten 
Möuche vom 1. October bis Oſtern ſich zum Studiren begeben, 
wenn ſie die Meſſe gehört haben, und dann bis zur collatio 
ſtudiren. Zwiſchen Oſtern und Michaelis aber ſoll das Studiren 
nach den laudes beginnen und bis zum prandium dauern, 
abgeſehen davon, daß ſie die Meſſe hören, und dann wieder 
von der Nona bis zur coena. Zu dieſem Provinzialſtudium 
können die Aebte geeignete Mönche ſchicken; doch ſoll keiner dazu 
genöthigt werden. Die Klöſter haben für die Unterhaltung 
ihrer zum Studium geſchickten Brüder zu ſorgen. Weltgeiſtliche 
oder Angehörige von anderen Orden ſollen in ſolche Schulen nicht 
aufgenommen werden.“ In Paris war von Clairvaux aus bereits 
ein Ordenscolleg errichtet, dem heiligen Bernhard geweiht. Die 
erſten Spuren deſſelben finden wir 1237, wo das Generalcapitel 
den Aufenthalt von Mönchen in Paris genehmigt. Noch iſt aber 
Niemand genöthigt, Mönche dorthin zu ſchicken“). Man ſieht, 
der Orden will ſeinen Gliedern die Gelegenheit zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung bieten; aber der wirkliche Beſuch der Studien⸗ 
anſtalten iſt jetzt noch Sache des Beliebens. Nur bei Aebten 
wird 1234, 1242 und 1260 verlangt, daß die dazu zu wählen⸗ 
den Perſonen außer einem lobenswerthen Lebenswandel auch 
hinreichende wiſſenſchaftliche Bildung aufzuweiſen haben. Und 
wenn Doctoren der Theologie, ſowie Prieſter ins Kloſter treten, 


i Martzne et Durand, Thesaurus nov. anecdok; IV, 1384. 


149 


jo dürfen dieſe ſchon während ihres Probejahres celebriren. 
Sonſt geht dies ganze Jahrhundert damit hin, daß man möglichſt 
viel Studienanſtalten einrichtet und dieſe hebt. Beſonders 
legte man ein Hauptgewicht auf das Colleg von St. Bernhard 
zu Paris, das eine Art Kloſter von Ciſtercienſermönchen aus 
allen Gegenden war und ſelbſt Novizen aufnehmen konnte. Es 
ſtand unter einem Proviſor. Aber auch in Monte Peſſulauo 
(Montpellier, 1252), Toulouſe (1281), Oxford (1282), Bologna 
und Salamanca entſtehen Eiſtercienſercollegien mit studiis 
generalibus. 1281 beſchließt das Capitel: „Wo in einem Kloſter 
80 Mönche ſind, kann ein Studium eingerichtet werden.“ Im 
nordöſtlichen Deutſchland finden wir beſtimmte Spuren von 
einem erwachenden wiſſenſchaftlichen Sinn jetzt noch nicht; aber 
daß eine Anzahl Ciſtercienſermönche auch von hier aus die 
Studienanſtalten beſucht haben muß, kann kaum zweifelhaft 
ſein. N 
Vor allem indeß mußte der Orden, wenn er mit den 
Bettelmönchen an Anſehen wetteifern wollte, dieſelbe Sitten- 
ſtrenge zu erreichen ſuchen, die in den Klöſtern jener Orden 
unbeſtritten herrſchte. Hier war um fo mehr Wachſamkeit 
nöthig, als keineswegs der Entſagungsgeiſt des erſten Jahrhun⸗ 
derts den Geſammtorden beherrſchte, ſondern vielfach ſchon 
Schäden hervortraten. Noch ſtand aber das Generalcapitel als 
ein hundertarmiger geſtrenger Herrſcher und als eine mit dem 
ſittlichſten Ernſte erfüllte Macht da. Und man wußte, welchen 
Einfluß dieſes Inſtitut hatte. Es iſt ganz offenbar, ſo ſagt 
man 1298, daß der Orden in ſeinem normalen Zuſtande nicht 
erhalten und eine Verbeſſerung eingeſchlichener Uebelſtände nicht 
herbeigeführt werden kann ohne die jährliche Verſammlung des 
Generalcapitels. Es wird daher wiederholt eingeſchärft, daß 
die Aebte entweder jährlich oder in den ihnen beſtimmten 
Zwiſchenräumen das Capitel beſuchen. Bleiben fie zwei Mal 
hintereinander weg, ſo ſollen ſie abgeſetzt werden. Die Vater⸗ 
äbte ſollen bei der Viſitation ſich davon überzeugen, ob ihre 
untergebenen Aebte das Generalcapitel beſucht haben (1272). 
Und es iſt nicht zu verkennen, das Generalcapitel hat mit 
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einem Eifer in jener Zeit fich bemüht, eingeſchlichene Mißbräuche 
zu beſeitigen, der an die früheren Blüthezeiten erinnert. Wenn 
das Generalcapitel mit ſeinen Beſchlüſſen auf den Geiſt des 
Geſammtorganismus einwirkte, ſo war für das einzelne Kloſter 
die Viſitation durch den Vaterabt von der eingreifendſten Be⸗ 
deutung. Allein dieſe wurde jetzt ſchon nicht immer mit hin⸗ 
länglichem Eifer geübt. Vielfach kamen die viſitirenden Aebte 
mit ſtattlichem Gefolge, weniger um die Einfachheit des Kloſter⸗ 
haushalts zu prüfen, als ſie zu vernichten. In biſchöflicher 
Weiſe kommend, wollten ſie in biſchöflicher Weiſe bewirthet 
ſein, und das viſitirte Kloſter mußte, um nicht einen ungnädigen 
Viſitator zu haben, alles aufbieten, um den Vaterabt zufrieden 
zu ſtellen, brauchte auch wohl die ſtattgehabte Viſitation als 
Vorwand für große Ausgaben (1256). Solche indirecten und 
auch directere Beſtechungen ſcheinen nicht ſelten vorgekommen 
zu ſein. In einem gleichzeitigen Gedicht aus England wird 
der Unfug bei den Viſitationen mit gewiß mannigfach treffender 
Ironie geſchildert: „Wenn der Vaterabt beabſichtigt, fein Tochter⸗ 
kloſter zu viſitiren, ſo ſchickt er gefliſſentlich einen Brief voraus, 
in dem er ſeine Ankunft anmeldet und worin er anordnet, daß 
ihm einer von den Brüdern entgegen komme; denn er wolle 
an dem und dem Tage in dem und dem Kloſterhofe abſteigen. 
Man kommt ihm dann bei ſeinem Eintreffen entgegen mit 
Brod, Wein und Fiſchen; man ſchmückt den Hof mit Guirlanden 
und Blumen; man deckt eine Herrentafel, ſetzt ſich zu Tiſch, 
und ſo vergeht der Tag nicht ohne großen Aufwand. Von da 
reitet der Abt zur Viſitation ins Kloſter und ſteigt im Kranken⸗ 
hauſe ab (das beſſere Speiſen bot als die Kloſtertafel)). Das 
lernt er aus dem Grunde kennen; dort ſpeiſt er, dort wohnt 
er mit Behagen; den Mangel der Mönche fühlt er weder, 
noch denkt er daran. Tags darauf kommt es zur Viſitation 
der Mönche. Aber dann handelt es ſich nur um die Ver⸗ 
mögensverhältniſſe, von dem inneren Zuſtande iſt faſt gar nicht 
die Rede. Redet ein ordenseifriger Mönch ein Mal von der 
Ordenszucht, und iſt dies nicht ein Mann von großem Anſehen, 
ſo heißt er ihn ſchweigen. So kommt es, daß die Mönche den 
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Schmutz der Sünden verheimlichen, da fie ſehen, es ift Niemand 
da, der ſich um eine ſtrenge Kloſterzucht kümmert. So wird 
die begonnene Viſitation drei Tage lang fortgeſetzt, und der 
Viſitator pflegt ſich dabei auf das beſte. Um deßwillen wird 
die Devotion des viſitirten Kloſters gerühmt und die Gunſt 
hängt von der Folgſamkeit ab. Endlich wird der Viſitations⸗ 
beſcheid abgefaßt, um der Form nach alle Gerechtigkeit zu er⸗ 
füllen. Allein das Bedeutende wird weggelaſſen, nur das Un⸗ 
bedeutende wird aufgenommen. Was dort geſchrieben wird, 
iſt keinen Pfifferling werth. Und wenn der heilige Vaterabt 
nun alles vollbracht hat, dann legt er den Mönchen aufs Neue 
das Geſetz auf, kein Fleiſch zu eſſen, ein Geſetz, das er durch 
feine ſcharfen Zähne und feinen Fettbauch aufhebt.“) 

Dem gegenüber wird von Seiten des Generalcapitels eine 
gewiſſenhafte Viſitation den Vateräbten zur Pflicht gemacht. 
Der Viſitator ſoll, ſo heißt es in den 1257 zuſammengeſtellten 
Capitelsbeſchlüſſen, die größte Sorgfalt verwenden, um mit 
aller Treue und Weisheit Auswüchſe zu beſchneiden, den Frieden 
zu erhalten und den Sinn der Brüder mit größerer Ehrfurcht 
gegen den Abt und mit gegenſeitiger Liebe erfüllen. Der viſitirte 
Abt ſoll dem Viſitator gehorſam fein und nach Kräften die 
Schäden ſeines Kloſters beſſern als einer, der weiß, daß er 
Gott davon Rechenſchaft geben muß. Er ſoll daher bei der 
Ankunft des Viſitators die Mönche auffordern, ja es ihnen 
befehlen, daß ſie mit aller Offenheit das darlegten, was ſie 
der Beſſerung für bedürftig hielten. Dagegen ſoll er ſich hüten, 
dies etwa zu verhindern oder es den Mönchen nachzutragen, 
ſelbſt wenn einer eine unvorſichtige Aeußerung gethan hat. Der 
Viſitator aber ſoll nicht jedem Geiſte trauen, ſondern die Sache 
genau unterſuchen und ſo beſſern, indem er mit dem Eifer für 
den Orden natürliche Milde verbindet. Verdächtigungen und 
Scandalſucht ſoll er mit der Wurzel abſchneiden. Was er zu 
beſſern gefunden hat, das ſoll der Viſitator in einen Viſitations⸗ 


) Walter Mapes, The latin poems (ed. Wright, London 
1841), p. XXXIII. 182186. XXXV. 
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beſcheid zuſammenfaſſen, dieſen mit feinem Siegel verſehen und 
ihn dem Cantor zum Verleſen bei der folgenden Viſitation 
übergeben. 

An der jährlichen Viſitation wird auf das ſtrengſte feſt⸗ 
gehalten. Wenn es geſtattet wurde, daß die Klöſter in Nor⸗ 
wegen, Livland und Syrien nur alle drei Jahre viſitirt zu 
werden brauchten, ſo geſchah dies um der weiten Entfernung 
der Mutterabteien willen. 

Andererſeits entzogen ſich manche Aebte der Viſitation und 
ſchickten beſonders zu entfernten Klöſtern Mönche. Nun war 
das zwar nicht gänzlich ungeſetzlich. Man forderte nur, daß 
dieſe viſitirenden Mönche zuverläſſige und eifrige Männer ſeien, 
und daß ſie auf die Förderung des Seelenheils und die Ordens⸗ 
zucht durch Wort und Beiſpiel einwirkten (1234). Allein mit 
der Zeit warfen manche Aebte auf dieſe Weiſe die Laſt der 
Viſitation ganz ab. Das Capitel mußte daher beſtimmen, daß 
nur alle 2 Jahre Mönche dorthin geſchickt werden dürften 
(1277, 1278). Waren es ehrgeizige Mönche, ſo lag die Ge— 
fahr nahe, gegen die viſitirten Aebte hart zu verfahren und 
ſie zur Abſetzung zu bringen, oder auch ſonſt ſich beliebt zu 
machen, in der Hoffnung, ſelbſt dann an ihre Stelle treten zu 
können. Mehrfach wird daher die Beſtimmung getroffen, daß 
kein Mönch in dem Jahre, wo er viſitirt hatte, dürfe in dem 
Kloſter zum Abt gewählt werden (1282). 

Es iſt unzweifelhaft, daß die Dürftigkeit im Eſſen und 
Trinken, wie ſie die Regel ordnete, allmählig aus den Klöſtern 
ſchwand. Bei den Viſitationen ſuchte man vielfach über die 
Speiſefrage zu unterhandeln, natürlich um ſich Relaxationen zu 
verſchaffen. Es wird daher den Viſitatoren wiederholt auf das 
nachdrücklichſte verboten, dieſe Frage beſprechen zu laſſen. Man 
geftattet ſich den Fleiſchgenuß wenigſtens unter beſonderen Um—⸗ 
ſtänden, und in den Beſchlüſſen des Generalcapitels kehrt das 
Verbot deſſelben immer wieder, und 1294 ruft daſſelbe eifrig 
aus: „Der Gaumenkitzel trägt die Schuld an faſt allen Schäden 
im Orden, wie er die Veranlaſſung zu Adams Fall war!“ 
Heiſterbach hat 1282 unter anderen unzähligen Schulden auch 
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Weinſchulden, und für das Kloſter Schönthal muß in demſelben 
Jahre der Abt von Kaiſersheim die Schulden bezahlen, um ſich 
dadurch das Viſitationsrecht über daſſelbe zu erwerben. Wenn 
auch das Generalcapitel nach Kräften dagegen ſteuert, die 
frühere Enthaltſamkeit herbeizuführen, davon muß es abſtehen. 
1274 ſchwächt es die Ordnung, nach der Complet überhaupt 
nicht mehr zu trinken, dahin ab, man ſolle da keine zahlreichen 
Gelage veranſtalten. Wenigſtens das ſoll vermieden werden, 
was Anſtoß erregt. 

Mit Genehmigung der Ordensoberen treten jetzt in faſt 
allen Klöſtern die Pitanzen oder Extraſpenden auf. Ihren 
Urſprung nahmen ſie von den Jahrgedächtniſſen, die Weltliche 
im Kloſter ſich ſtifteten. Es wurde dem Kloſter eine beſtimmte 
Summe überwieſen, von der die Mönche an gewiſſen Tagen 
oder in feſtgeſetzten Zeiten ein Gericht mehr haben ſollten. So 
kauft Heinrich von Corun 1211 ſieben Hufen, damit von deren 
Einkünften am Dionyſiustage, dem Gedächtnißtage für ſeinen 
Sohn, der Convent in Alteelle mit Semmel, Wein und Fiſchen 
bedient und der Ueberſchuß zu beſſerem Brode verwendet werde.“) 
Würzburger Wein, Häringe, Weizenbrod, ein zweites Gericht 
von Mehl (pulmentum) oder ſonſt eine Zuthat zur Tafel 
wird unendlich oft geordnet, und der Vaterabt trägt nie Be⸗ 
denken, bei der nächſten Viſitation ſolche Stiftungen zu beſtätigen. 
Seitdem die rigorös ſtrengen Bettelmönche aßen, was ihnen 
ſchmeckte, konnte man auch ohne Schaden an Anſehen vor der 
Welt in der Speiſefrage nachſichtiger werden. 

Und auf die Wahrung des guten Namens vor der Welt 
gab man ſehr viel. Es wird 1235 auf das allerſtrengſte ver⸗ 
boten, Schäden oder Vergehen, welche in einem Kloſter vorge 
kommen ſind, dem Papiere anzuvertrauen. 1280 verfolgt man 
zwei Mönche aus Bildhauſen, die im Lande umherſtreiften und 
die graue Kutte als einen Empfehlungsbrief an die Gaſtlichkeit 
der Klöſter anſahen, ſteckbrieflich. Allen Aebten der Mainzer 
Kirchenprovinz wird aufgegeben, auf dieſelben zu fahnden und 


*) Beyer, Alteelle, S. 526. 
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fie auf Koſten des Heimathskloſters greifen zu laſſen. Ja, man 
dürfe ſogar die Hülfe des weltlichen Armes dazu in Anſpruch 
nehmen. Und König Rudolf fordert einen ſeiner Getreuen auf, 
einen abtrünnigen Ciſtercienſermönch, der im Lande umher⸗ 
ſchweift, dabei ſengt und raubt, ſo bald als möglich feſt zu 
nehmen und nach Gebühr zu beſtrafen “). Die Beſchlüſſe von 
1263, 1267 und 1275 zeigen, daß man ſolchem Unfug mit 
aller Strenge zu ſteuern ſucht. 

Auch andere Unregelmäßigkeiten ſucht man möglichſt den 
Augen der Welt zu entziehen. Aus Leubus erfahren wir 1232 
und aus Neuencampen 1257, daß Fälle von Simonie bei der 
Aufnahme der Mönche vorkommen, andere mit einander hand⸗ 
gemein werden, etliche endlich wegen Beſitzes von Eigenthum, 
wegen Ungehorſams oder Zuſammenrottung in den Bann ge 
fallen ſind. Dieſe mußten, wenn ſie Prieſter waren, in Rom 
Abſolution ſuchen. Allein die Aebte ſtellen vor, wie gefahrvoll 
ſolche weiten Reiſen für das Seelenheil und für die Ordens⸗ 
zucht wären, und ſie bitten um die Erlaubniß, ſie ſelbſt oder 
durch benachbarte Geiſtlichen vom Bann löſen zu laſſen. Und 
der Papſt überträgt jenen Aebten die Befugniß.““) Jene 
Geſuche legen gewiß von dem ernſten Sinn der Aebte Zeugniß 
ab, aber auch von der Scheu, dem guten Namen des Ordens 
zu ſchaden. 

Der Welt gegenüber wollte man jede Veranlaſſung zu übler 
Nachrede meiden. Die nicht ſelten gehörte Drohung, aus dem 
Kloſter gehen und die Ordenstracht ablegen zu wollen, wird 
mit Ketten, Banden und Carcer bedroht (1282). Das Aus⸗ 
plaudern der Geheimniſſe des Ordens wird (1296) ſtreng 
verboten, und das Schweigen, das in vielen Klöſtern häufig, 
ja faſt regelmäßig nicht beobachtet wird, und deſſen Vernach⸗ 
läſſigung die ganze Ordensdisciplin zu entkräften droht, wird 


) Baumgartenberger Formelbuch (hrsg. v. Bärwald), S. 268. 
) Büſching, Urk. von Leubus S. 112. 125. Fabricius, 
Rügen'ſche Urk., Nr. 67. 
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1298 neu als Ordenspflicht eingeſchärft. Schon 1239 hat 
ſich eine Art Privatbeſitz eingeſchlichen. Aebte und Mönchs⸗ 
convente haben ſich Weinberge, Wein, Geld, Einkünfte und 
Vieh, geſondert von dem Kloſtereigenthum, reſervirt. Es wird 
auch hierin die genaue Beobachtung der Ordensregel gefordert. 
Die fleiſchlichen Vergehen ſcheinen nicht ganz ſelten geblieben zu 
ſein. Ein Mönch, Michael in Marienthal — wie es ſcheint, dem 
bei Helmſtedt —, hat ſich durch ſeine unnennbaren Schandthaten 
vor Gott und Menſchen verabſcheuenswerth gemacht. Er hat 
ſich, als es ruchbar wurde, aus dem Kloſter entfernt, und es 
wird nun 1266 allen Ordensperſonen aufgegeben, ihn feſtzu⸗ 
nehmen, wo man ihn finde, ihn nach Marienthal auf deſſen 
Koſten zurück zu bringen und ihn dort bis zu weiterer Be⸗ 
ſtimmung des Generalcapitels in Feſſeln zu halten. Und damit 
man nicht zweifle, was das für eine Schandthat ſei, wird gleich 
darauf beſtimmt: „Zur Ausrottung jenes unſagbaren Laſters, 
weßwegen der Zorn Gottes über die Kinder des Unglaubens 
kam (Röm. 2), ſoll gegen ſolche mit aller Strenge eingeſchritten 
und ſie ſollen in Ketten gelegt werden.“ Aber bereits 1273 
hört man wieder vielfaches Geſchrei über jenes unſagbare und 
ſchandbare Laſter und muß die Beſtimmung von 1266 aufs 
Neue einſchärfen. 1274 wird mit dürren Worten geſagt, daß 
es mehrfache Fälle ſind, wo man die ewige Gefängnißſtrafe 
anwenden muß. Das Verlaſſen des Kloſters zur Nachtzeit 
muß einem fleiſchlichen Vergehen gleichgeſtellt werden (1279). 
Und, was bedenklich erſcheinen will, 1242 werden die Strafen 
für dieſelben gemildert. 

Unfreiwillige Verſetzungen in andere Klöſter kommen grade 
um deßwillen zahlreich vor. Der Orden klagt ſelbſt, daß 
darunter der gute Name des Ordens leidet und andere Mönchs⸗ 
orden wie Weltliche darauf als auf einen ſchweren Vorwurf 
hinweiſen. In der That ſpottet ein in England entſtandenes 
lateiniſches Gedicht darüber: „Auf dem Generalcapitel gewiſſer 
Leute wird jährlich der Beſchluß gefaßt, daß die fleiſchlichen 
Vergehen beſeitigt werden. Aber die Sache iſt gar zu ſchwer; 
das Fleiſch iſt gebrechlich, zum Fallen geſchwind, zum Aufſtehen 
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ſchwach.“ n) Darum beftimmte man 1277 in Citeaux, daß 
ſelbſt Diebſtahl und fleiſchliches Vergehen im Kloſter beſtraft 
werden ſolle. 

Am meiſten machten dem Orden in dieſer Zeit die Laien⸗ 
brüder Noth. Schon aus der vorhergehenden Periode datiren 
die Beſtrebungen, den Ordnungswidrigkeiten derſelben vorzu⸗ 
beugen. Bei der Aufnahme ſoll man darauf achten — ſo wird 
1220 beſtimmt —, daß fie, mit der bloßen Koſt zufrieden, in welt⸗ 
lichem Gewande ſechs Monate dienen, ehe ſie eingekleidet werden. 
Werden ſie brauchbar befunden, ſo ſollen ſie die Tonſur em⸗ 
pfangen und dann die gebräuchliche Probezeit im Orden antreten 
dürfen. 1224 wird noch erläuternd hinzugefügt und 1261 
neu eingeſchärft, daß nur Solche zu Converſen angenommen 
werden ſollen, die ſo arbeiten, daß ſie in dem ihnen über— 
wieſenen Beruf die Arbeit eines Tagelöhners verrichten. Nur 
bei den Hofmeiſtern, deren Beruf es war, die Laienbrüder und 
Lohnarbeiter an jedem Tage zur Arbeit zu vertheilen und 
anzuhalten, ſolle eine Ausnahme davon gemacht werden. Sollte 
daher ein Laienbruder ſich weigern, ſeine ihm aufgetragene 
Arbeit zu verrichten, jo wird er unter die Zahl der Kloſter— 
verwandten verſetzt. Als Grund für die Strenge wird 1221 
angegeben, daß ſie vielfach und gewohnheitsmäßig das Schweigen 
brechen, und wenn ſie ermahnt werden, ſich nicht beſſern wollen, 
daß ſie oft bei Tiſch ohne Kappe ſitzen und auf den Acker⸗ 
höfen eſſen und trinken außerhalb des zum Eſſen beſtimmten 
Raumes (1234). Jedenfalls, um ſie nicht zu dem Gefühl 
kommen zu laſſen, daß ſie den Mönchen gleich ſeien, wurde bei 
Strafe verboten, daß man fie ferner einfach „Bruder“ an⸗ 
rede, ſondern „Converſe“ nenne (1234). In den Klöſtern, wo 
Conſpirationen vorgekommen ſind, ſoll fünf Jahre lang über⸗ 
haupt kein Laienbruder aufgenommen werden (1238). Dieſe 
Conſpirationen ſcheinen beſonders in Folge des Faſtengebots 
entſtanden zu fein, daß die Converſen vom erſten Adventssonntag 
bis Oſtern faſten und ſich dabei des Weines enthalten ſollten 


*) The latin poems (ed. Wright), p. 182. 
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(1237). Daß man dies im folgenden Jahre milderte, trug 
freilich jedenfalls nicht zur Hebung der Autorität bei. 1261 
tödtet ſogar ein Laienbruder in Eberbach ſeinen Abt. Das 
Generalcapitel verbot daher die weitere Aufnahme von Laien⸗ 
brüdern in dieſer Abtei, und erſt 1274 wurde dies Verbot 
zurückgenommen. Converſen und Kloſterbediente fahren in den 
Abteien oft mit vier Pferden vor und verlangen dafür Futter 
(1265). Indem man nun ſtrenger bei der Aufnahme der 
Laienbrüder verfuhr, geſchah es bald, daß viele Klöſter Mangel 
an ſolchen hatten. Schon 1235 mußte man geſtatten, daß 
ſolche Abteien, die weniger als acht Converſen hatten, in der 
Küche weltliche Bedienung gebrauchten. Ackerhöfe werden ſchon 
an Laien oder auch an einen Converſen gegen einen jährlichen 
Zins ausgethan (1261, 1262). Im Jahre 1274 wird es 
als Erfahrung des ganzen Ordens ausgeſprochen, daß er an 
Laienbrüdern viel Mangel habe, ſo daß man dieſe nur zu den 
bedeutenderen und anſtändigeren Arbeiten verwenden könne, zu 
den übrigen aber Lohnleute haben müſſe. Fanden doch Leute 
geringen Standes bei den Bettelmönchen als Vollmönche Auf- 
nahme; es iſt daher ſehr erklärlich, wenn ſie bei den Ciſter⸗ 
cienſern nicht mehr Halbmönche ſein wollten. 

Während 1280 in Altencampen und den ſechs erſten von 
ihm ausgegangenen Mannsklöſtern ſich nicht weniger als 901 
Mönche befunden haben follen*), war der Zudrang in den 
Gegenden öſtlich der Elbe und Saale zu den Klöſtern auch 
jetzt noch nicht groß; dazu waren hier die Verhältniſſe noch in 
zu unruhiger Bewegung. 

Grade in den Gegenden, die wir behandeln, wird darüber 
geklagt, daß Erwachſene ſelten ins Kloſter treten. In den 
1257 zuſammengeſtellten Beſchlüſſen des Generaleapitels wird 
für Friesland, Ungarn, Polen, Böhmen, Livland und die 
Theile von Deutſchland, in denen Erwachſene ſelten ſich zum 
Eintritt ins Kloſter melden, geſtattet, daß man Novizen mit 
15 Jahren annehmen darf. Doch war es aufs ſtrengſte ver⸗ 


) Michels, Die Abtei Camp, S. 35. 
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boten, Solche aufzunehmen, welche mit dem Makel unehelicher 
Geburt behaftet waren (um 1300). 

Bei weitem am gefährlichſten für den Orden drohte eine 
Spaltung zu werden, welche ihn eine Zeit lang in zwei Heer⸗ 
lager zertheilte. 1255 entſetzte nämlich der Generalabt Guido III. 
den Abt Stephan von Clairvaux ſeiner Stelle, weil dieſer ohne 
Genehmigung des Generalcapitels, aber auf ein päpftliches 
Privilegium hin in Paris ein Studiencolleg für ſeine Mönche 
gegründet hatte. Guido gehorchte dem päpſtlichen Befehle, ihn 
wieder einzuſetzen, nicht; glücklicher Weiſe verzichtete Stephan 
auf das päpſtliche Privileg, und ſo wurde der Streit 1257 
gehoben. 

Allein bald entbrannte der Streit aufs Neue. Der neu⸗ 
gewählte Abt von Citeaux, Namens Jacob II., machte ſich großer 
Uebergriffe gegenüber den vier Hauptäbten ſchuldig, und dieſe 
widerſetzten ſich ihm. Die Spaltung wurde ſo groß, daß 1264 
ſämmtliche Aebte, die zur Linie von Clairvaux und Morimund 
gehörten, vom Generalcapitel wegblieben.“) Vergebens war 
die Anweſenheit des früheren Abts Guido von Citeaux, jetzigen 
Cardinals von St. Laurentii auf den Generalcapiteln von 
1263 und 1264. Zum erſten Male geſchah es, daß der 
Papſt außerhalb des Ordens ſtehende Prälaten mit der Bei⸗ 
legung des Streites beauftragte. Es geſchah dies 1265. Aber 
auch dieſe Bevollmächtigten mühten ſich umſonſt ab; ſie mußten 
erfolglos die Sache in die Hand des Papſtes zurück geben.““) 
Unterdeß ſtarb Urban IV., und nun endete ſein Nachfolger 
Clemens IV. den Streit dadurch, daß er eine Erläuterung der 
charta charitatis erließ. Es ſind ausſchließlich Competenzfragen, 
welche darin erörtert ſind, wie die Wahl des Generalabts, 
das Verhältniß zu ſeinen vier Nebenäbten, die Befugniſſe des 
Generalcapitels, die Abſetzung eines Abts u. ſ. w. Cardinal 


) Annales Colbazenses bei Pertz XXIX, 716. Dubois (Ge⸗ 
ſchichte von Morimund, S. 174 ff.) deutet dieſen ſehr ernſten Zwieſpalt 
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Guido fügte dann auf dem Generalcapitel von 1265 noch eine 
Beſtimmung über die Wahl der Definitoren hinzu.) Dieſe 
Diffinitoren bilden von nun an den Regierungsausſchuß des 
Ordens. Es gehörten zu ihnen die fünf erſten Aebte als be⸗ 
ſtändige Mitglieder. Jeder von dieſer ernannte aber noch vier 
andere Aebte aus ſeiner Linie, ſo daß das Collegium im Ganzen 
aus 25 Mitgliedern beſtand, welches indeß nur zur Zeit des 
Generalcapitels vollſtändig zuſammen war. Dieſer Ausſchuß 
fertigte u. A. die Schreiben aus, worin den betreffenden Klöſtern 
der Beſchluß des Generalcapitels verbrieft wurde. 

Die Erläuterung der Ordensregel, welche den Namen des 
Papſtes Clemens an der Stirn trägt, iſt wohl in Wahrheit 
das Werk des Cardinals Guido, eines Mannes, der für die 
Kirchenverhältniſſe des nordöſtlichen Deutſchlands überhaupt, 
wie beſonders für die Ciſtercienſer von eingreifendſter Bedeu⸗ 
tung war). Guido ſtammte aus Burgund, trat früh in den 
Ciſtercienſerorden und wurde 1255 zum Abt von Citeaux er⸗ 
wählt. Er heißt als ſolcher Guido III. Die Schriftſteller des 
Ordens rühmen ſeine Sittenreinheit, ſeine Gerechtigkeit und 
feinen Eifer für den Orden, deſſen Wohl er ſtets höher ge 
achtet habe als ſeinen Vortheil. Mit großen theologiſchen 
Kenntniſſen verband er Erfahrung und Tüchtigkeit in Geſchäften. 
Im Jahre 1261 ging er in Ordensangelegenheiten nach Rom, 
wo damals Urban IV., ebenfalls ein Ordensgenoſſe, Papſt war. 
Dieſer ernannte ihn im December 1261 zum Cardinal für die 
Kirche St. Laurentii in Lucina. Am 8. Juni 1265 übertrug 
ihm Clemens IV. das Amt eines Legaten für die nordiſchen 
Reiche, ſowie für die Kirchenprovinzen Bremen, Magdeburg, 
Salzburg und Gneſen. Für dieſe Länder, in denen die Ciſter⸗ 
cienſer eine ſo hervorragende Stellung einnahmen, war die 
Wahl eines Cardinals, der dieſem Orden angehörte, gewiß 
beſonders glücklich zu nennen. Hier führte er auf den Pro⸗ 


*) Paris, Nomasticon Cisterciense, p. 478. 
*) Die Darſtellung nach Markgraf, Die Legation des Guido von 
1265—1267, in der Zeitſchrift für die Geſchichte Schleſiens V, 65ff. 
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vinzialſynoden zu Bremen, Magdeburg, Wien und Breslau die 
Grundſätze des Lateranconcils von 1215 durch und nahm ſich 
der Mönchsorden ſehr thätig an. Außer den Bettelorden 
wandte er ſeine Gunſt vorzugsweiſe ſeinen Ordensklöſtern zu. 
Am 7. Februar 1265 beſtätigt er dem Kloſter Lehnin Zehnten, 
die ihm ſtreitig gemacht wurden?). Alle Ciſtercienſerklöſter be⸗ 
freite er von den Beiträgen für ſeinen Unterhalt. Beſtimmte 
Urkunden darüber liegen für die Klöſter der Diöceſe Cammin, 
für Dobrilugk und Leubus vor. Dem Abte von Neuenkamp 
giebt er mit vieren ſeiner Mönche die Erlaubniß, Beichte zu 
hören, zu predigen und den Zuhörern 20 Tage Ablaß zu er- 
theilen. Ein Gleiches geſteht er dem Abte des Kloſters Nydala 
in Schweden für die ganze Diöceſe Linköping zu. Auch in der 
Diöbceſe Upſala ertheilt er ihnen beſondere Vergünſtigungen. 
Die Klöſter feines Ordens in den nordiſchen Reichen erhalten 
von ihm Schutzbriefe, Ablaßbriefe, Beſtätigungsbriefe u. dergl. 
Bekannt ſind ſolche für die Klöſter Oem, Nydala, Lygom. 
In Dargun verweilt er am 25. März 1266 und giebt ihm 
den Propſt von Bützow als Beſchützer, nachdem er ſchon am 
20. Januar von Schwerin aus ein Kirchenpatronat beſtätigt 
hat. Hier muß ſich auch Oliva an ihn gewandt haben, als 
ihm vom Herzog Sambor das Land Mewe wieder entzogen 
wurde, und Guido verhängte deßhalb das Interdict über den 
Herzog. Am 2. Auguſt ſchützt er von Roskilde aus Doberan 
in dem Beſitz der Erbſchaften ſeiner Ordensbrüder, und im 
März 1267 giebt er demſelben von Böhmen her weitere 
Sicherheitsbriefen ). Am 1. November vollzieht er eine Ur⸗ 
kunde für Bukow“). 

Am 6. December ſtellt er von Magdeburg aus dem Kloſter 
Dobrilugk eine Beſcheinigung aus, daß es zu Beiträgen für 
den Unterhalt päpſtlicher Legaten nicht verpflichtet ſei ). Am 


*) Riedel, Cod. dipl. X, 212. 

ae) Mecklenb. Urk.⸗Buch II, 284 ff. 304 ff. 323. Hirſch in Script. 
rer. Pruss. I, 800. 
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22. Juni 1267 bejtätigt er von Ratibor aus dem Klofter 
Rauden die Zehntgerechtigkeit über Neuländereien *). 

Am 1. Juli ertheilt er einen Ablaß für die Kirche in 
Trebnitz. Im Auguſt und September iſt er in Lübeck und 
fordert dort zu milden Gaben auf für das Nonnenkloſter zu 
St. Johannis, und giebt der Aebtiſſin die ungewöhnliche Er⸗ 
laubniß, daß ſie das Kloſter in anſtändiger Geſellſchaft verlaſſen 
kann, aus ehrbaren und nützlichen Gründen. Am 16. October 
1267 hält er eine Provinzialſynode zu Dankow in Polen ab *). 
Am 9. Juli 1268 befindet er ſich in Mechow und giebt von 
da aus dem Eiſtercienſerkloſter Mogila einen Ablaß, damit 
die Kirche um jo mehr beſucht werde!“). 

Vor dem 16. April 1267 genehmigt er die Uebertragung 
der Pfarre in Oderberg an Kloſter Chorin. Im Mai 1267 
weilte er in Wien und nimmt ſich dort des Kloſters Zwetl anf). 
Am 3. October 1268 weilt er in Grimma und ſtellt hier 
eine Ablaßurkunde für Diejenigen aus, welche die Kirche in 
Pforte in der Betwoche beſuchen f). Man rühmt an dieſem 
Legaten, daß er ein nicht gewöhnliches Wohlwollen und väter⸗ 
liche Güte gegen Geiſtliche und Laien an den Tag gelegt 
habe ). 8 

Es iſt ganz unzweifelhaft, daß weitgreifende Schäden bereits 
in den Orden und ſeine Klöſter ſich eingeſchlichen hatten; allein 
man muß es dem Orden nachrühmen, daß er durch das drei⸗ 
zehnte Jahrhundert, beſonders bis 1280 hin tapfer gegen die 
Mißbräuche gekämpft hat. Und es geht bei allen Schäden doch 
noch ein tiefer chriſtlicher Ernſt durch die Klöſter, und ganz 
beſonders haben wir aus dem nordöſtlichen Deutſchland den 


) Stenzel, Urk.-Buch des Bisth. Breslau XXXI. Cod. dipl. 
Silesiae II, 9. 

) Muczkowski, Cod. dipl. Pol. II, 1. 69. 
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beſtimmten Eindruck gewonnen, daß eine Zuchtloſigkeit noch 
nirgends ſich eines Kloſters bemächtigt. Wo dieſe in ein Kloſter 
einkehrt, da merkt man das ſofort an dem Vermögensverfall. 
Wir haben aber während des dreizehnten Jahrhunderts im 
nordöſtlichen Deutſchland in allen Klöſtern eine Wirthſchaftlich⸗ 
keit, die gradezu muſtergültig genannt werden kann. 

Die Gunſt des Ordens iſt daher trotz des Auftretens der 
Bettelmönche bei den Großen der Erde noch eine ſehr bedeu⸗ 
tende und wohl auch verdiente. Die Päpſte find noch ſeines 
Lobes voll. 

Gregor IX. war zwar ſchon ein entſchiedener Verehrer der 
Bettelorden, aber er ſchätzte auch die Ciſtercienſer noch ſehr 
hoch. Eine Menge Privilegien legen davon Zeugniß ab, und 
der Papſt hatte meiſt ein offenes Ohr für die Anliegen des 
Ordens. 5 
Nicht ſelten geſchah es, daß Ciſtereienſeräbten von päpſt⸗ 
lichen Delegaten aufgetragen wurde, Glieder aus der Familie 
des Stiftes eines Kloſters oder auch dem Kloſter benachbarte 
Städte und Dörfer mit dem Bann zu belegen, oder wenigſtens 
denſelben bekannt zu machen. Das erzeugte aber viel Bitter⸗ 
keit, und der Orden hatte die Gunſt des Volkes wie der Großen 
zu ſehr ſchätzen gelernt. Daher bat er den Papſt, den Aebten 
ein Privilegium zu ertheilen, daß fie damit fernerhin verſchont 
bleiben ſollten, und dies wurde ihnen 1234 gewährt. Ebenſo 
verbrieft er ihnen in demſelben Jahre, daß Fürſten und Edle 
unter dem Vorwand der Voigtei keinerlei Abgaben von den 
Klöſtern erpreſſen und keine Dienſte fordern, auch bei dem 
Beſuch des Kloſters keine Fleiſchſpeiſen verlangen und Frauen 
mit hinein führen dürfen!). 

Und an demſelben Tage, wo er jene Bulle gab, beſtellte 
er die Decane von Meißen und Bautzen, ſowie den Propſt 
des letzteren Ortes zu Sachwaltern der Ciſtercienſerrechte für 
die Provinz Gneſen. Namentlich ſollen ſie auch darauf ſehen, 
daß von Biſchöfen gegen die Familiaren und Lohnleute des 


„) Büſching, Urt. von Leubus, S. 128. 129. 
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Kloſters kein Bann ausgeſprochen werde. Daſſelbe Datum 
des 1. Decembers 1234 trägt eine päpſtliche Bulle, welche 
den Biſchöfen unterſagt, ſich in die Abtswahl einzumiſchen. 
Maſſenhafter erſcheinen die Privilegien noch unter Inno⸗ 
cenz IV. Er beſtätigt dem Orden 1245 die Freiheit, daß kein 
Biſchof Ordensperſonen vor ſeine Synoden laden dürfe, es ſei 
denn um des Glaubens willen. Die unter ſeinen Mitgliedern 
entſtehenden Streitigkeiten ſoll der Orden ſelbſt ſchlichten, wo 
möglich ohne päpſtliche Aufträge, damit nicht die Ruhe und 
die Eintracht geſtört werde. Ebenſo beſtätigt er dem Orden 
das ſchon früher ertheilte Privileg, daß die Mönche ohne vor⸗ 
hergehende Prüfungen von den Biſchöfen müßten zu Prieſtern 
geweiht werden. Nur ein offenkundiges Verbrechen und auf⸗ 
fallende körperliche Fehler könnten eine Weigerung begründen 
(1246).*) Früher, wo nur Mönche für das Kloſter Prieſter 
wurden, hatte das keine große Bedeutung; jetzt, wo man an⸗ 
fängt, die Seelſorge durch Mönche ausüben zu laſſen, iſt es 
von hervorragender Wichtigkeit. „Euer Orden“, ſo rühmt der 
Papſt 1247 in einem Schreiben, „beſitzt einen trefflichen Schatz 
von Tugenden und er hat ſein Beſtreben allezeit dahin ge⸗ 
richtet, Gott wohlgefällig und den Menſchen angenehm zu ſein. 
Er bietet, vergleichbar der ſanften und demüthigen Taube, wie 
die beſondere Freundin des Herrn im Hohenliede, in ſeiner 
ganzen Geſtalt einen lieblichen Anblick dar; denn er hält alle 
Auswüchſe von ſich fern und ſondert Gebrechen, welche ihn 
verunzieren, von ſich ab. Seine Oberen wachen mit väterlicher 
Sorgfalt darüber, daß in ihm keine Dornen wachſen, ſondern 
er an Ehren reich daſtehe und unvergängliche Früchte des 
ewigen Lebens trage. Deßwegen hat euer Orden auch nie 
nöthig gehabt, von außen her viſitirt oder reformirt zu werden; 
vielmehr hat er anderen die Wohlthat der Reformation ge⸗ 
währt. Wir freuen uns im Geiſt über ſolche Vortrefflichkeit, 
und da uns die ſprechenden Beweiſe vorliegen, daß der Orden 
anderen ein Spiegel des rechten Lebens und ein Vorbild für 
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den Weg des Heils iſt, ſo ſoll er auch in Zukunft nur von 
eigenen Aebten und Mönchen, die dazu vom Orden beſtimmt 
ſind, viſitirt werden.“ Und als Innocenz beſtimmt hatte, die 
eximirten Perſonen könnten doch in beſtimmten Fällen mit Recht 
von ihren ordentlichen Biſchöfen vorgefordert und belangt werden, 
ſo erklärt der Papſt ausdrücklich, es ſolle dadurch den Ciſter⸗ 
cienſern von ihren Rechten nichts genommen jein*); „denn euer 
heiliges Ordensleben“, ſo fügt er hinzu, „hat euch bei uns ſo 
in Gunſt geſetzt, daß es unſer Wunſch iſt, euch vor allem 
Schaden zu bewahren“. Dieſe Gunſt des Papſtes wurde denn 
auch, wie nur zu natürlich, von den einzelnen Klöſtern zur 
Genüge ausgebeutet. Die ECiſtercienſer waren damals zu gute 
Rechner, als daß ſie nicht hätten wiſſen ſollen, ſelbſt ein mit 
großen Koſten erlangtes päpſtliches Privilegium bringe immer 
noch ſehr reichliche Zinſen. Mußte man Schädigungen erdulden 
oder fürchtete man ſolche, wurden Rechte angefochten, oder wollte 
man ſich zweifelhafte Rechte ſichern, ſo that eine päpſtliche Bulle, 
welche alle invasores bonorum in Pauſch und Bogen in den 
Bann that, vortreffliche Dienſte. Eldena ließ ſich ſogar von 
Innocenz das Recht verleihen, daß es von Wein, Wolle, Ge- 
treide, Holz, Steinen und anderen Gegenſtänden, die das Kloſter 
zu ſeinem eigenen Nutzen kaufe oder verkaufe, keinem weltlichen 
Machthaber Wegezölle zu entrichten brauche (1250) ). Faſt 
jedes Ciſtercienſerkloſter im nordöſtlichen Deutſchland hat ſolche 
Privilegien von Innocenz aufzuweiſen: Eldena, Oliva, Neuen⸗ 
campen, Colbaz u. ſ. w. 

Im Kampfe gegen Kaiſer Friedrich II. rechnet Innocenz aber 
auch ebenſo auf die Hülfe des Ordens. 1244 ſchreibt er an 
das Generalcapitel, man möge doch den König von Frankreich 
dahin zu beſtimmen ſuchen, daß er den Papſt aufuehme, der 
gezwungen ſei, vor dem Kaiſer zu fliehen. Und die Ciſtercienſer 
erfüllen dieſen Auftrag zur höchſten Zufriedenheit des Papſtes ). 
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Die Empfehlung des Papſtes Clemens IV. von 1265 iſt 
wahrhaft erdrückend. Eine kleine Quelle, die zum Fluß wird 
und an Waſſer Ueberfluß hat, iſt der erlauchte Ciſtercienſer⸗ 
orden. Er iſt die Waſſerquelle der Gärten, die andere Orden 
bewäſſert und durch heilſame Vorbilder heilſamen Einfluß übt. 
Er iſt eine Quelle, lieblich durch verſchiedene Tugenden, herrlich 
durch ſeine Reinheit, allen offenbar durch ſeine Frömmigkeit, 
und feine Heiligkeit hört nie auf. Und dadurch iſt er jo ge⸗ 
wachſen, daß aus der Quelle ein Fluß wurde. In der Kirche 
hat er durch ſeine offenkundigen Verdienſte die Stellung eines 
hell leuchtenden Lichtes erhalten; er ſtrahlt wie der Morgen⸗ 
ſtern mitten im Nebel dieſer Welt. Wie der Strom, der vom 
Paradieſe ausgeht, theilt er ſich in viele Waſſer und befruchtet 
den Garten ſeiner Pflanzungen. Die Vereine ſeiner Kloſter⸗ 
genoſſen, mit dem Waſſer der Gnaden und mit dem Wein 
ſeiner geiſtlichen Freude macht er trunken ſeine Kinder. Seine 
Zweige, Zweige der Ehre und der Gnade, dehnt er aus wie 
eine Terebinthe, indem aus ihm Geſchlechter und Stämme 
hervorſprießen u. ſ. w.“) Aber freilich jene Lobeserhebungen 
ſind die Einleitung einer Bulle, welche einen tiefgreifenden 
Streit im Orden beilegen ſoll. 

Als auf dem Concil zu Lyon 1274 die Zahlung des Zehnten 
von allen geiſtlichen Einkünften zur Wiedereroberung des heiligen 
Landes feſtgeſetzt war, befreit Gregor X. die Ciſtercienſer von 
dem Zehnten, indem er ſich vorbehält zu beſtimmen, wie viel 
ſie von ihren Einkünften beiſteuern ſollen; „denn“, fügt er hinzu, 
„die Verdienſte eures Ordens veranlaſſen uns, euch allezeit 
gütiges Wohlwollen zu beweiſen“ * ). 

Allein auch für die Päpſte ſind ſie nicht mehr der heilige 
Orden erſten Ranges. Wenn Innocenz III. bei ſeinem Amts⸗ 
antritt ſich der Fürbitte Ciſterciums empfohlen hatte, ſo richtet 
Urban IV. im Jahre 1262 eine gleiche Bitte an die in Bologna 
zum Generalcapitel verſammelten Dominicaner. „Was kann 


*) Henriquez, Privilegia ord. Cist., p. 75. Sartorius, Cist, 
Bist., p. 825. 
*) Mecklenburger Urk.⸗Buch IL, 494. 
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euch“, ſo ſchreibt er, „von der Barmherzigkeit Gottes verweigert 
werden, da ihr ſie ja durch den Glanz eurer Tugenden und 
den Wohlgeruch eurer guten Werke verdient? Was ſollte bei 
der Himmelskönigin, der Mutter des Herrn, euer Wandel nicht 
erreichen? Von euren Verdienſten ſtrahlt ja die Kirche, durch 
euer lebendiges Vorbild erſtarkt, und wächſt der chriſtliche Glaube. 
Wie man aus unzweideutigen Anzeichen ſieht, habt ihr die 
Gnade des ewigen Königs und die Gunſt des Himmels in 
einem beſonderen Maße.“ “) 

Auch bei den Fürſten Deutſchlands ſtehen die Eiftercienjer 
noch in hoher Gunſt. 1236 bittet die Kaiſerin, Friedrichs II. 
Gemahlin, das Generalcapitel um die ſpecielle Fürbitte des 
Ordens für ſich und für ihren Gemahl. Der Orden bewilligt 
dies und ſetzt feſt, daß jeder Mönch für ſie ein Vaterunſer und 
Ave Maria bete.“ “) Als der Kaiſer ſelbſt auf dem Sterbe⸗ 
lager lag und vom Banne gelöſt war, ſoll er ſich haben ein 
Ciſtercienſergewand bringen laſſen, um darin zu ſterben. Während 
dieſe Nachricht ſehr wohl richtig ſein kann, iſt es erwieſener 
Maßen falſch, daß er auch in dieſem Gewande begraben worden 
ſei v). Als der letzte Hohenſtaufe Conradin auf dem Blut 
gerüſte geſtorben iſt, da errichtet ſeine Mutter als ſeine Seel⸗ 
ſtiftung die Ciſtereienſerabtei zu Stams am Inn in Tyrol. 
Auch König Rudolph und ſein Haus war dem Orden ſehr 
zugethan, trotzdem er die Bettelmönche noch mehr begünſtigte. 
Im Jahre 1274 erbat ſich ſeine Gemahlin zwei Mönche und 
zwei Laienbrüder vom Orden, und die Bitte wurde mit der 
Bedingung erfüllt, daß dieſelben zu entſprechenden Dienſten 
verwendet würden 7). 

König Rudolph ſelbſt rühmt von den Ciſtereienſern, daß 
ihr Ordensleben wie der Duft eines vollen Fruchtgefildes, das 


*) Baumgartenberger Formelbuch (hrsg. v. Bärwald), S. 251. 

) Martöne et Durand, Nov. thes. anecd. IV, 1364. 

er) Raynald, Ann. ecel. XIII, 600. Raumer, Hohenſtaufen 
IV, 206. 

) Martöne et Durand J. e. ad 1274. 
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der Herr geſegnet hat, ihm eine liebliche Erquickung gewähre. 
Als daher 1290 zur Aufrechterhaltung des Landfriedens in 
Thüringen eine Steuer ausgeſchrieben wird, ſo giebt er den 
Klöſtern Walkenried, Volkerode, Georgenthal, Pforte, Reifen⸗ 
ſtein und Sichem, da er ſie von dem Beitrag nicht befreien 
kann, wenigſtens die Zuſicherung, daß ihnen dies für die Zu- 
kunft nicht zum Präjudiz gereichen ſolle k). Gnadenbriefe für 
einzelne Klöſter, wie für Volkerode, Pforte und Walkenried, 
zeugen ebenſo von einer wohlwollenden Geſinnung. Sein 
Sohn Adolph bekennt in einer Urkunde von 1296, daß der 
Orden von Citeaux ſich in einer Blüthe befinde, die ihn 
empfehle, und um deßwillen jet er ihm aufrichtig zugethan “). 

Unter den Fürſten Norddeutſchlands fand der Orden eine 
große Anzahl Gönner. Einer der wärmſten war Markgraf 
Heinrich der Erlauchte von Meißen. „Dem Ciſtercienſerorden“, 
ſagt er in einer Urkunde für Walkenried, „wenden wir unſere 
beſondere Gunſt zu und er verdient dies.“ „Denn“, ſo heißt es 
in einer anderen Urkunde, „unter allen Orden, welche Gottes 
Allmacht und Weisheit gleichſam als leuchtende Sterne an den 
Himmel der ſtreitenden Kirche geſtellt hat, leuchtet der Ciſter⸗ 
cienſerorden gewiſſer Maßen als die Sonne, heller als alle 
anderen. Durch Strenge des asketiſchen Lebens, durch Gluth 
des Gotteseifers, durch den ſtrahlenden Glanz der Liebe, ſowie 
durch die Größe aller Tugenden übertrifft er die übrigen Orden 
in hohem Maße.“ * 1282 rühmt der Landgraf Albert von 
Thüringen, Herzog Heinrich von Braunſchweig, die Grafen von 
Hohnſtein, Stolberg, Beichlingen und Lauterberg die Verdienſte 
Walkenrieds und bezeugen ihm ihre Liebe. „Denn die Mönche 
daſelbſt haben und hatten die Furcht Gottes ſtets vor Augen, 
und die Werke, die fie thun, geben davon Zeugniß. J) Ebenſo 


) Walkenrieder Urk. I. 334. 281. Wolf, Pforte II, 225. 
) Schöttgen u. Kreysig, Script. I, 764. 778. Wolf 
II, 193. 

) Walkenrieder Urt. I, 194. Haſche, Magazin der ſächſiſchen 
Geſchichte VI, 73. 
1) Walkenrieder Urt.- Buch, I, 303. 
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iſt Biſchof Volrad von Halberſtadt ein ſehr thätiger Gönner 
des Ordens, und beſonders die Nonnenklöſter deſſelben fördert 
er mit unermüdlichem Eifer. Biſchof Johann von Hildesheim 
nennt den Ciſtercienſororden 1259 einen edlen Weinſtock, der 
vielen lieblichen Duft verbreitet, in Ehren und in Gottes⸗ 
furcht erblüht, die Zweige ſeiner Tugenden weit und breit 
ausdehnt und ſchon viel Frucht zum ewigen Leben eingebracht 
hat“). — 

Wir können hier um ſo mehr davon abſtehen, die einzelnen 
Gönner des Ordens aufzuzählen, als ſich im Laufe der Dar⸗ 
ſtellung noch mehrfach dazu Gelegenheit finden wird. Nur dies 
ſei ſchon hier bemerkt, daß, je weiter wir nach Oſten kommen, 
einer um fo größeren Vorliebe für die Ciſtercienſer begegnen 
wir. In den culturbedürftigen Grenzmarken des Oſtens feiern 
dieſelben jetzt ihre größten Triumphe und hinterlaſſen ſie die 
ſegensreichſten Spuren. Ihre Rivalität mit den Bettelorden 
hat zwar ihre Spannkraft rege erhalten, aber ihr Eingehen 
in die denſelben eigenthümlichen Berufsgebiete war doch mehr 
eine fremde Nachahmung, als ein aus dem Ordensgeiſte ge⸗ 
borener Gedanke. Auf dieſen Gebieten wurden ſie denn auch 
von den Bettelmönchen bald und weit überflügelt. Glücklicher 
Weiſe vergaßen ſie ihr urſprüngliches Arbeitsfeld darüber nicht; 
nein, grade im nordöſtlichen Deutſchland warfen ſie ſich mit 
einer Energie auf das Feld der wirthſchaftlichen Thätigkeit, 
daß ihre Reſultate die des zwölften Jahrhunderts zehnfach 
übertrafen. Wo wir im dreizehnten Jahrhundert die deutſche 
Arbeit mit ihrem cultivirenden Einfluß vordringen ſahen, da 
finden wir auch die Klöſter und Ackerhöfe der grauen Mönche. 
Sie marſchiren an der Spitze der deutſchen Cultur, und ihre 
Bedeutung iſt für den Nordoſten Deutſchlands gradezu eine 
epochemachende geweſen. 

In erſte Linie ſtellen wir bei der wirthſchaftlichen Thätig⸗ 
keit der Ciſtercienſer nicht die materiellen Vortheile, welche ſie 
dem Lande brachten, ſondern die ſittliche Weihe, welche ſie der 


) Marienroder Urk.⸗Buch, S. 36. 
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Arbeit gaben, wenngleich dies nicht eine Erfindung dieſes Ordens 
iſt. Es war in jener Zeit der Bauer in den Augen des 
adeligen Grundherrn tief verachtet, und ein gut Theil des 
Drucks, der auf ihm lag, iſt aus jener Verachtung der ge⸗ 
wöhnlichen Arbeit zu erklären. Ganz beſonders aber mögen 
dieſen Druck und dieſe Verachtung die wendiſchen Bauern ge⸗ 
fühlt haben. Hier war es eine mit den Verhältniſſen ver⸗ 
ſöhnende That, wenn Männer adeliger Geburt in der Mönchs⸗ 
kutte neben dem aus dem Bauernſtande entſproſſenen Laienbruder 
mit Karſt, Spaten und Hacke das Land bearbeiteten, und das 
noch dazu in einem Orden, welcher der gefeiertſte und ange⸗ 
ſehenſte der ganzen Welt war. Wahrlich, dies Beiſpiel muß 
auf die Kloſterbauern einen ſittlich erhebenden Eindruck gemacht 
haben, und wäre das Wort nicht ſchon ſonſt bekannt geweſen: 
„Unter dem Krummſtab iſt gut Wohnen“; man hätte es hier 
lernen müſſen. 

Von großer Bedeutung war es ſodann, daß die Ciſter⸗ 
cienſer eine rationelle Landwirthſchaft betrieben. 

Da die Anlage ſämmtlicher Ordensklöſter in der Niederung 
ſtattfand, und auch ihr zum Ackerbau angewieſenes Land faſt 
ausnahmslos in waſſerreicher Gegend lag, ſo mußte ſich zunächſt 
eine Kunſt des Waſſerbaues im Orden herausbilden und in 
der That ſehen wir dieſe Kunſt überall hervortreten, wo Ciſter⸗ 
cienſer eultiviren. In ebenen Gegenden ziehen fie Abzugscanäle, 
in hügeligem Terrain legen ſie große Teiche als Waſſerbehälter 
an. Dieſes Syſtem der Teiche findet ſich ſchon völlig ausge⸗ 
bildet bei Morimund, und alle Klöſter des nordöſtlichen Deutſch⸗ 
lands haben davon die Spuren theilweis bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Bei allen Ciſtercienſergründungen des Harzes 
und des Thüringer Hügellandes findet man eine Anzahl Teiche, 
welche das Waſſer der Berggewäſſer aufnehmen, Ueberſchwem⸗ 
mungen verhüten und die Umgebung trocken legen. Man 
erreichte dadurch dreierlei: man entwäſſerte den Sumpf und 
ſchuf ihn zu Wieſen oder Aeckern um; man ſammelte das 
Waſſer als Triebkraft der verſchiedenartigſten Mühlen für den 
waſſerarmen Sommer; endlich ſchuf man ſich dadurch Fiſch⸗ 


170 


weiher, die bei dem Verbot des Fleiſchgenuſſes von großer 
Wichtigkeit waren. In Sittichenbach leitete man die auf den nahen 
Hügeln entſpringenden Quellen in langen unterirdiſchen Stollen 
zuſammen, bis ſie im Obſtgarten als ein nie verſiegender klarer 
Bach zu Tage traten, einen Teich ſpeiſen und eine Mühle 
trieben“). 

Das zum Ackerbau nöthige Feld mußte zum größten Theil 
erſt aus Waldrevieren geſchaffen werden. Das ganze nord⸗ 
öſtliche Deutſchland hatte damals eben ſo wie Polen einen 
ſolchen Ueberfluß von Wald, daß das Holz vielfach völlig werth⸗ 
los war, der Boden, aber noch von keiner Pflugſchar berührt, 
reiche Ernten verſprach. Es galt indeß hier zu ſcheiden zwiſchen 
dem Boden, welcher von Natur zum Wald beſtimmt war, 
und dem, welcher ſich zum Ackerbau eignete. Hier konnte ein 
falſcher Griff recht empfindlichen Schaden bringen. Indeß die 
Ciſtercienſer hatten darin ein ziemlich ſicheres Auge, da ſie 
reiche Erfahrung hinter ſich hatten. „Die Mönche haben, von 
jenem practiſchen Verſtande geleitet, der faſt immer ſicherer 
geht als gelehrtes Wiſſen, gehandelt, als wären ſie im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert Mitglieder der Academie der Wiſſenſchaften 
geweſen. Bevor ſie die Axt an einen Wald legten, ſtudirten 
ſie die Natur des Bodens, berechneten ſeine Gefälle, unter⸗ 
ſuchten ſeine Lage, prüften genau, ob er geeignet ſei für den 
Ackerbau, und dann erſt entſchloſſen fie ſich, entweder ihn ſtehen 
zu laſſen, oder ihn abzuhauen. Die Höhen aller Berge ließen 
ſie gekrönt mit Wäldern in der doppelten Abſicht, die Quellen 
zu ſpeiſen und Ueberſchwemmungen zu verhüten.“ Beim Aus⸗ 
roden der Wälder verfuhren ſie auf folgende Weiſe: Vor den 
Arbeitern her ging der Abt, in der einen Hand ein hölzernes 
Kreuz, in der anderen einen Weihkeſſel. Angelangt inmitten 
des Gehölzes pflanzte er dort das Kreuz in die Erde, gleichſam 
um im Namen Jeſu Chriſti Beſitz von dieſem jungfräulichen 
Boden zu nehmen; darauf beſprengte er Alles ringsum mit 
Weihwaſſer, nahm die Axt und ſchlug einige Sträucher nieder. 


*) Stüler, in der Bauzeitung 1864, S. 476ff. 


Nun gingen alle Mönche ans Werk, und in wenigen Augen⸗ 
blicken hatten ſie mitten im Walde einen lichten Raum ge⸗ 
ſchaffen, der ihnen als Mittel- und Ausgangspunkt diente. Die 
Mönche, welche den Boden urbar machten, waren eingetheilt 
in drei Abtheilungen: die, welche fällten (ineisores); die, welche 
die Stämme ausrodeten (exstirpatores); und die, welche allen 
Abfall verbrannten (incensores); letztere hatten lange Stangen 
oder Gabeln, mit denen ſie die Feuerbrände in die Höhe hoben, 
um das Feuer wieder anzufachen.“) 

Aber nicht aus Wäldern allein gewannen ſie ihren art⸗ 
baren Boden; in Sachſen und Thüringen werden im dreizehnten 
Jahrhundert die Wirthſchaftshöfe faſt ausſchließlich aus Lände⸗ 
reien gebildet, welche ſchon unter der Hufenauftheilung ſtanden. 
Hier war es nun ſtets ihr Bemühen, nicht zerſtückeltes, ſondern 
abgerundetes Beſitzthum zu haben. Gegenüber der Verkoppelung, 
welcher alle Hufen eines Dorfes unterlagen, war dies ein 
großer wirthſchaftlicher Fortſchritt. Wenn ein Kloſter daher 
in einem Dorfe mehrere Hufen erworben hatte, um dort einen 
Kloſterhof anzulegen, ſo ruhte es ſelten eher, bevor es dieſen 
Beſitz nicht abgerundet hatte. Ja, in unzähligen Fällen war 
in wenigen Jahren das ganze Dorf ausgekauft, und die Ciſter⸗ 
cienſer ſchalteten nun völlig frei über die ganze Feldmark. Es 
kamen ihnen zu gute, daß ſie ſtets über baares Geld im Ueber⸗ 
fluß zu verfügen hatten; und wo es mit Geld nicht gethan 
war, da war man in anderen Mitteln nicht zu wähleriſch. Ja, 
nicht ſelten geſchah es, daß man ein nahegelegenes Dörflein 
noch dazu kaufte, auch dies eingehen ließ und auch deſſen Feld⸗ 
mark zu demſelben Ackerhof ſchlug. Man ſchuf auf dieſe Weiſe 
große Kloſterhöfe, die nach der Reformation meiſt groß genug 
waren, um als Rittergüter zu gelten. Die Ciſtercienſer haben 
ſchon vor ſechs Jahrhunderten den wirthſchaftlichen Vorzug 


*) So Dubois, Geſchichte von Morimund, S. 204 u. 206. — 
Deſſen treffliche Ausführungen über die wirthſchaftliche Thätigkeit ſind 
hier vielfach benutzt. Man weiß nur bei Dubois oft nicht, was geſchicht⸗ 
liche Thatſache und was ausſchmückende Phantaſie iſt. 
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eingeſehen und benutzt, den in unſeren Tagen die Separationen 
den Bauerhofsbeſitzern gebracht haben. 

Für Garten⸗ und Weinbau ſind die Ciſtercienſer im nord⸗ 
öſtlichen Deutſchland gradezu bahnbrechend geworden. Nicht 
umſonſt lagen die Stammklöſter des Ordens in den weinreichen 
Provinzen von Burgund und der Champagne, und nicht um⸗ 
ſonſt zog jedes Jahr der Abt des Kloſters nach Burgund zum 
Generalcapitel. Jedes Kloſter legte in ſeiner Nähe, wenn ſich 
nur ein irgend tauglicher Platz fand, einen Weinberg an, den 
es mit den edelſten Reben bepflanzte, die hier nur gedeihen 
wollten. Und fand man einen ſolchen Platz nicht in der Nähe, 
ſo ſuchte man ihn in der Ferne. Am beſten waren die Klöſter 
in Thüringen daran, die noch in der Weinzone lagen und die 
in der hügelreichen Landſchaft Gelegenheit zur Anlage von 
Weinbergen hatten. Schon vor 1193 hatte Walkenried einen 
Weinberg bei Bodenrode angelegt. Außer dieſer Kellerei hatte 
es 1205 eine zweite zu Thalheim bei Frankenhauſen angelegt, 
die es in der Folgezeit noch vergrößert. Ein Laienbruder war 
dort Weinmeiſter. Allein, beſſere Weinſorten ließen ſich hier 
nicht erzeugen. Darum erwarb das Kloſter 1202 einen großen 
Weinberg bei Würzburg, die Mittelheide genannt, für 150 Mark 
und legte auch dort eine Kellerei an. 1206 kaufte es ein 
Haus mit Kaufmannsgewölben und Kellern in Würzburg dazu, 
ſowie einen zweiten Weinberg mit Kelter. Zu dieſem Erwerb 
kam 1213 noch weiterer Zuwachs an Weingeländen.*) Bei 
weitem umfangreicher waren die Weinanlagen von Pforte, da 
daſſelbe am Zuſammenſtoß der von Hügeln eingeſchloſſenen 
Thäler der Saale und Unſtrut liegt. Es giebt faſt keinen 
Ackerhof, bei dem das Kloſter nicht auch Weinberge hätte. 
Bis 1209 hat es ſolche bei dem Kloſter ſelbſt, gegenüber auf 
den Saalbergen, zu Borſendorf bei Dornburg, zu Gernſtadt, 
zu Hechendorf und Odesroda an der Unſtrut und ſonſt noch!“). 
Nicht alle ſind erſt von Pforte angelegt, aber aller Wahr⸗ 
*) Walkenrieder Urk.⸗Buch I, 36. 48. 79. 84. 388; II, 188. 205; 


1,44. Leuckfeld, Antidd. Walkenred. I, 437. 
) Wolf, Kloſter Pforte I, 278; II, 14. 146. 
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ſcheinlichkeit nach hat dies Kloſter fie erſt mit edleren Sorten 
bepflanzt. Beſonders bei Borſendorf erweiterte Pforte ſeine 
Weinberge im dreizehnten Jahrhundert ſehr. Nicht minder 
zogen ſich die Pfortner Weinberge dem Kloſter gegenüber von 
der Köſener Brücke bis Almerich hin, und es werden ihrer hier 
nicht weniger als neunzehn aufgezählt. Wie mächtig mußte 
der Weinbau auf den Beſitzungen von Pforte ſich ausdehnen, 
wenn es 1204 als Kaufpreis für Flemmingen 200 Fuder Wein 
verſprechen kann. 1229 iſt ein Mönch Degenhard als Weinmeiſter 
mit der Aufſicht über die Weinberge und Weinkelter beauftragt. 

Wichtiger indeß als der Weinbau, für den das Klima im 
Ganzen doch zu kalt war, war der Gartenbau, den die Ciſter⸗ 
eienjer hierher verpflanzten. Man behauptet wohl nicht zu 
viel, wenn man ſagt, daß vor den Ciſtercienſern im Wenden⸗ 
lande kaum eine edlere Gemüſe⸗ und Obſtzucht zu finden war. 
Die Mönche, welchen das Fleiſch unterſagt war, waren auf 
Gemüſe und Früchte angewieſen, und es war daher eine Noth⸗ 
wendigkeit, dieſe zu pflegen. „Wenn eine Kolonie von Morimund 
auszog“, ſchreibt der Geſchichtsſchreiber dieſes Kloſters, „ſo nahm 
ſie Samen und Pflänzlinge von allen Sorten für die Gärten 
des Kloſters mit; von dieſem Kloſter kamen ſie dann in ein 
anderes bis zu den Grenzen Europa's. Und wenn die Mönche 
auf ihren ſteten Wanderungen eine neue Art entdeckten, ſo 
brachten ſie dieſe mit in ihr Kloſter; aus dem Kloſtergarten 
wurden ſie verpflanzt in die Gärten der benachbarten Dörfer, 
und die Klimas tauſchten ihre Producte aus durch die Mönche, 
welche wir füglich die Ackerbaumäkler des Mittelalters nennen 
können. So nahmen die Mönche, welche nach Altencampen 
im Cölniſchen gingen, die graue Renette mit, welche im Baſſigny 
um Morimund ſo häufig war; von Altencampen verpflanzten 
ſie andere Mönche nach Walkenried in Thüringen, von dort 
nach Pforte, von Pforte nach Leubus in Schleſien, von wo 
ſie ſich in ganz Polen verbreitete. Man nannte ſie auch Aepfel 
von Pforte (Borsdorfer 2).“ ) 


) Dubois, Geſchichte von Morimund, S. 202. 203, mit nee 
auf die tabula eee ad annum 1200. 


te 


Man erinnert ſich noch, wie jehr im Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts die verbündeten Krieger ſtaunten, in den Obſtgärten 
Frankreichs die meiſten Bäume ihres Vaterlandes wieder zu 
finden. 

Pforte hatte ſchon im zwölften Jahrhundert zu beiden Seiten 
der kleinen Saale, eines aus der Saale künſtlich um 1110 
abgeleiteten Mühlgrabens, einen Obſtgarten angelegt, und es 
werden hier in dieſem geſchützten engen und zugleich reichlich 
bewäſſerten Thale grade edlere Sorten gut gediehen ſein. Es 
hatte für ſeine Obſtgärten 1271 und wahrſcheinlich auch ſchon 
früher einen eigenen Gartenmeiſter (magister pomerii) “). 

Eine große Thätigkeit entfalteten die Klöſter in der Anlage 
von Waſſermühlen; jedes Kloſter baute gleich nach ſeiner Grün⸗ 
dung ein oder mehrere derſelben, zunächſt für den eigenen Be⸗ 
darf, bald aber auch zur Benutzung für die Kloſterbauern. Die 
Erfahrungen, die man im Waſſerbau geſammelt hatte, kamen 
dabei trefflich zu Statten. Pforte legte zu dieſem Behuf eine 
ganze Anzahl Wehre durch die Saale, von Borſendorf bis nach 
Almerich. Auch andere induſtrielle Thätigkeit betrieb man. 
Walkenried hatte ſehr bedeutende Bergwerke im Harz; ebenſo 
die an den Sudeten und Carpathen gelegenen Klöſter. Doberan 
beſaß 1273 eine Glashütte. Beſonders aber wurde die Woll⸗ 
weberei ſtark in allen Klöſtern getrieben; die Erzeugniſſe der⸗ 
ſelben bildeten einen bedeutenden Handelsartikel, und nicht ſelten 
ſahen benachbarte Städte ſcheel auf die Concurrenz, die ihnen 
von den Klöſtern gemacht wurde. Die Schuhmacherwerkſtätten 
arbeiteten auch nicht blos für den eigenen Bedarf; es kommt 
häufig vor, daß ſich Wohlthäter des Kloſters die Lieferung 
von Schuhen ausbedingen. 

Es wäre ein großer Irrthum, anzunehmen, daß die Ciſter⸗ 
eienfer alle ihre großen Beſitzungen nur geſchenkt erhalten hätten. 
Nein, abgeſehen von dem, was urſprüngliche Ausſtattung eines 
Kloſters war, ſind die Schenkungen nur als Ausnahme anzu⸗ 
ſehen. Zu Memorien, für das Recht des Begräbniſſes, für 
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die Aufnahme in die geiſtliche Brüderſchaft des Kloſters wurden 
allerdings vielfach Schenkungen gemacht, und das um ſo mehr, 
als der Orden in einem außerordentlichen Anſehen ſtand; allein, 
dies waren doch nur kleinere Gaben: einzelne Morgen, hie und 
da einige Hufen oder ein Haus; ganze Dörfer haben ſie faſt 
nie zu dieſem Zwecke bekommen. Und ſelbſt wo ein Landesherr 
das Eigenthumsrecht an Dörfern ſchenkt, iſt dies in den meiſten 
Fällen nichts weiter als eine landesherrliche Beſtätigung des 
Kaufes, und auch dieſe erfolgte vielfach nicht ohne Geldent⸗ 
ſchädigung.“) Und über Geldüberfluß verfügten im dreizehnten 
Jahrhundert alle Klöſter des nördlichen Deutſchland, nur einzig 
mit Ausnahme der eben gegründeten in den erſten Jahrzehnten 
ihres Beſtehens. Ueberall herrſchte hier die angeſtrengteſte 
Arbeitſamkeit, die ſorgfältigſte Sparſamkeit und eine Genüg⸗ 
ſamkeit, welche die Entbehrungen nicht ſonderlich fühlte. Wenn 
die Mönche auch die Gaſtlichkeit in hohem Maße übten, immer 
mußten die Wirthſchaftsüberſchüſſe ſehr bedeutend ſein. Dieſer 
Wirthſchaftlichkeit gegenüber ſtand nun vielfach ein Adel, der 
ſich durch Verſchwendung und Zerſplitterung ſeines Grundeigen⸗ 
thums vielfach zu Grunde richtete, jedenfalls ſelten Ueberſchüſſe 
erzielte. Nun kam es nicht ſelten, daß ein Edelmann einem 
Kreuzzuge, ſei es nach dem gelobten Lande, ſei es nach Preußen 
und Livland ſich nicht entziehen konnte, und dazu mußte er um 
jeden Preis Geld haben. Hier waren die Ciſtercienſer die 
Wechsler, welche die Gelegenheit zu vortheilhaftem Verkauf 
gern benutzten. Tauſend andere Fälle trieben den kleinen Adel 
ebenſo dem Kloſter in die Hände, und „das Kloſter ſiegte über 
die Burg, wie Rom über Carthago nach den Tagen von 
Capua“! ). 

Genau ſo ſiegte aber auch die graue Kutte über die ſchwarze. 
Von Goſeck, Wächterswinkel, Scheiplitz, St. Georgen und dem 
Moritzſtift in Naumburg, Hersfeld und Memleben kauft Pforte 
Güter, weil dieſe durch Schuldenlaſt zu Veräußerungen ge⸗ 

) Vgl. hierzu v. Raumer in Ledeburs Archiv VIII, 313. 
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nöthigt werden. Memleben iſt um 1250 ſo von Schulden 
überhäuft, und es laſtet auf ihm eine ſolche Zinſenlaſt, daß der 
Graf von Buch, ſein Vogt, meint, es könne ſeinem Untergange 
nicht entgehen, wenn es nicht Beſitzungen veräußere. Auch der 
Oberherr, der Abt von Hersfeld, rieth dazu und befürwortet 
den Verkauf an Pforte; denn es ſei doch heilſamer, wenn die 
Güter wieder in Kloſterhände kämen, als von Weltlichen zu- 
unerlaubten Dingen ausgebeutet würden!). 

Vor 1282 borgt der Biſchof Volrad von Halberſtadt 150 
Mark von Walkenried, um die Gefangenen des Bisthums aus⸗ 
zulöſen, und übergiebt dafür dem Kloſter einen Zehnten“). 

Aber die Ciſtercienſer verfuhren bei ihren Ankäufen nach 
einem Plan. Es mußte jeder Erwerb dazu angethan ſein, das 
Territorium abzurunden oder nach einer beſtimmten Seite hin 
zu erweitern. Paßten Beſitzungen, die ihnen übergeben worden 
waren, in dieſen Plan nicht, ſo nahmen ſie gern einen Tauſch 
vor, wobei ſie ohne Zaudern bedeutende Summen nachzahlten, 
wenn ſie damit ihre Wirthſchaftspolitik verfolgen konnten. 
Außerdem aber ſahen ſie gern auf Erwerbungen, die noch im unent⸗ 
wickelten Zuſtande waren. Sie hatten dabei einen doppelten 
Vortheil: ſie kauften um einen billigen Preis und gewannen 
ein neues Feld für ihre Culturthätigkeit, und dieſe lohnte doppelt 
wieder, was man aufgewendet hatte. 

Solche Ländereien im unentwickelten Zuſtande fand man ja 
auch in Deutſchland noch zur Genüge; aber im Ganzen nahm 
doch Deutſchland damals einen bedeutend hohen Standpunkt 
in dem Landbau ein. Dagegen war, was man im Wenden⸗ 
lande fand, noch faſt Alles auf einer ſehr niedrigen Culturſtufe. 
Die Wenden haben nie mit Vorliebe den Ackerbau gepflegt, 
und wo ſie ihn für ihre unbedingt nöthigen Bedürfniſſe be⸗ 
trieben, da war es der leichte und wenig ergiebige Sandboden, 
den ſie bebauten. Den ſchwereren Boden konnten ſie nicht beackern, 
und dieſer lag dann entweder verſumpft da oder war mit 
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Wald bewachſen. Schon von Natur neigt die weite Ebene 
Nordoſtdeutſchlands zur Sumpfbildung, und wo die Niederung 
aufhört, da ſchließt ſich bald der leichte Boden an, den die 
Kiefer gern beherrſcht. Die Anſiedelungen der Wenden mußten 
demnach ihrer Hauptmaſſe nach Walddörfer ſein, und ihre 
Nahrungsquellen lagen vorzugsweiſe in dem, was Wald und 
Waſſer bot. Fiſchfang, Jagd, Bienenzucht, die Früchte des Waldes, 
Viehzucht, waren es beſonders, woran man ſich hielt, und 
gegenüber den Landſtrecken, welche dieſen Nahrungszweigen dienen, 
wird das unter dem Pfluge befindliche Land winzig klein zu 
nennen fein. Völker, welche vorzugsweiſe ſich an die Fleiſch⸗ 
ſpeiſe halten, brauchen große Landſtrecken, welche unbebaut liegen, 
um der Ernährung der Thiere zu dienen. Die ganze Exiſtenz— 
weiſe der Wenden wird dann auch gradezu als eine Waldcultur 
bezeichnet (cultura silvestris) “). 

Wenn hier die Ciſtercienſer in ihrem Gebiet Kloſterhöfe an— 
legten, ſo wurden ſie die Lehrmeiſter der Wenden für den 
Ackerbau, und dieſe lernten mit eignen Augen, eine wie viel beſſere 
Exiſtenz der Ackerbau bot, als die Waldeultur. Ja, es iſt nicht 
unmöglich, daß die Klöſter ſelbſt die Ueberführung ihrer wen— 
diſchen Bauern in eine ackerbauende Thätigkeit betrieben, indem 
ſie ihnen eine georduete Flurauftheilung gaben. Und gewiß 
ſind dieſe Bauern dann ſehr bald deutſch geworden. Bei einem 
Naturvolk kann man ſchwer eine ſo durchgreifende Aenderung 
in ſeiner Lebensweiſe durchführen, ohne zugleich ſeine Nationalität 
zu erſchüttern. 

Wichtiger freilich war dafür noch die Anſiedelung deutſcher 
Coloniſten. Dieſe deutſchen Bauern kauften nicht etwa wendiſche 
Bauernhöfe vereinzelt, ſondern, wo ſie auftreten, treten ſie faſt 
ausnahmslos als geſchloſſene deutſche Bauernſchaften in ganzen 
deutſchen Dörfern auf. Sie ſtanden ſo als compacte Maſſe 
da, die ſich als Eroberer fühlten, und trennten den Zuſammen⸗ 
hang der wendiſchen Nationalität. Der Grund und Boden 
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für dieſe deutſchen Colonien wurde auf doppelte Weiſe gewonnen: 
entweder man machte Wald⸗ und Sumpfſtrecken urbar, oder 
man vertrieb die Wenden einfach aus ihren Dörfern und gab 
deren Flur deutſchen Bauern, um dieſelbe nach deutſcher Flur⸗ 
auftheilung neu zu eultiviren. Das Slavenrecht wurde von 
den Deutſchen ſo aufgefaßt: die Hufen gehören nicht zu den 
Höfen eines Dorfes als Eigenthum, ſondern ſie ſind einfach 
nur den Bewohnern der Höfe pachtweis übergeben. Wenn nun 
die Bebauer der Hufen dem Grundherrn die Pacht nicht ent⸗ 
richten, oder ſonſt ihre Verpflichtungen nicht erfüllen, ſo können 
ihnen die Hufen genommen und an andere Bebauer ausgethan 
werden. Die Dorfbewohner können dann, wenn ſie wollen, 
ihre Höfe im Dorfe verkaufen, jedoch müſſen ſie davon dem 
Grundherrn vorher die rückſtändige Pacht abführen. Außerdem 
aber behielten ſich die Klöſter vor, die Bewohner zu verweiſen, 
wenn ſie einen Mord begingen, Spieler wurden, an den Kloſter⸗ 
waldungen frevelten oder ſonſt etwas Unehrliches thaten “). 
Die Hand der Deutſchen laſtete vielfach ſchwer auf den unter⸗ 
drückten Wenden; in vieler Beziehung waren ſie wahrhaft 
rechts⸗ und ſchutzlos. Am beſten war ihre Lage indeß immer 
noch unter den Klöſtern, und wir müſſen es als eine geſchichtliche 
Thatſache ausſprechen, daß die deutſche Coloniſation durch die 
Klöſter nicht vorzugsweiſe durch Vertreibung der Wenden, 
ſondern in bei weitem hervorragendem Umfange durch Anbau 
öden Landes geſchehen iſt. Wenn ein Kloſter einen beſtimmten 
Bezirk erhalten hatte, ſo war es ſein Beſtreben, die noch viel⸗ 
fach unbeſtimmten Grenzen der einzelnen Dörfer zu fixiren. 
Dabei wird ſich in den allermeiſten Fällen eine große Menge 
von Wald⸗ und Sumpfrevieren ergeben haben, die ohne nach⸗ 
weisbaren Beſitzer waren. Dieſe nahm das Kloſter in ſeinen 
unmittelbaren Beſitz, und ſoweit es dieſelben nicht zur Anlage 
von Kloſterhöfen benutzte, beſtimmte es eine gewiſſe Anzahl 
von Waldhufen zur Anlage eines deutſchen Dorfes. So ent⸗ 
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ſtanden ganz beſonders die Hagen⸗Dörfer, die im nordöſtlichen 
Deutſchland in Unzahl vorhanden ſind und zu einem ſehr großen 
Theile den Ciſtercienſerklöſtern ihr Entſtehen verdanken. Die 
Hägerhufen waren noch einmal ſo groß als gewöhnliche Hufen: 
ſie umfaßten ſechzig Morgen, und der Vorſteher dieſer Orte 
hieß gewöhnlich nicht Schulze, ſondern Hagemeiſter. 

Die maſſenhafte Einführung deutſcher Coloniſten durch die 
Ciſtercienſer datirt etwa vom Jahre 1225, in Schleſien von 
ca. 1206. Von da ab werden ſie die Generalunternehmer der 
Coloniſation. Und kein Orden war geeigneter dazu. Ihre 
Klöſter beherrſchten ganz Norddeutſchland vom Rhein bis zur 
polniſchen Grenze, und ſelbſt mit Süddeutſchland war eine Ver⸗ 

bindung vermittelſt des Generalcapitels vorhanden. Wenn ſie 

eine Coloniſation übernahmen, ſo hatten ſie tauſend Beziehungen, 
um die zur Auswanderung geneigten Landsleute zu finden. Die 
Viſitation ihrer Vateräbte, der jährliche Beſuch im Mutter⸗ 
kloſter, die Reiſe zum Generalcapitel bot jedes Jahr für die 
Aebte mehrfach Gelegenheit, die Canäle zur Auswanderung zu 
erforſchen und zu öffnen. Und die Zeit der Schweigſamkeit 
iſt für den Orden überall da vorbei, wo es ſich um Geſchäfts⸗ 
angelegenheiten handelt. 

Bei der Coloniſation der Wendenländer ſchoben ſich die 
deutſchen Völkerſtämme parallel nach Oſten vor, und im Ganzen 
war ja auch die Filiation der Ciſtercienſerklöſter dieſem Zuge 
gefolgt. Meißen, die Lauſitz und Schleſien wurden von Pforte, 
Sittichenbach und Volkerode aus beherrſcht, und ſo weit nicht 
fränkiſche Anſiedelungen mit die Länder bevölkert haben, ſind die 
Einwanderer, welche die Ciſtercienſer dort anſiedelten, gewiß 
vorzugsweiſe dem Thüringer und Mansfelder Lande zuzuweiſen, 
wie dann in der That der mitteldeutſche Dialect dieſer Lande 
im Ganzen ſich auch den am Fuße des Erz- und Rieſenge⸗ 
birges liegenden Ländern aufgeprägt hat. In den weiter nördlich 
gelegenen Wendenländern hing die Filiation, abgeſehen von 
Lehnin, mit Klöſtern im Sachſenlande zuſammen, und von hier 
werden die Stiftungen auch ihre Coloniſten bezogen haben. 
Mecklenburg macht Anſpruch, ſeine Einwanderer vorzugsweiſe 
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aus Weſtfalen, beſonders aus den Grafſchaften Mark und 
Ravensberg, erhalten zu haben. „Es giebt in ganz Deutſchland 
wohl keine Gegend, in welcher alle Gebräuche und Sitten ſo 
ſehr mit denen des Mecklenburger Landvolks übereinſtimmten, 
als es im Innern Weſtfalens der Fall iſt. Hier finden wir 
ganz die mecklenburgiſchen Bauernhäuſer mit dem Giebel und 
der Scheurendiele wieder; hier werden ſelbſt in neueren Häuſern 
noch keine Schornſteine gebaut. Hier treibt der Bauer den 
Haken mit Ochſen im viereckigen Doppeljoche und arbeitet 
die langen Ackerſtriche in Stücken von dreieckigem Querdurch⸗ 
ſchnitte auf, wie es noch heute der Bauer in der Priegnitz an 
der mecklenburgiſchen Grenze thut. Die kurze, breite, dicke 
Senſe und die Sichel des Südens verſchwinden plötzlich, und 
jtatt dieſer Geräthe tritt die lange, ſchmale, dünne Senſe (Haken⸗ 
ſenſe) mit den beiden Haken zum Niederlegen des Korns ein. 
Das Sielengeſchirr der Pferde iſt in beiden Ländern ganz gleich. 
Hier geht der Bauer in dem weißen linnenen Kittel. Was 
aber vorzüglich entſcheidend iſt: die Sprache iſt in beiden 
Ländern gleich; es ſoll im Kleve'ſchen eine Gegend geben, in 
welcher genau die mecklenburgiſche Ausſprache des platten Dialects 
herrſcht, welcher ſich z. B. bedeutend von dem nahen cölniſchen 
Dialect unterſcheidet, und Altencampen, das erſte Ciſtercienſer⸗ 
kloſter, lag dort. Dazu kommt, daß unter den mecklenbur⸗ 
giſchen Bauern namentlich in den Hagen-Dörfern der Familien⸗ 
name Weſtfal ſehr verbreitet iſt. Beachtenswerth iſt noch, 
daß der kleve'ſche und märkiſche Bauer in Mecklenburg ſein 
Heimathland wiederfand; es giebt in Deutſchland wohl kaum 
zwei Länder, welche in der Bodengeſtaltung ſo viel Aehnlichkeit 
haben, als das innere, ebenere Weſtfalen und Mecklenburg, 
wenn man die letzterem eigenthümlichen Seen überſieht.““) 
Es mußte ſich fat von ſelbſt jo machen, daß der Ueber⸗ 
ſchuß der Bevölkerung in den Kloſterdörfern vom Rhein bis 
zur Elbe durch die Ciſtercienſer die Direction nach den ſlaviſchen 
) Liſch: „Ueber die Heimath der Coloniſten Mecklenburgs“, in Med- 
lenb. Jahrb. XIII, 113 ff. 
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Ländern empfing. Aus den dortigen Klöſtern zogen ſtets rüſtige 
Kräfte nach, um die Tochterklöſter zu füllen, die Ackerhöfe 
machten ein ſtetes Gehen und Kommen nöthig; was war da 
natürlicher, als daß die heranwachſende Jugend gern das väter- 
liche Dorf verließ, wo der Bruder in das väterliche Erbe 
eintrat, um unter demſelben Krummſtab im fremden Lande, bei 
bereits halb bekannter Umgebung ein Erbe zu finden? In die 
Dienſtbarkeit eines adligen Herrn zu treten, war für den Sohn 
eines Kloſterbauern eben nicht lockend. Vielfach hatten die 
ſächſiſchen Klöſter ſogar ein Intereſſe daran, ihren Bauern die 
Coloniſation jenſeit der Elbe ſo lockend als möglich zu machen. 
Wo die Ciſtercienſer in Sachſen eine Dorffeldmark in einen 
Ackerhof verwandeln wollten, verſtanden ſie das Legen der 
Bauernhöfe ganz vortrefflich. Als Pforte 1204 das bereits 
deutſch coloniſirte Dorf Flemmingen übernimmt, macht ihm der 
Biſchof von Naumburg zur Bedingung, daß die Bauern dort 
verbleiben; nur mit ihrer Einwilligung und mit voller Ent⸗ 
ſchädigung dürften ſie entfernt werden. Und als Pforte ſeinen 
dort gelegenen Ackerhof an Bauern austhut, ſo giebt es wiederum 
die Zuſicherung, weder ſie, noch ihre Erben ſollten aus dieſen 
Gütern entfernt werden, weder unter dem Vorwand einer 
beſſeren Gelegenheit noch aus Gunſt gegen Jemand). Da fie 
nun aber die Bauern nicht immer gewaltſam von Haus und 
Hof treiben konnten, ſo war die Ausſicht auf den Erwerb beim 
Tochterkloſter ein ſehr einfaches Mittel, ſich eines unbequemen 
Nachbars zu entledigen: das Kloſter kaufte ihm ſeinen Hof 
ab; er zog mit der Geldſumme, mit Weib und Kind ins 
Wendenland, führte ſein Geſpann, ſein Haus⸗ und Wirthſchafts⸗ 
geräth mit ſich, und dort im culturbedürftigen Lande gab man 
ihm mit Freuden und umſonſt eine Waldhufe. Ein Blockhaus 
ſtand bald da, und aus dem Blockhaus wurde ein Block-Gehöft. 
Einige Jahre angeſtrengter Arbeit und er hatte einen eben ſolchen 
Hof, wie er ihn verlaſſen hatte, vielleicht noch größer. Dem 
Mutter⸗ und dem Tochterkloſter war damit geholfen; das 


) Wolf, Pforte I, 254. 259; II, 46. 


erſtere hatte ſein Gebiet abgerundet, das zweite für das ſeine 
einen Coloniſten mehr gewonnen. ö 

Um Anſiedler zu gewinnen, mußte man günſtige Bedingungen 
bieten können. Die wendiſchen Bauern waren durch zahlreiche 
Naturalabgabe und Frohndienſte geplagt. Deutſche Anſiedler 
wollten nicht in wendiſcher Hörigkeit leben; man durfte ihnen 
keine ſchlechtere Exiſtenz bieten als daheim; ſie erwarteten hier 
vielmehr, Beſſeres zu finden. Grund und Boden erhielten ſie 
meift ohne Kaufpreis und zu erblichem Eigenthum. Von den 
landesüblichen Abgaben ließen ſich die Klöſter für ihre urſprüng⸗ 
liche Ausſtattung ſtets von vornherein befreien, und wenn ſie 
ſpäter neue Beſitzungen hinzu kauften, ſo löſten ſie entweder 
die Abgabenlaſt durch eine an den Landesherrn gezahlte Summe 
ab, und das geſchah in den meiſten Fällen, oder ſie benutzten 
eine günſtige Stimmung, um auch dafür die Abgabenfreiheit 
ſich verbriefen zu laſſen. Nur die Bede, welche als neue deutſche 
Steuer im dreizehnten Jahrhundert aufkam, wurde auch von den 
Kloſterbeſitzungen gefordert, falls man nicht auch von dieſer 
nachträglich noch eine Exemtion zu erlangen wußte. Ebenſo 
war es Grundſatz der Ciſtercienſerklöſter, die Beſitzungen zehnt⸗ 
frei zu haben. Bei der Anlage des Kloſters wurde gewöhnlich 
vom Biſchof die Zehntfreiheit für deſſen erſte Ausſtattung ge⸗ 
währt. Der Neubruchzehnt kam den ECiſtercienſern nach den 
Beſtimmungen der Lateranſynode von 1215 geſetzlich zu, und 
meiſtens verſchafften ſie ſich von den Landesbiſchöfen noch eine 
ausdrückliche Anerkennung dieſes Rechtes für eine beſtimmte 
Hufenzahl, wenn fie Waldſtrecken oder Einöden eultiviven wollen. 
Wo man endlich ſchon bebaute und daher zehntpflichtige Feld⸗ 
marken erwarb, da wendete man oft ſehr bedeutende Summen 
auf, um die Zehntberechtigung des Biſchofs abzulöſen. Man 
gab auch gern zerſtreuten Grundbeſitz hin, wenn nur dadurch 
der Hauptbeſitz zehntfrei wurde. Dieſer Grundzug beherrſcht 
die Erwerbungspolitik aller Ciſtercienſerklöͤſter, weſtlich und 
öſtlich der Elbe: die Beſitzungen frei von Verpflichtungen gegen 
dritte Berechtigte zu haben. Dahin gehörte auch die Gerichts⸗ 
barkeit. Von vornherein war es den Ordensklöſtern verboten, 
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Voigte zu haben. Als die Ciſtercienſer nun Kloſterbauern er⸗ 
hielten, da ließen ſie ſich beſonders von den Fürſten des Wenden⸗ 
landes von vornherein die Zuſicherung geben, daß die Schulzen 
der Dörfer wenigſtens die niedere Gerichtsbarkeit im Namen 
des Abtes ausüben dürften. Die höhere Gerichtsbarkeit, welche 
für die Landesherren eine ergiebige Geldquelle war, gaben dieſe 
meiſt nicht ſogleich aus ihren Händen; aber wenn fie in Geld⸗ 
verlegenheiten waren, wußte das Kloſter, das allezeit über baare 
Mittel zu verfügen hatte, vielfach auch dieſe in ſeine Hand zu 
bekommen. 

Es leuchtet ein, wie günſtig die Lage der Anſiedler grade 
im Gebiet der Ciſtercienſerklöſter ſein mußte. Sie hatten hier 
nur einen Grundherrn, an den ſie ausſchließlich mit allen 
Abgaben und Dienſten gewieſen waren. Es wäre ſchon etwas 
gewonnen geweſen, wenn ſie dieſelben Abgaben hätten zahlen 
müſſen, wie an den Landesherrn und Biſchof; allein das Kloſter 
ſetzte an deren Stelle einen mäßigen jährlichen Pachtzins für 
jede Hufe, welcher theils in Getreide, theils in Geld zu ent⸗ 
richten war, und die Bauern hatten nur außerdem den drei⸗ 
ßigſten an ihren Pfarrer zu geben und einige Tage im Jahre 
Frohndienſte auf den Ackerhöfen der Klöſter, beſonders zur Zeit 
der Beſtellung und der Ernte zu leiſten. Eine Anzahl Frei⸗ 
jahre, die bei der Beſiedelung überdies ſtets zugeſtanden wurden, 
machte den Anbau noch lockender. So wurde das Verhältniß 
der deutſchen Kloſterbauern in der That ein ſehr freundliches 
und mildes, und daſſelbe hatte mittelbar auch ſehr günſtige 
Folgen für die Stellung der wendiſchen Bauern zu ihren Grund⸗ 
herren“). Das ganze dreizehnte Jahrhundert zeigt uns im 
Wendenlande, wohin wir blicken, ein ſo freundliches Culturbild, 
wie es vielleicht erſt in der Zeit nach der Reformation und in 
unſerem Jahrhundert wieder hervorgetreten iſt. Es iſt das 
Verdienſt des zwölften und in größerem Maßſtabe des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, im Wendenlande einen tüchtigen deutſchen 


*) Klempin, Pommerſche Regeſten I, 296. Vgl. bei. Riedel, 
Cod. dipl. Brand. I, 491 gg. 
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Bauernſtand geſchaffen zu haben, und dies Verdienſt nehmen 
in erſter Linie die Ciſtercienſer in Anſpruch. Ein großer Theil 
der Staatsdomänen beſteht jetzt aus den ſäculariſirten Gütern 
des Ciſtercienſerordens, und von Mecklenburg aus wird bezeugt, 
daß grade auf dieſen Domänen ein ſehr tüchtiger Bauernſtand 
aus alter Zeit erhalten ift”). 

Die Ciſtercienſer haben in der That das Aeußerſte geleiſtet, 
um deutſche Coloniſten heran zu ziehen. Sie haben nicht ſelten 
die erſte Arbeit, den Waldboden urbar zu machen, ſelbſt gethan 
und den Boden ſo den herbeigerufenen Anſiedlern übergeben. 
Als Colbaz die Waldeinöde bei Arnswalde übernahm, da 
errichtete es zunächſt Kloſterhöfe und brach das Land um. Und 
als es dieſe Grangien eine Zeit lang bewirthſchaftet hatte, da 
machte es daraus Kloſterdörfer, indem es den Beſitz in Hufen 
zerſchlug und an Bauern austhat. Wo die neuangeſiedelten 
Bauern der Hülfe bedürfen, da finden ſie dieſelbe beim Kloſter. 
Als 1341 eine ungeheure Ueberſchwemmung der Neiße das 
Dorf Pilz faſt vollſtändig verwüſtet hat, da baut den verzwei⸗ 
felnden Bauern der Abt von Kamenz die Gehöfte wieder auf, 
läßt ihre Aecker beſäen und erwirkt ihnen gänzliche Steuerfreiheit. 
So hielt er die Bewohner von der Auswanderung zurück?). 


Gehen wir nun zu der Darſtellung der Culturthätigkeit 
der einzelnen Klöſter über: 
A. In Thüringen. 
1. Das Klufter Georgenthal. 
Georgenthal war im eigentlichſten Sinne ein Gebirgskloſter, 


und auch ſeine erſte Ausſtattung war der Art. Es war das 
hohe Ried zwiſchen dem Hirzberg bei Herrenhof und den Dörfern 


*) Liſch, in Mecklenburger Jahrbücher XIII, 118. Fabricius, 
Urkunde von Rügen II, 2. 164. 168. 
) Heyne, Geſchichte des Bisthums Breslau I, 958. 


Schönau und Suntra an der Leine; und ferner: der Wald 
„die Laube“, der ſchmale Gebirgs- und Walddiſtrict nördlich 
von Altenberge zwiſchen der Leine, dem Rennſteig und der 
Apfelſtedt; endlich ein Punkt in dem großen, zwiſchen Ohrdruff 
und Arnſtadt gelegenen Walddiſtriet, nämlich Herda auf den 
Vorhöhen des Thüringer Waldes. In dieſen Gebirgsgegenden 
macht es auch ſeine erſten eigenen Erwerbungen. Herrenhof 
wird halb ſein eigen, dann iſt es Katterfeld, auf dem Wald⸗ 
rücken bei Altenberga gelegen, das 1195 erworben wird. Seit 
1286 erwirbt es das Schloß Waldenfels mit den Dörfern 
Tambach und Dietharz, und 1305 fällt auch eine von Kloſter⸗ 
wald ganz umſchloſſene Beſitzung, der faſt 100 Ellen aus dem 
Thale iſolirt ſich erhebende Falkenſtein nebſt dem Walde durch 
Kauf dem Kloſter zu. Die prachtvollen Waldungen, die Lände⸗ 
reien und Wieſen, die Teiche, die innerhalb der Apfelſtedt und 
ihrer Nebenbäche liegen, werden alle des Kloſters Eigenthum. 
Auf der Bergterraſſe von Herda erwirbt es 1227 von einem 
verſchuldeten Ritter ein Gut in Tambuch, bald darauf den 
angrenzenden Wald, endlich die Haingrube und den Hundsborn; 
zuletzt gehört ihm das ganze weite Terrain. 

Aber ſeit dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts ging 
Georgenthal, auch die Apfelſtedt abwärts in die fruchtbaren 
Ebenen. In dem Dorfe Nottleben hatte es ſchon 1222 und 
in Apfelſtedt 1224 einen Kloſterhof. In Schwabhauſen, See⸗ 
bergen, Dietendorf, Tüttleben, Siebleben und anderen Nachbar⸗ 
orten erlangt Georgenthal bald größere oder kleinere Beſitzungen. 
Ja, es greift bald über Gotha hinaus und ſetzt ſich in den 
Niederungen öſtlich der ſchmalen Gera feſt. 1217 beſitzt es 
ſchon Güter in Rudenſtedt; 1250 erwirbt es Weidengebuſch 
und Wieſen an der Gramma; 1254 hat es Beſitz in Vippach 
und bald darauf auch in Stotternheim, Schwerborn, Eckſtedt. 
Die Höfe in Gotha und Erfurt müſſen für dieſe Beſitzungen 
den Verkehrsmittelpunkt abgeben. Georgenthal hat durch ſeine 
wirthſchaftliche Thätigkeit einen Beſitz gewonnen, der jetzt als 
Domaine, obwohl vielfach geſchmälert, der gothaiſchen Staats⸗ 
kaſſe einen jährlichen Ertrag von 120,000 Thlr. abwirft. 
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Außerdem errichtete das Kloſter auch mehrere abhängige 
Stiftungen. Die Clauſe auf dem Georgenberge war auch im 
dreizehnten Jahrhundert bewohnt; ein Einſiedler Wichmann, 
ein Geiſtlicher, hatte dieſelbe von 1272 — 1306 inne. Eine 
zweite Eremitenwohnung entſtand im Johannisthal bei Eiſenach. 
Dort errichtete der Bruder Gerhard Aze 1252 eine Capelle 
und Wohnung. Schon 1256 ward der Grundſtein zu einer 
ordentlichen Kirche gelegt, und der Platz dem Abte von Georgen⸗ 
thal übergeben, um ihn mit Mönchen ſeines Kloſters zu be⸗ 
ſetzen. Georgenthal war eben damals durch die Rückkehr der 
Colonie vom Hospital St. Gotthard verſtärkt worden. Die 
Stiftung hieß nun Johannisthal oder Johanniszelle; ſie erhielt 
bald größeren Beſitz; der Landgraf Albrecht geſtattete Geiſtlichen 
und Laien 1280, ſich mit ihrem Eigenthum der Zelle zu weihen 
und dort in weltlicher oder Ordens-Kleidung zu leben; aber zu 
einer Selbſtſtändigkeit gelangte ſie nicht. Die Kloſterbrüder 
ſtanden unter einem Proviſor oder Prior, der vom Abte in 
Georgenthal abhängig war. In ähnlicher Weiſe entfaltete das 
Kloſter ſeinen Einfluß nach Franken hinein. Zwiſchen der Werra 
und der Fulda dehnt ſich ein noch heut ſehr abgeſchloſſener 
Höhenzug aus, mit dichtem Wald bedeckt. Hier gründete Bert⸗ 
hold von Wilbrechterode an dem Roſabache, ſüdlich von Sal⸗ 
zungen, eine Zelle, und auch dorthin wurde eine Anzahl Kloſter⸗ 
brüder aus Georgenthal geſandt. Jedenfalls in Anlehnung an 
das Hauptkloſter nannte man es Georgenzell. Auch hier ſtand 
ein Prior an der Spitze der Genoſſenſchaft. Die Gründung 
von Georgenzell fällt wahrſcheinlich noch ins dreizehnte Jahr⸗ 
hundert, jedenfalls vor 1316). 


2. Das Kloſter Volkerode. 


Wie ſchon angedeutet, lag die Bedeutung dieſes Kloſters 
nicht in ſeiner wirthſchaftlichen Thätigkeit; finden wir doch von 


*) Stark: „Die Ciſtercienſerabtei Georgenthal“, in der Thüringiſchen 
Zeitſchrift I. 297ff. Thuringia sacra, p. 464 sg. Paullini, Annales 
Isenacenses, p. 48. 56. 72. 
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der Stiftung bis 1180 hin faſt gar keine nennenswerthen 
Erwerbungen, und was es eultivirte, lag faſt alles in ſeiner 
unmittelbarſten Nähe. 

Die erſte Aufmerkſamkeit mußte Volkerode auf den Mör⸗ 
linger Wald wenden, der an das Kloſter angrenzte, und die 
24 Hufen, welche er umfaßte, ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach 
das Areal des Wirthſchaftshofes geworden, der mit dem Kloſter 
ſelbſt verbunden war. Ein Theil des Graß-Waldes kommt 
1154 dazu. Die 12 Hufen, welche Volkerode in Böthen er⸗ 
wirbt, geben das Feld für die Anlage eines Wirthſchaftshofes 
daſelbſt her. Die nächſten Erwerbungen ſind Mühlen zu Germer 
und bei Graba. In Germer gewann es feit 1282 einen 
Ackerhof, mit dem drei Mühlen verbunden waren. Graba 
wird um jene Zeit ebenfalls Mittelpunkt ausgedehnter Erwer⸗ 
bungen. Daran ſchloß ſich die Errichtung einer Grangie in 
Klein⸗Körner, die zuerſt 1197 erſcheint, und von hier aus nahm 
man auch wahrſcheinlich die Gerechtſame wahr, welche das 
Kloſter allmählig in dem Flecken Groß-Körner erhielt. Nach 
Norden hin gerichtet waren die Erwerbungen der Dörfer 
Menterode und Berterode 1197, wovon das letztere wahrſchein⸗ 
lich von dem in erſterem Orte errichteten Kloſterhofe mit ver⸗ 
waltet wurde und daher einging. 1229 wird die Anlegung 
eines Hofes in Sollſtedt und vor 1255 in Bollſtedt ins Auge 
gefaßt, 1275 Ammern von Reifenſtein erworben. Ein Hof in 
Mühlhausen, der 1229 ſchon vorhanden iſt, dient dem Verkehr 
der Höfe mit dieſer Stadt. Das Recht der Bierbrauerei und 
des Getreideverkaufs wird dort ausdrücklich anerkannt. 

Auch in Erfurt beſaß Volkerode im funfzehnten Jahrhundert 
nachweislich einen Hof, und dieſer diente jedenfalls beſonders 
für die Grangien, welche das Kloſter weiter öſtlich an Unſtrut 
und Gera beſaß. Da nämlich, wo die Unſtrut in breitem 
ſumpfigen Thale bei Gebeſee von Weſten her eine Menge kleiner 
Waſſergerinne in ſich aufnimmt, kaufte das Kloſter 1215 für 
100 Mark ſieben Hufen Land, eine Mühle und Weinberge in 
Schwerſtedt. In dem benachbarten Hochſtedt werden einige 
Grundſtücke dazu erworben, und in Schwerſtedt wurde zur Be⸗ 
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wirthſchaftung ein Kloſterhof errichtet. Es muß dieſer Hof 
vorzugsweiſe mit zur Viehzucht gedient haben; denn es wird 
noch ſpäter die Benutzung des Rieds und der Trift in Herbs⸗ 
leben, Gebeſee und Ballhauſen zugeſtanden. Auch in Andis⸗ 
leben, etwas weiter ſüdlich an der Gera, faßte das Kloſter feſten 
Fuß. 1383 hatte Volkerode ſieben Grangien außer dem beim 
Kloſter ſelbſt gelegenen Vorwerk). 


3. Das Kloſter Reifenſtein, 


in der unfruchtbaren Gegend des Fuchsfeldes gelegen, hat eben⸗ 
falls keine hervorragende Bedeutung erlangt. Die ihm urſprünglich 
überwieſenen Orte muß es verwendet haben, um daraus ſeinen 
neben dem Kloſter gelegenen Ackerhof zu bilden. Außenhöfe 
hatte es bis 1261 erſt zwei, nämlich zu Ammra bei Mühl⸗ 
hauſen und zu Schwerſtedt in der Unſtrutaue. Jedoch läßt es 
ſich Reifenſtein grade ſeit der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts angelegen ſein, in ſeiner nächſten Umgebung 
einen abgerundeten Beſitz zu erlangen. Aus jener Zeit liegen 
ſehr zahlreiche Erwerbungsurkunden vor, und es ſind neue Höfe, 
wie z. B. der in Befſtedt gegründet worden. Ebenſo kommen 
mehrere Mühlen in ſeinen Beſitz. Aber ſehr bald nach 1300 
hört faſt jede Erwerbsthätigkeit auf“). 


4. Das Kloſter Walkenried. 


Walkenried war das ganze dreizehnte Jahrhundert hindurch 
mit einem Neubau des geſammten Kloſters beſchäftigt. In 
geringer Entfernung von der alten Kloſterſtätte entſtand ein 
Prachtbau, der 1207 von den Kloſterbrüdern Jordan und 
Berthold begonnen wurde. Unter dem Abt Heinrich um 1210 
waren einundzwanzig Laienbrüder als Steinmetzen, Maurer, 


) Vgl. hierzu Möller: „Die Erwerbungen und Beſitzungen des 
Kloſters Volkerode“, in der Zeitſchrift für Thür. Geſchichte VI, 301 ff. 

*) Die Urkunden von Reifenſtein befinden ſich im Staatsarchiv zu 
Magdeburg. Theilweis find fie gedruckt bei Wolf, Urk.⸗Buch des Eichs⸗ 
felds und Geſchichte des Eichsfelds. 


Zimmerleute u. ſ. w. beim Bau thätig. 1247 waren die 
Oſttheile der Kirche fertig. 1253 iſt ſchon von dem bewohnten 
neuen Kloſter die Rede; indeſſen noch dauerte der Bau fort, 
und erſt 1290 wurde die ganze Kirche eingeweiht.) Man 
ſchuf einen Bau, der jetzt noch in Ruinen die Bewunderung 
erregt. 

Aber obgleich der Bau das ganze Jahrhundert hindurch 
die Mittel des Kloſters in Anſpruch nahm, ſo hat es doch 
daneben eine großartige wirthſchaftliche Thätigkeit entfaltet. Die 
Richtung ſeiner Erwerbungen war ihm ſehr beſtimmt vorge⸗ 
zeichnet; nach Norden hin ſchloß das Gebirge jede Ackerbau⸗ 
thätigkeit ab und ließ nur für Hüttenwerke und Bergbau Raum. 
Walkenried mußte alſo nach Süden hin ſeine Hände ausſtrecken, 
und hier folgte es ganz naturgemäß den Thallandſchaften der 
zur Unſtrut abfließenden Gewäſſer. Es waren vor allem die 
Helme, und etwas weiter ſüdlich die Wipper, welche die Linie 
der Erwerbungen vorſchrieben. 1188 beſaß das Kloſter nur 
erſt die beiden Grangien Berungen und Berbisleben; 1205 
außerdem noch folgende: Alt-Walkenried, Immenrode, Gunze⸗ 
rode und Hillingsborn an der Helme, weſtlich von Nordhauſen, 
ſowie die in der Nähe gelegenen Höfe Kinderode und Rathe— 
rode“). Außerdem werden in der Nähe noch Beſitzungen ge- 
nannt, die nicht von Höfen bewirthſchaftet wurden. In der 
Nähe des Kloſters iſt bis 1259 die Grangie Neuhof angelegt. 
Zur größeren Bequemlichkeit für dieſe Beſitzungen hat Walken⸗ 
ried ſchon im zwölften Jahrhundert einen Hof in Nordhauſen 
erworben! ). 

An der Wipper wurde ein Gütercomplex um Nohra ge⸗ 
wonnen. Der Erwerb fand ſchon 1197 ſtatt; 1231 iſt bei 
den Gütern in Nohra, Heinrode, Merbach und Solſtedt auch 
von Grangien die Rede. Weiter hinab die Wipper erwarb 
Walkenried Thalheim, wo es Weinberge und Mühlen, aber 


) Dohme, Die Eiſtereienſerkirchen, S. 106. 
e) Urk.⸗Buch von Walkenried I, 206. 218. 28. 48. 
ele) Urk.⸗Buch I, 227. 134. 20. 33. 61. 
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auch einen Ackerhof anlegte (jeit 1205). Steinthalleben kommt 
1272, das wüſte Dorf Rathfeld nebſt dem Walde auf der 
Kammerleite ſchon 1268 in ſeinen Beſitz. In beiden Orten 
werden Höfe angelegt“). 

Bei weitem wichtiger aber war, was die Walkenrieder 
Mönche an der unteren Helme thaten. Bis zur Mitte des 
zwölften Jahrhunderts dehnten ſich zu beiden Seiten der Helme 
von Sundhauſen bis zu ihrem Einfluß in die Unſtrut weite 
unwirthliche Sümpfe und Moräſte aus. In vorgeſchichtlichen 
Zeiten hat hier ohne Zweifel ein See gefluthet, der auch das 
Unſtrutthal von Sachſenburg bis Memleben bedeckte, und 
deſſen Ufer die Abhänge der Hainleite und der Finne, ſowie 
nördlich die letzten Ausläufer des Harzes und des Mansfelder 
Hügellandes bildeten. Als der See durch einen tieferen 
Einſchnitt der Unſtrut in die Steinklebe bei Nebra zur Saale 
hin abfloß, bildeten ſich drei Sumpfabſchnitte: das Unſtrutrieth 
von Sachſenburg bis Memleben, das untere Helmerieth 
von der Unſtrut an bis Brücken, und das obere Helmerieth 
von Brücken bis Sundhauſen. Die beiden Helmeriethe waren 
es, deren Urbarmachung Walkenried zu einem nicht geringen 
Theil übernahm. Beide ſind geographiſch beſtimmt geſchieden. 
Bei Tilleda ſendet das Kyffhäuſergebirge einen Querriegel nach 
Norden vor, der bei Hohlſtädt ſo nahe an die Bergabhänge 
der Harzausläufer herantritt, daß für die Helme nur ein 
ſchmales Thor übrig bleibt. Dieſe Enge hatte man mit rich⸗ 
tigem Blick ſchon in den allerälteſten Zeiten als Uebergangs⸗ 
punkt gewählt, und ſo war auf der Südſeite der Ort Brücken 
entſtanden, während nördlich die königliche Pfalz Wallhauſen 
lag. Erſt nach Ueberwindung dieſer Enge vermag die Helme 
in einem Bogen ihre Richtung nach der Unſtrut hin zu nehmen, 
um hier das halbmondförmig geöffnete Rieththal von Alſtedt 
zu bilden. An den Rändern der Höhen, welche das Rieth 
begränzten, hatten die Thüringer ſchon in alten Zeiten in zahl⸗ 
reichen Weilern ſich angebaut; nur das Rieth ſelbſt war un⸗ 


) Urk.⸗Buch I, 69. 77. 126. 252. 271. 
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angebaut und unzugänglich. Da waren es zuerſt, die aus 
dem rheiniſchen Niederland kommenden Mönche, welche, erfahren, 
im Waſſerbau, auch noch im Sumpfe fruchtbaren Boden 
entdeckten. 

Es wurde der nördliche Theil, das obere Helmerieth, auch 
Biſchofsrieth genannt, weil es dem Erzbiſchof von Mainz ge⸗ 
hörte, der die Grafen von Rothenburg damit belehnt hatte. 
Im Februar 1144 übergab nun Graf Chriſtian von Rothen⸗ 
burg eine Sumpfſtrecke beim Dorfe Görsbach, die keinerlei 
Nutzen brachte, an das Kloſter Walkenried. Zugleich wird ihm 
vom Erzbiſchof der Zehnt von allem, was es dort durch ſeine 
Arbeit erzielen kann, zugeſichert. Es war dies alſo ein Theil 
des auf dem nördlichen Helmeufer gelegenen Sumpfes. Schon 
bis 1148 hin haben es die Mönche verſtanden, daraus frucht⸗ 
bringendes Land zu ſchaffen; ſie nannten es die „Aue“ (Oh), 
eine Bezeichnung, woraus ſpäter die „güldene Aue“ wurde!). 
Zu dem Bruchlande werden bald darauf einzelne Hufen, welche 
zu den Dörfern Urbach, Görsbach und dem jetzt wüſten Krim⸗ 
hilderode gehörten, hinzuerworben. Das Kloſter legt augen⸗ 
ſcheinlich hohen Werth auf ſeinen hier befindlichen Beſitz und 
ſucht ihn abzurunden. Bis 1205 hin hat es den Riethhof 
errichtet, von dem aus die Beſitzungen um Görsbach bewirth⸗ 
ſchaftet werden, die bis 1208 ſchon auf 50 Hufen im Rieth 
angewachſen ſind. 

Das auf dem ſüdlichen Ufer der Helme liegende Rieth hieß 
auch Landgrafenrieth, weil es die Thüringer Landgrafen vom 
Kloſter Fulda zu Lehn trugen. Von dieſem hatte es Elger 
von Ilfeld als Afterlehn, und da dieſer mit der unfruchtbaren 
Strecke nichts anfangen konnte, ſo war es ihm ſehr recht, als 
ihm 1155 die Mönche von Walkenried für das nur mit 
Geſtrüpp und Bäumen bewachſene Rieth bei Heringen ihre in 
gutem Wirthſchaftszuſtande befindlichen Güter zu Werther und 


) Waltenrieder Urk.⸗Buch I. 10. 14. Wir halten dieſe Urkunde 
für eine Beſtätigung der Schenkung von 1144, die um deßwillen wünſchens⸗ 
werth erſchien, weil der Ort beſtimmt Des werben ſollte. S. 18. 21. 
25. 48. 56. 
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Wechſungen anboten. Es entſtand hier vor 1188 der Kloſter⸗ 
hof Berungen, von dem aus das Rieth um Heringen, wie die 
Erwerbungen in Othſtedt und im Dorfe Rieth bewirthſchaftet 
wurden. Seit 1223 erwirbt das Kloſter das öſtlich von 
Heringen am Rieth gelegene Nuenburg und macht es zum 
Kloſterhof. Auch von dieſem Punkte aus drangen die Mönche 
bis tief in das Rieth vor”). 

Intereſſanter noch iſt die Thätigkeit des Kloſters im unteren 
Rieth, das, weil es Königsbeſitz war, Königsrieth hieß. Hier 
hatte ſchon die Stifterin 1134 im Dorfe Berbisleben dem 
Kloſter ein Reichsgut gekauft, welches bald in einen Kloſterhof 
verwandelt wurde. Es muß dieſer Ort am Rande der Niederung 
unweit Alſtedt gelegen haben. Vielleicht hatte auch hierbei 
das Kloſter Gelegenheit ein Stück Sumpfland zu cultiviren. 
Gewiß iſt es, daß Kaiſer Friedrich I. in den letzten Jahren 
ſeines Lebens den Kloſterbruder Jordan aus Walkenried damit 
beauftragte, das völlig verſumpfte untere Rieth bewohnbar 
und ertragfähig zu machen“). Da es ſich um die Entwäſſerung 
eines ganzen Landſtrichs handelte, ſo mußten weitgreifende 
Anlagen gemacht werden. Die Verſumpfung rührte theils von 
den von den Bergen bei Alſtedt wild herunterſchießenden Ge- 
wäſſern, theils und beſonders von dem vielgewundenen und 
bisweilen unkenntlichen Lauf der Helme her. Es galt, dem 
überflüſſigen Gewäſſer einen hinreichenden Abfluß zu verſchaffen. 
Für die Berggewäſſer wurde von Alſtedt her die Renne in 
ſchnurgrader Richtung nach der Helme geführt. Ebenſo muß 
damals zuerſt dieſem Fluſſe ſelbſt ein beſtimmter Lauf ange⸗ 
wieſen worden ſein. Noch jetzt iſt der Lauf der Helme von 
unterhalb Röblingen ein ſo ſchnurgrader, daß man unwillkühr⸗ 
lich an eine künſtliche Rinne denkt. Erſt jetzt entſtanden nun 
im Riethe Dorfanlagen, und die Dörfer Rieth, Catharinenrieth, 
Lorenzrieth, Martinsrieth, Nicolausrieth und Kalbsrieth ver- 
danken ohne Zweifel den Entwäſſerungsarbeiten des Kloſter⸗ 


) Wallenrieder Urk.⸗Buch I, 16. 28. 60. 112. 123. 142. 341. 380. 
) Ebendaſ. I, 6. 60. 62. 
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bruders Jordan ihr Entſtehen. 1210 find Riethbauern, alſo 
auch die genannten Dörfer ſchon vorhanden. Der fo ent— 
wäſſerte Grund und Boden fiel dem Reiche zu. Aber aus 
Dank für die ſo erfolgreich geleitete Entwäſſerung verlieh der 
Kaiſer an Walkenried eine Hofſtätte und zwei Hufen, ſowie 
einen Platz zur Anlage einer Mühle. Hier baute das Kloſter 
vor 1205 die Grangie Kaldenhuſen, welche zwiſchen Alſtedr und 
der Unſtrut, nicht weit von Pfeffelde lag. Späterhin wurde 
auch Pfeffelde erworben und Beſitzungen in Alſtedt. Mönch⸗ 
pfiffel, wie es zum Unterſchiede von Hackpfiffel genannt wurde, 
war ein bedeutender Walkenrieder Außenhof, nachdem Kalden⸗ 
huſen mit ihm vereinigt war”). 

Es war nichts natürlicher, als daß ſo bedeutender Waſſer⸗ 
reichthum und eine ſo großartig durchgeführte Canaliſirung 
auch zu Mühlanlagen benutzt wurde. Und fo hatte denn 
Walkenried Waſſermühlen beim Riethhof, bei Beringen, bei 
Görsbach, die Feldmühle zwiſchen Heringen und Odeleben, bei 
Windehauſen und bei Kaldenhauſen. 

Man hat dem Kloſter Walkenried noch ein weiter gehendes 
Verdienſt zuſchreiben wollen, indem man annahm, es habe auch 
die Beſiedelung der Dörfer Elre, Horne, Vorrieth und Langen— 
rieth (alle zwiſchen Görsbach und Heringen) mit Flamländern 
herbeigeführt. Allein keins von dieſen Dörfern war im Beſitz 
des Kloſters; wenn es aber ſpäter auf deren Feldfluren, ſowie 
in Görsbach holländiſche Hufen erwarb, ſo iſt das eben ein 
Beweis, daß es nicht Herr über Grund und Boden war. Das 
Verdienſt Walkenrieds hierbei kann ſich höchſtens darauf be⸗ 
ſchränkt haben, daß es ſeine niederländiſchen Landsleute auf die 
Gelegenheit aufmerkſam machte. Das Wahrſcheinlichſte iſt aber, 
daß die Beſitzer des Rieths durch die Entwäſſerungsarbeiten 
der Mönche ſeit 1144 auf dieſe Kunſt der Niederländer auf⸗ 
merkſam gemacht wurden und dadurch zu dem Entſchluß kamen, 


) Hübner, über die grangia Caldenhuſen in der Zeitſchrift des 
hiſtor. Vereins für Niederſachſen, S. 93 ff. Wallenrieder Urk.-Vuch I, 
63. 68. 
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neben den niederländiſchen Mönchen auch niederländische Bauern 
hierher zu rufen“). 

Eben ſo wenig iſt es erwieſen, daß Walkenried nördlich 
vom Harz in dem Ocker und Bode verbindenden Bruch 
Coloniſten angeſetzt hat, wie vielfach angenommen wird, weil 
ſich eine Beſtimmung, wie es mit den Abgaben der Coloniſten 
im Bruch gehalten werden ſoll, unter den Walkenrieder Ur⸗ 
kunden befindet. Dieſe um 1190 vom Biſchof Dietrich von 
Halberſtadt ausgeſtellte Urkunde iſt nicht dem Kloſter Walken⸗ 
ried verliehen und iſt wahrſcheinlich als Abſchrift erſt viel 
ſpäter in ſeinen Beſitz gekommen, als Walkenried von ſeinem 
Hof Schauen aus auch Beſitzungen im Bruche erwarb). 

Schon vor 1200 muß Walkenried dort Beſitz erworben 
haben; denn der eine Ort heißt ſchon in dieſem Jahre Mönch⸗ 
Schauen, und dieſen Beinamen kann er doch wohl nur von 
den Mönchen in Walkenried erworben haben. 1205 beſteht 
dort ſchon ein Kloſterhof. Walkenried legt Werth auf denſelben; 
es erwirbt eine Beſitzung nach der anderen in Mönch⸗Schauen, 
Weſter⸗Schauen und in Bruch⸗Schauen und gewinnt ſchon früh 
das Kircheupatronat in dem erſten und dritten Orte. Zur 
größeren Bequemlichkeit erwarben die Mönche 1341 auch einen 
Kloſterhof in der benachbarten Stadt Oſterwieck s). 

Walkenried hatte zu gleicher Zeit am Nordrande des Harzes 
feſten Fuß gefaßt. Schon 1188 war ihm ein Antheil an den Berg⸗ 
werken des Rammelsberges verliehen worden. 1205 erſcheinen 
Hüttenwerke im Harz, und 1208 werden dieſe (casae conflatoriae) 
in beſtimmte Beziehung zu Goslar gebracht. Das Kloſter hielt 
es daher für nöthig, in dieſer Reichsſtadt einen Kloſterhof zu 
errichten, und ein ſolcher beſteht ſchon 12087). König Hein⸗ 
rich VII. empfiehlt die Kloſterbrüder von Walkenried 1225 ſpe⸗ 
ciell den Bürgern von Goslar. Auch die Cäcilienkapelle erwirbt 


. *) Förſtemann, in Neue Mittheilungen XI, 281. 
) Walkenrieder Urk.⸗Buch I, 32. 
kk) Ebendaſ. I, 42. 52. 110. 178. 184. 232. 263; II, 178. 
+) Ebendaf. I, 27. 48. 60. 
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es dort, wenngleich erſt ſpäter?). Der Laienbruder Almantis 
iſt um 1216 Hüttenmeiſter “). 

Die Bergwerke müſſen für das Kloſter recht einträglich 
geweſen ſein, denn bald darauf errichtet es in der Nähe andere. 
Bei Seeſen lag ehemals das Dorf Kemnate. Dies erwarb 
Walkenried nebſt einigen angrenzenden Beſitzungen in den Jahren 
1224 und 1225. Das Dorf wurde zu einem Kloſterhof und 
nahm den jetzigen Namen Mönchehof an. Nahe bei der Straße, 
die von Seeſen nach Gandersheim führt, legte nun das 
Kloſter Hüttenwerke an, hauptſächlich zur Verarbeitung von 
Kupfer. Schon 1226 muß hier eine Hütte im Betriebe ge⸗ 
weſen ſein, denn es kommt neben dem Hüttenmeiſter in Goslar 
ſchon ein zweiter Laienbruder als Hüttenmeiſter vor. Außerdem 
war ein Laienbruder dort Förſter. 1229 und 1230 iſt die 
Kupferproduction ſchon in vollem Gange; denn man giebt in 
dieſen Jahren Kupfer an die Grafen von Beichlingen und 
Everſtein ab. 1283 erwirbt das Kloſter von einem Ritter die 
Hütte bei Grasdorf, an der Nette gelegen. Die Hütte Gotkow 
ſcheint ſchon früher im Kloſterbeſitz geweſen zu ſein. Auch bei 
den Hütten Langfeld und Herrenhuſen, die 1294 erſcheinen, 
muß dies der Fall geweſen ſein. 1302 kauft es außerdem die 
Hütte Homannshauſen von den Herren von Vreden. Jetzt ſind 
dieſe Hüttenwerke längſt eingegangen, aber von ihrer einſtigen 
Ausdehnung zeugen die noch vorhandenen Schlackenhaufen!“ ). 

Auch im Mittelharz legte Walkenried Hüttenwerke an. 
Schon gleich nach ſeiner Stiftung war dem Kloſter der Reichs⸗ 
forſt in ſeiner nächſten Umgebung mit dem Wildbann zugeeignet. 
König Heinrich VII. genehmigte 1231, daß es den Harzwald 
nach ſeinem Belieben nutzen könne, nur habe es dem Grafen 
von Hohnſtein jährlich zwölf Mark zu zahlen, da der Forſt 


*) Die Urkunde von 1147 iſt keine Uebertragung an Walkenried, 
ſondern eine biſchöfliche Beſtätigung der Capelle überhaupt. a 
zt) Walkenrieder Urk.⸗Buch I, 85. 112. 
wer) Ebendaſ. I, 105 — 109. 112. 126. 130. 311. 324. 352; II, 
6 ff; I. Einleitung, S. 14. e 
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unter feiner Gerichtsbarkeit ſtand. Offenbar hatte das Kloſter, 
als es dies Privilegium ſich geben ließ, die Abſicht, dort Hütten⸗ 
werke zu errichten. Und in der That genehmigt Graf Dietrich 
von Hohnſtein 1237 die Anlegung einer Hütte bei Brunbach 
(edenfalls in der Nähe von Braunlage). Auch dieſe Hütte iſt 
“auf Gewinnung von Kupfer angelegt, wie ſich daraus ergiebt, 
daß der Graf den Kupferzins ſich ausbedingt. Bis 1249 hin 
hat es ſchon eine zweite Hütte in Sorge (Szurgenge) errichtet, 
und die Einnahmen ſind ſo bedeutend, daß es in dieſem Jahre 
den Zins an den Grafen von Hohnſtein ablöſen kann. Auf 
dieſe Weiſe wird der Holzreichthum des Harzforſtes und das 
Waſſer der Weide verwendet. Und weil der Wald nun Werth 
gewinnt, ſo kaufen die Mönche 1257 ein weiteres Stück des 
Harzforſtes, der in der Nähe der „Capelle im Walde“ liegt. 
Es iſt damit die Capelle auf der hohen Geiß gemeint, die 
aller Wahrſcheinlichkeit nach von Walkenried aus gegründet 
wurde). 
5. Das Kloſter Sittichenbach. 

Dieſes für das geiſtliche Leben ſo bedeutſame Kloſter hat 
ohne Zweifel auch auf die Cultur des Landes nicht unbedeu⸗ 
tenden Einfluß geübt; allein da der Urkundenſchatz deſſelben uns 
faſt ganz verloren ift, jo haben wir nur einige Spuren davon 
übrig. Um an die Thätigkeit von Walkenried anzuſchließen, jo 
hatte auch Sittichenbach Theil an der Urbarmachung des Rieths 
bei Allſtedt. Um 1250 beſaß es mehrfache Güter in Pfeffelde 
und erhielt dort auch das Kirchenpatronat. Ebenſo gehörte 
ihm eine Mühle in Hanſeshofen und, wie es ſcheint, auch der 
Hof Curtgehöfen. Später veräußerte es dies Alles an Wal⸗ 
kenried“ ). 

Oeſtlich von Allſtedt befand ſich eine Landſchaft, welche die 
Wüſte genannt wurde, eine Bezeichnung, die noch heut vorkommt. 


*) Walkenrieder Urk.⸗Buch I, 132. 153. 386. 225. Leuckfeld, 
Antigg. Walkenr. 1,176. Jacobs: Die Beſiedelung des hohen Harzes“, 
in Zeitſchrift des Harzvereins III, 358. 

) Walkenrieder Urk.⸗Buch I, 390 ff. 
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Sie war unangebaut und nur mit Geſtrüpp bedeckt. Dort 
übergab Kaiſer Friedrich im Jahre 1154 dem Kloſter vier 
Hufen, um ſie anzubauen. Höfe legte Sittichenbach in Dippolds⸗ 
dorf, Wexen, Kokenburg und Conradshof an. Dieſe beſaß es 
noch 1415. Ebenſo beſaß es Mühlen an der Salzke zu 
Vlatersleben und Cöllme“). 

Auch über die Saale drang es vor. Schon früh muß es 
hier nahe der Mulde bei Kryppehne 41 Hufen erworben haben; 
wie es ſcheint, ſchon um 1185. Es verkaufte 1267 dieſe Be⸗ 
ſitzungen an das Bisthum Meißen). 

So hervorragend Sittichenbach im Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts daſtand, ſo ſchnellem Verfalle ſcheint es in dem 
letzten Drittel dieſes Jahrhunderts entgegen gegangen zu ſein. 
Es fängt an, ſeine Güter zu veräußern, und im vierzehnten 
Jahrhundert ſehen wir dort die vollſte Auflöſung. 


6. Das Kloſter Pforte. 


Einen um ſo klarern Einblick gewinnen wir in die Thätig⸗ 
keit von Pforte. Fünfzig Hufen betrug das Areal, welches 
ihm übergeben wurde, und es umfaßte genau den Winkel des 
Saalthals, den die Saale von da ab bildet, wo ſie oberhalb 
Köſen die öſtliche Berghöhe verläßt, bis nach Almrich. Von 
der Höhenlandſchaft war ihm nur der Waldrand zugewieſen, 
welcher ſich oberhalb des Kloſters bis zu den Grenzen des in 
von Holländern angelegten Dorfes Flemmingen ausdehnte. 
Außerdem beſaß Pforte nur noch das Magdalenen-Hospital in 
Naumburg mit ſeinen Gütern; allein dies war für den da⸗ 
maligen Sinn der Ciſtercienſer jo wenig angenehm, daß es fo 
bald wie möglich gegen anderen Beſitz umgetauſcht wurde. 

In dem ſumpfigen Saalthale legte das Kloſter zunächſt 
zwei Grangien an, eine zu Köſen auf dem rechten Saalufer, und 
Lochwitz etwas weiter ſtromabwärts mit einer Mühle. Letztere ging 


*) Copialbuch 54, fol. 606, im Magdeburger Staatsarchiv. Drey⸗ 
haupt, Saalkreis I, 813. 806. Thuringia sacra. 
*) Gersdorf, Cod. dipl. Saxoniae II, 1. 161. 
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indeß ein, als erſt neben dem Kloſter ein Wirthſchaftshof 
entſtand, und man auch an der hart vor dem Kloſter vorbei⸗ 
fließenden kleinen Saale eine Kloſtermühle anlegen konnte. Es 
lag am nächſten für den die Niederungen ſuchenden Sinn der 
Ciſtercienſer, daß ſie auch das jenſeitige Saalufer gewannen, 
zumal dieſer Strom mit allen Nutzungen von Köſen bis Almrich 
ihnen zugehörte. In der That erwerben ſie dort ſehr bald die 
Dörfer Thesnitz und Roftewig*). Beide Dörfer gehen ein, und 
ihre Marken werden vom Kloſterhofe Wenzendorf aus mit 
bewirthſchaftet, den ſie bald nachher, jedoch erſt nach 1177, auf 
der Höhe des Saalberges errichteten. Auf den Abhängen 
des Berges werden Weinberge angelegt, unten an der Saale 
wird eine Mühle erbaut, und von da aus die Fiſcherei auf der 
Saale ausgeübt. Das ganze Dorf Wenzendorf wird 1195 
erworben und wird bald darauf in den Kloſterhof aufgegangen 
ſein “). 

Da die Mönche von Pforte durch eine lange Zeit hindurch 
große Scheu haben, nach Oſten hin vorzudringen, ſo blieb ihnen 
nur das Unſtrutthal im Weſten übrig. Und dort ſehen wir 
ſie genau da mit ihrer Culturarbeit einſetzen, wo daſſelbe zur 
Sumpfbildung neigt: von Memleben an aufwärts. In der Nähe 
von Billerode auf der Finne hatten ſie ſchon 1140 einen Wald 
erworben und dort einen Kloſterhof an der Loſſe angelegt. 
Allein auf der Höhe war einmal ihres Bleibens nicht, und ſo 
vertauſchten ſie noch im zwölften Jahrhundert dieſe Beſitzungen 
und ſiedelten ſich in der Niederung der Unſtrut an. Hechendorf 
bei Wiehe wird der Hauptkloſterhof des Unſtrutthales, noch 
jetzt im Beſitz von Pforte; um dieſen herum wird Wald- und 
Weiderevier gewonnen, ſo weit es geht. Ja, Pforte muß damals 
noch einen zweiten Hof neben Hechendorf angelegt haben, denn 
1297 kommt ein Hofmeiſter auf dem Riethe vor. Zerſtreute 
Güter werden vertauſcht, und dafür wird Volkoldesrode ge⸗ 
wonnen, zugleich auch Osfurt, beide am nördlichen Unſtrutufer, 

*) Wolf, Kloſter Pforte I, 66 ff. 74 ff. 88. 93. 220. 

) Ebendaſ., S. 139 ff. 225. 
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Memleben gegenüber gelegen. Erſteres iſt Reichsdorf und, hart 
neben der königlichen Wildbahn gelegen, hat es zu ſeinem 
Zubehör nur Gewäſſer, Weideplätze und Wälder. In Osfurt 
ſteht 1177 ein Meierhof. Pforte rodet hier in den Wald 
hinein, und dieſes Beiſpiel läßt der Graf Heinrich von Buch, 
der in Osfurt ebenfalls ein Gut beſitzt, nicht unbeachtet; auch 
er macht Neuländereien. 1179 beſteht Osfurt noch als Dorf 
und hat noch eine Kirche; 1208 find ſchon Höfe vom Kloſter 
ausgekauft, und Ackerland iſt zu Weinbergen verwandelt worden. 
Bald darauf verſchwindet das Dorf ganz!). 

In weiter Ferne an der oberen Unſtrut legte Pforte eben⸗ 
falls einen Meierhof an. Zwiſchen Vargula und Sömmerda 
weitet ſich das Unſtrutthal; eine Menge kleiner Rinnſäle durch— 
ſchneiden das Thal, und der Fluß hat Neigung zu Verzwei⸗ 
gungen. Dort liegt das Dorf Vehra, und hier erlangt Pforte 
1208 zehn Hufen. 1209 ſteht ſchon eine Grangie hier, deren 
Zubehör beſonders aus dem Rieth und Weidicht beſteht. Bald 
darauf werden in dem benachbarten Henſchleben Hufen dazu 
gekauft und dort eine Mühle an der Unſtrut erworben. In 
dem breiten Thale waren die meiſten Ländereien der Ueber⸗ 
ſchwemmung ausgeſetzt, und um vor dieſer die Fruchtäcker zu 

ſichern, legte das Kloſter am rechten Ufer der Unſtrut vor 
1229 einen Damm an. Nach 1255 erweiterte es ſeinen Be⸗ 
ſitz in Henſchleben und ſetzte ſich auch in Gebeſee feſt. 

Wenn auch die Beſitzungen auf der Finne bei Rothenberge nicht 
lange im Kloſterbeſitz blieben, ſo faßte es doch bei Bibra bleibend 
feſten Fuß. Dort, wo bei Pleismar und Hesler die Haſel 
ein tief eingeſchnittenes Thal bildet, gewann noch vor 1154 
Pforte Beſitz und legte in Steinbach um 1160 einen Kloſter⸗ 
hof an. Von dem in Verfall gerathenen Kloſter Goſeck kauft 
es (1187) Hufen in dem benachbarten Gernſtedt und baut vor 
1209 dort einen Meierhof, von wo aus es auch die Mark 
des nun eingehenden Dorfes Crennewitz bewirthſchaftet. Selbſt 


) Wolf, Kloſter Pforte I, 94ff. 98. 102. 120. 123. 133. 145. 
159. 274. Vgl. Theil I, S. 120; II, S. 166 dieſes Werkes. 
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hier hat es ein Rieth zu bewirthſchaften). Auf den Hof 
Gernſtedt ſcheint man im dreizehnten Jahrhundert Gewicht 
gelegt zu haben, deun um 1270 werden viele Einzelhufen in 
den umliegenden Orten erworben. Ja, im Jahre 1300 kauft 
Pforte alle Beſitzungen an, die das Stift Quedlinburg um 
Eckartsberga beſaß, wie Haſſenhauſen, Rehhauſen, Sulze u. ſ. w. 
Und an dieſelben ſchließt es ſpäter die Erwerbungen von Ort⸗ 
ſchaften an, welche von da aus auf dem Plateau bis zur 
Saale hin lagen. So gehört 1353 Ober- und Nieder-Mellern, 
Pomnitz, Hoppendorf, Laſan und Rosbach dem Kloſter ). 
Auch das Saalthal ging Pforte hinauf, und, wie es ſcheint, 
ſucht es dort ein zum Weinberg geeignetes Terrain. Zwiſchen 
Jena und Dornburg liegt am linken Saalufer, da, wo das 
Thal ſich etwas weitet, die Saale damals ſich gabelte, und 
noch viel ſpäter eine dreifache Aue erwähnt wird, das Dorf 
Borſendorf. Dort verkauften vor 1177 die Gebrüder von 
Stechow ihren Beſitz an Pforte; ſchon dieſe adligen Herren, 
hatten dort einen Weinberg, der Neuberg genannt, gehabt. 
Das Kloſter hatte 1177 dort einen Meierhof errichtet. 
Bald erſcheint dort auch eine Mühle. 1226 erkauft es für 
520 Mark auch das Gut des deutſchen Ordens in Borſendorf, 
bei dem gleichfalls Weinberge waren. Bis 1230 iſt das Dorf ver⸗ 
ſchwunden; Pforte läßt die Kirche veröden und verlegt die 
Reliquien aus derſelben in die Capelle ſeines Hofes. Auf dem 
wichtigen Kloſterhofe, zu dem ſpäter auch Weinberge und die 
Mühle zu Dorndorf gehörten, befinden ſich ein Hofmeiſter, ein 
Schaafmeiſter und ein Wagenmeiſter **). 

Als ob es ſich nur an dem Fluſſe wohl fühlte, ſiedelt Pforte 
ſich fern im Norden bei Merſeburg an der Luppe an. Um 
1157 wurden ihm einige Hufen in Lepitz übergeben, das zur 
Parochie Waldendorf gehörte. Auf ihrem dortigen Hofe be— 


) Wolf, Kloſter Pforte I, 270. 278. 286. 320; II, 14. 74. 59. 

a) Ebendaſ. I, 136. 137. 147. 187. 197. 278. 281; II. 264 ff. 
472 ff. 

r) Ebendaſ. I, 148. 170 ff. 199; II, 4. 15. 32. 88. 
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abfichtigen die Mönche 1179 eine Mühle für die Bedürfniſſe dej- 
ſelben zu bauen; es wird ihnen dies geſtattet, zunächſt jedoch nur 
ein Rad für die Mühle bewilligt, aber für die Zukunft eine Er- 
weiterung in Ausſicht geſtellt. Die Mühle mit der Fiſcherei 
iſt ſpäter ein wichtiges Zubehör zum Kloſterhofe. 1269 erwirbt 
Pforte auch das benachbarte Dorf Puntyme, ſchlägt ſeine Flur 
zum Hof in Lepitz und läßt es eingehen ). 

Es iſt in der That auffallend, wie conſequent Pforte die 
Flußthäler aufſuchte; die ſo nahe liegende Hochebene um 
Flemmingen ſchien für die Mönche gar nicht vorhanden zu 
ſein; ja, ſie umgehen dieſelbe förmlich, um ſchließlich durch einen 
Flankenmarſch unwillkürlich auf dieſelbe zu gelangen. Unterhalb 
Naumburgs fällt der Wethabach in die Saale, nachdem er einen 
kurzen mit dieſem Fluſſe parallelen Lauf gehabt hat. In dem 
Wethathale liegt Mertendorf, und in demſelben kaufte Pforte 
1178 achtzehn Hufen. Wiederum iſt auch hier Thalniederung, 
über ſechzig Morgen Geſträuch zum Cultiviren und eine Mühle. 
Seit 1186 wird auch das benachbarte Punkwitz erworben. 
Das Dorf geht ein und wird vom Hofe in Mertendorf be— 
wirthſchaftet, aber dafür wird die Mühle vom letzteren Orte 
nach der Mark Punkwitz verlegt“). Ebenſo beſetzte Pforte nur 
den weſtlichen Rand des Bergrückens, indem es um 1185 das 
Dorf Katzenrode oberhalb Köſen erwarb, ein Ort, an den nur 
noch das auf dem gegenüberliegenden Saalufer befindliche 
Gaſthaus „die Katze“ erinnert. Das Dorf geht ſchon vor 
1209 ein, die Mark wird als Weideplatz benutzt, und am 
Saalufer entſteht eine Mühle. Erſt als es die Hochebene ſo 
flankirt hat, läßt es ſich um 1200 auf dieſelbe ſelbſt hinauf 
ziehen. Zuerſt iſt es Kukelau, worin Pforte bleibenden Beſitz 
gewinnt. 1199 legt es darauf offenbar Werth, und 1206 be- 
ſteht dort ſchon ein Kloſterhof. Ja, nun vertauſcht es andere 
Einzelbeſitzungen, um hier mehr Terrain zu gewinnen; ſo wird 

1203 Skobkau, jetzt wit zwiſchen Flemmingen und Kokelau, 

*) Wolf, Kloſter Pforte I, 122. 136. 206. 157; II, 161. 

*) Ebendaſ. I. 151. 153. 191. 
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gewonnen und iſt 1206 ein Kloſterhof. Und nun kommt auch 
das Dorf in den Beſitz der Pforte, welches faſt gleichzeitig 
mit Pforte deutſche Einwohner erhalten hatte, Flemmingen. 
Der Biſchof von Naumburg übertrug 1204 an das Kloſter 
ſeine Hoheitsrechte und Einkünfte, um dadurch in etwas das 
auszugleichen, was Pforte in Schmölln entzogen worden war. 
Mit 700 Mark und 200 Fuder Wein entſchädigt es die An⸗ 
ſprüche der mit dem Dorfe Belehnten und gelangt ſo unum⸗ 
ſchränkt in den Beſitz. Allein, ausdrücklich wird vom Biſchof 
die Bedingung geſtellt, daß die Bauern, welche nach frän- 
kiſchem Recht angeſetzt ſind, dort verbleiben. Sollte es auch 
hier in der Abſicht des Kloſters liegen, das Dorf zu einem 
Kloſterhof zu machen, ſo dürfe es keinen Zwang anwenden, 
um die Bauern zu entfernen, ſondern müſſe ſie durch hin— 
reichende Entſchädigung dazu bringen ). 

Und wirklich: Pforte erwirbt wohl einige Hufen und legt 
für dieſelben bis 1206 einen Meierhof an, allein, der größere 
Theil bleibt Bauerndorf, das dem Kloſter zinſt. Damit tritt 
Pforte's Erwerbungspolitik in ein neues Stadium; es gewinnt 
auch zinſende Bauerndörfer. Ja, 1250 thun die Mönche die 
Aecker ihres Hofes in Flemmingen an Bauern aus gegen einen 
jährlichen Zins. 

Und ſo finden wir denn von nun an auch anderwärts 
zinſende Bauerndörfer. 1250 kaufte Pforte vom verſchuldeten 
Kloſter Wächterswinkel das Dorf Lautenthal bei Buttelſtedt 
mit 27 Hufen und einer Mühle. Davon gehörten 16 zum 
Kloſtergute, 11 waren und blieben im erblichen Beſitz von 
Bauern, und die Mühle wird einem Ritter auf Lebenszeit zu 
Lehn gegeben!). Späterhin wird Lautenthal Mittelpunkt 
eines bedeutenden Kloſterbeſitzes; Sachſenhauſen, Waldichen und 
Brambach mit einem bedeutenden Fiſchſee kommen noch hinzu; 


*) Wolf, Kloſter Pforte I, 180. 142. 250. 263. 247. 254259; 
II, 46. 
*) Ebendaſ. II, 51. 64. 131. 420 ff. 122— 126. 159. 201. 160. 
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alle bleiben aber Bauerndörfer und beſtehen daher noch. In 
Waldichen hatte Pforte jedoch auch einen Meierhof. 

Neben dieſen Gütererwerbungen nahm man von 1251 bis 
1268 einen völligen Umbau der Kloſterkirche vor. Zu dieſem 
Zwecke legte man Werth darauf, Waldungen mit ſchlagbarem 
Bauholze zu erwerben. Einiges gewann man in der Nähe bei 
Mellern; allein, den Hauptbedarf bezog man aus den oberen 
Saalgegenden und erwarb zu dieſem Zweck 1258 einen Wald 
bei Ziegenrück, von wo aus man die Baumſtämme zollfrei 
verflößte. Auch eine Mühle wird mit gekauft. Dieſelbe mag 
auch zum Mahlen gedient haben, allein, ganz gewiß iſt ſie von 
Pforte damals vorzugsweiſe als Schneidemühle benutzt worden. 
In der Folgezeit bringt Pforte dort noch andere Mühlen in 
ſeinen Beſitz, 1271 auch die bei Konrode, mit der ſonſt auch 
ein Hammer verbunden war”). 1 

Die Erwerbungen Pforte's ziehen ſich ununterbrochen durch 
das ganze dreizehnte Jahrhundert hindurch; nur fängt es gegen 
Ende an, offenbar mehr Werth auf zinſende Grundſtücke, als 
auf deren Selbſtbebauung zu legen. 


% 


B. In Sachſen. 


7. Das Kloſter Amelungsborn. 


Amelungsborn ſucht für ſeine Beſitzungen die ſumpfigen 
Flußthäler auf, und da es in ſeiner Nähe ſolche nicht fand, 
jo begann es ſeine Culturthätigkeit in einiger Entfernung, nach- 
dem es für ſeinen geringen Beſitz beim Kloſter einen Ackerhof 
angelegt hatte. Das Leinethal neigt von Kreienſen abwärts 


) Wolf, II, 67. 97ff. 107. 177. 
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bis nach Freden zu Sumpfbildungen, und dieſe Landſchaft erlas 
ſich Amelungsborn. Schon 1144 kaufte es ein Gut in Greene 
und 1157 ein ſolches in Erzhauſen. Um 1200 hat das Kloſter 
hier 25 Ackerpferde. Späterhin dehnt es ſeinen Beſitz bis nach 
Naenſen und Brunſen aus, und Bruchhof entſteht aus urbar 
gemachten Bruchland*). 

Ein zweiter Punkt der Thätigkeit war da, wo unter der 
Burg Eberſtein der Beverfluß entſpringt. Hier gewinnt es 
um 1186 Ahrholzen. Von hier aus zieht man nun allmählig 
die Kreiſe immer enger nach dem Kloſter zu. Um 1200 wird 
in Negenborn Beſitz zur Anlage einer Walkmühle und einer 
Mahlmühle erworben, und bald gehört ganz Negenborn dem 
Kloſter. Unter der Burg Homburg kommt Langenhagen in 
ſeinen Beſitz. Hohlenberg und Nienhagen werden 1197 als 
zwei „Hagen“ des Kloſters Eigenthum. In Stadtoldendorf 
erwirbt es ebenfalls Beſitz. f 

Unterhalb Holzminden weiſt das rechte Weſerufer Niederungen 
nach Bevern zu auf. Und hier faßt Amelungsborn 1196 in 
Allersheim feſten Fuß. Nach 1200 dringt es von hier aus 
in den Sölling ein, und der Erlaß des Neubruchzehnten weiſt 
uns darauf hin, wie es hier den Wald ausrodete. * 

Zwiſchen Vogeler und der Hils-Höhe fließt der Lennebach 
zur Weſer. In dieſem breiten Thale beſitzt das Kloſter 1197 
Oelkaſſen, nachdem ſchon vorher einiges in Holzen erworben 
worden iſt. 

Im dreizehnten Jahrhundert bietet die ſumpfige Niederung, 
welche ſich ſüdlich vor Salzderhelden am rechten Leineufer aus⸗ 
dehnt, ein dankbares Culturfeld. Ferner erſteht ſeit 1226 in 
Schnedinghauſen bei Moringen ein Kloſterhof, zu dem von den 
umliegenden Dörfern hinzu erworben wird, was nur irgend 
käuflich iſt. In Sutheim beſitzt Amelungsborn ſchon ſeit 1158 
ein Gut, und in Sidemannshauſen ſetzt es ſich ſeit 1239 feſt. 

Das ganze dreizehnte Jahrhundert hindurch begegnen wir 
bei den Mönchen von Amelungsborn einer ſehr emſigen Er⸗ 


*) Falke, Traditiones Corbejenses, p. 862. 
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werbsthätigkeit. Noch 1308 finden wir fie mit Urbarmachung 
und Ausrodung von Wäldern bejchäftigt*). 


8. Das Kloſter Michagelſtein. 


Das nächſtliegende Culturgebiet für Michgelſtein war der 
Oſtrand des Harzes mit der nach der Bode zu vorgelagerten 
Ebene; und hier treffen wir auch wirklich das Kloſter zunächſt 
in Thätigkeit. Im Harz ſelbſt entſteht der Kloſterhof Engerode, 
von dem einzelne Beſitzungen ſich bis zum Bodfeld hin aus⸗ 
dehnen. Beim Kloſter iſt der Hof Evergotsrode, von dem aus 
die Ausrodung der Wälder am Rande der Berge betrieben 
wird. Mit Vorliebe erwirbt man grade hier einen Wald nach 
dem anderen, um daraus Ackerland zu machen. Hart an die 
Vormauer des Harzes, an den Heidelberg bei Blankenburg, 
ſchloß ſich der Ackerhof Helſungen. Vielleicht ſind die Hufen, 
welche 1224 in Weddersleben und Warnſtedt gekauft werden, 
zu demſelben geſchlagen worden. Sehr bedeutend war der 
Beſitz, den das Kloſter auf der fruchtbaren Hochebene weſtlich 
von Ditfurth erwarb. Hier entſtehen die beiden Höfe Zallers- 
leben und Northolt. Dieſer letztere iſt aus gerodetem Neu⸗ 
land gebildet. 1183 erweitern die Mönche dieſen Hof, indem 
ſie noch 18 Hufen Rodeland dazu erwerben. Der jetzige 
Münchenhof an der Straße von Quedlinburg nach Halberſtadt 
dürfte das Vorwerk ſein, welches ſich aus dem Beſitz von 
Michaelſtein in jener Gegend gebildet hat. Das Dorf Zallers- 
leben wird in daſſelbe aufgegangen ſein. 1220 wird auch ein 
Hof Rode erwähnt, der offenbar in oder am Harze lag. 

Ein anderer Güterſtrich zog ſich an der Bode entlang nach 
Oſchersleben zu. Indeſſen ſcheinen es hier nur Einzelbeſitzungen 
in verſchiedenen Dörfern geweſen zu ſein, welche das Kloſter 
als zinſende Bauernhöfe beſaß. Von einem ſelbſtbewirthſchaf— 
teten Ackerhofe in dem ſumpfigen Thale iſt uus nichts bekannt. 


*) Falke, Traditiones Corbejenses, p. 852 qq. Auszüge aus den 
Copialbüchern von Amelungsborn befinden ſich auf der Bibliothek zu 
Wolfenbüttel und ſind hier benutzt. Die Urkunden ſelbſt ſind im Archiv 
zu Wolfenbüttel. 


Dagegen legte Michaelſtein einen Ackerhof an der ſumpfigen 
Niederung an, welche ſich von Gatersleben bis nach Aſchers⸗ 
leben hinerſtreckt. Von 1259 an erwirbt es in Winningen und 
in dem jetzt verſchwundenen Herksdorf Beſitz. Es waren 
mindeſtens 24 Hufen, welche hier dem Kloſter gehörten, überall 
da zuſammengekauft, wo ſich eine Gelegenheit bot. Der Be⸗ 
ſitz wurde von dem Kloſterhof in Winningen aus bewirth⸗ 
ſchaftet. Doch auch in Aſchersleben wurde für den Verkehr 
mit der Stadt ein Kloſterhof errichtet. 

Michaelſtein gerieth ſchon früh in wirthſchaftlichen Verfall. 
Bald nach 1267 iſt das Kloſter mit vielen Schulden belajtet *). 


9. Das Kloſter Marienthal. 


Nicht fern von Michaelſtein cultivirte mitten im Harz auch 
Marienthal. Ein Dienſtmann des Biſchofs von Halberſtadt 
übergab vor 1170 die Dörfer Eſchenrode, Biſchofrode und 
Lodike bei Güntersberge an Marienthal. Die Mönche ließen 
die Orte eingehen, und es wurden daraus die Mönchenhöfe n ). 

Eine Wald⸗ und Berglandſchaft war auch die Landſchaft, 
die Marienthal um ſich herum zu cultiviren hatte. Der Lapp⸗ 
wald, nach und nach zu einem großen Theile ans Kloſter ge⸗ 
ſchenkt, wird zwar nicht ganz in Fruchtland umgeſchaffen, aber 
doch iſt ſchon 1180 ein Rodefeld vorhanden, und der Hof 
neben dem Kloſter umfaßt 20 Hufen. Barmke, von Heinrich 
dem Löwen geſchenkt, iſt 1180 ſchon ein Kloſterhof, in den 
Dagerichsdorf aufgegangen zu ſein ſcheint. Ausdrücklich werden 
unangebaute Striche bei Barmke mit erwähnt. Im dreizehnten 
Jahrhundert dehnt Marienthal dann nördlich ſeinen Beſitz über 
die Waldlandſchaft von Rottorf und Grasleben bis nach Papen⸗ 
rode hin aus, weſtlich nach Emmerſtedt und Süpplingenburg 
zu. Nach 1333 rodet es bei letzterem Orte Wald aus und 


*) Die Urkunden befinden ſich im Archiv zu Wolfenbüttel und find 
benutzt. Vergl. Erath, Codex dipl. Quedlinburgensis; Leuckfeld, 
Antiquitates Michaelsteinenses. 

**) y. Heinemann, Cod. dipl. Anhaltinus I, 377, 
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macht daraus Wieſe. Eine Anzahl Orte verſchwindet unter 
den Händen der Mönche. 

Indeß ſchon früh hatte das Kloſter Gelegenheit erhalten, 
die Linie für ſeine Gütererwerbungen in die fruchtbare Landſchaft 
auf Magdeburg zu vorzuſchieben. Der erſte Beſitz hier waren 
11 Hufen in Mammendorf und 82 Hufen in Eichenbarleben, 
die von den Pfalzgrafen geſchenkt wurden. Auf dieſen Beſitz 
legte das Kloſter allezeit Werth, und in Mammendorf entſtand 
ein bedeutender Ackerhof. 

Ein zweiter Punkt war Brandsleben mit einem ausge⸗ 
dehnten Walde, ſchon 1180 ein Hof. Hieran ſchließen ſich 
ſpäter Erwerbungen in Neindorf, ein Kloſterhof in Hamers⸗ 
leben, Beſitzungen in Wackersleben, Ottleben und Warsleben. 

Sehr bedeutſam war endlich der Beſitz in der Gegend, in 
welcher die Aller aus Brüchen ſich bildet. Hier hatten die 
Mönche in Eilsleben und ſpäter auch in Hakenſtedt wichtige 
Ackerhöfe. a 

In Kobbel bei Wolmirſtedt beſtand ſchon 1180 ein Hof 
mit 15 Hufen, den die Gräfin Lucardis geſchenkt hatte. 

Da Marienthal von den Magdeburger Erzbiſchöfen ſeit 
Wichmann ſehr begünſtigt wurde, ſo dehnte es ſeinen Beſitz bis 
in die unmittelbare Nähe von Magdeburg aus. 1220 kauft 
es das jetzt eingegangene Dorf Töpel bei Mühlingen für 130 
Mark von Otto von Glinde. Als es daſſelbe Dorf 1264 an 
das Agnetenkloſter in der Neuſtadt Magdeburg veräußert, 
erhält es dafür 390 Mark. Selbſt im Lande Jüterbog beſaß 
es ein Dorf, Heinrichsdorf, daß indeß bald an Zinna überging. 
Für ſeinen Verkehr mit Magdeburg hatte Marienthal einen 
Hof in der Stadt am Schrotdorfer Thore). 


10. Das Kloſter Riddagshauſen. 


Riddagshauſen hatte den Vorzug, rings um ſich herum 
eine äußerſt fruchtbare Landſchaft zu haben, und dieſen Vorzug 
hat es im dreizehnten Jahrhundert ſo ausgebeutet, daß es eins 


) Copialbücher von Marienthal im Archiv zu Wolfenbüttel. 
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der reichſten Klöſter wurde. Es war beſonders die ſüdöſtlich 
von Braunſchweig gelegene Ebene mit den Abhängen der Elm, 
auf welche die Mönche ihr Auge richteten, und hier entſtand 
ein Kloſterhof nach dem anderen. Und wo die Mönche einmal 
in einem Orte Fuß gefaßt hatten, da ruhten ſie ſelten eher, 
bevor ſie das ganze Dorf an ſich gebracht hatten. Odenrode 
geht in den beim Kloſter gelegenen Hof auf, Klein-Schöppen⸗ 
ſtedt ebenfalls und wird erſt 1332 wieder an Bauern aus⸗ 
gethan; in den benachbarten Orten Rautheim, Maſcherode 
und Ahlum hat das Kloſter bedeutende Grangien. In Quer- 
num entſteht ein Kloſterhof, der 1284 an Bauern ausgethan 
wird. Glismerode, Honsheim, Cownem, einſtmals Dörfer, 
ſind ſchon 1226 bloße Höfe. Volzum, Hachum, Gilzum und 
Mönche⸗Vahlberg find ebenfalls theilweis oder ganz im Kloſter— 
beſitz. 

Eben ſo fruchtbar war die Landſchaft um Schöningen, in 
welcher das Kloſter einen kaum minder bedeutenden Beſitz er- 
warb. In Offleben erhielt es ſchon ſehr früh einige Hufen; 
1251 iſt das Dorf zu einem Kloſterhof geworden, auf dem 
ein Mönch den Altardienſt verſieht. Groß- und Klein-Wibeke 
werden allmählig ausgekauft und Hötensleben erwirbt Riddags⸗ 
hauſen vom Kloſter Marienthal. In Alversdorf war gleich⸗ 
falls ein nicht unbedeutender Beſitz; auch Reinsdorf und 
Honsleben haben Kloſtergüter. 

In die mehr zu Sumpfbildungen neigende und waldbedeckte 
Landſchaft nach Norden hin iſt Riddagshauſen zwar auch etwas 
eingedrungen, aber lange nicht in dem Maße, wie man es bei 
einem Ciſtercienſerkloſter, das nahe lag, erwarten ſollte. 

Endlich faßte Riddagshauſen noch im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert an der Bode feſten Fuß. Bei Egeln theilt ſich dieſer 
Fluß in verſchiedene Arme und bildet ein ſumpfiges Thal. 
Dort kaufte es 1302 das Dorf Unſeburg mit einem Gute 
und einer Mühle vom Erzbiſchof von Magdeburg für 1000 
Mark. 300 Mark verwendet es noch, um den Zehnten ſich 
anzueignen. Es iſt 1307 das ausgeſprochene Beſtreben des 
Kloſters, das ganze Dorf in einen Kloſterhof zu verwandeln, 


. 


und zu dieſem Zwecke kauft es im Orte und in der Umgegend 
eine Beſitzung nach der anderen. Allein, ganz iſt es ihm nicht 
gelungen, Unſeburg auszukaufen; 1337 wird es im Gegentheil 
genöthigt, weil die Beſitzungen ſchon lange unbebaut lagen, 
ſeine Güter in Unſeburg an Bauern auszuthun. 

Riddagshauſen hat bis 1340 hin ſich in vortrefflicher 
Vermögenslage befunden; ſeit 1350 finden ſich Spuren des 
Verfalls“). 


11. Das Kloſter Iſenhagen, Backenrode oder Marieurode. 


König Otto IV. hatte 1209 auf dem Reichstage zu Würz⸗ 
burg gelobt, ein Ciſtercienſerkloſter auf eigenem Grund und 
Boden zu bauen!). Dies Gelübde iſt unausgeführt geblieben. 
Dafür gründete indeß ſeine Schwägerin, die Pfalzgräfin Agnes, 
ein ſolches, und da Otto's Sohn den Grund und Boden dazu 
zwar nicht ſchenkte, aber doch überließ, ſo iſt es nicht unmöglich, 
daß immer noch eine Erinnerung an dieſes Verſprechen mit— 
gewirkt hat. 

Agnes, eine geborene Markgräfin von Landsberg, hatte keine 
Kinder, und ſie war daher darauf bedacht, ihre Güter geiſt⸗ 
lichen Stiftungen zuzuwenden. So gründete ſie ſchon 1233 
das Nonnenkloſter Wienhauſen nach der Eiſtercienſerregel, und 
zehn Jahre ſpäter dachte fie auch an die Stiftung eines Manns⸗ 
kloſters für dieſen Orden. Es war ihr für ihre Lebenszeit der 
Bergwerkszehnt in Goslar angewieſen; dieſen verkaufte ſie 
1243 an ihren Neffen, den Herzog Otto von Braunſchweig, 
für 1100 Mark Silber. Davon empfing ſie 915 Mark baar, 
für die Reſtſumme ließ ſie ſich aber den Ort Iſenhagen mit 
den Dörfern Vlindesbüttel, Gluſingen, Danhorſt, Rikenhagen, 
Wendorf, Oieſſen, Iſenbeck und einigen Mühlen überweiſen. 
Iſenhagen hatte ſie unter dem Beirath des Abts Arnold von 
Riddagshauſen zur Stätte eines Ciſtercienſerkloſters auserſehen. 
Denn ſie dachte daran, wie „dieſer fruchtbare Weinſtock des 


*) Copialbuch von Riddagshauſen im Staatsarchiv zu Magdeburg. 
* Vergl. den I. Theil dieſes Werkes, S. 162. 
Winter, Ciſtercienſer II. 14 
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Ciſtercienſerordens die Lieblichkeit ſeines Duftes vervielfältigt 
hat, und zum Ruhm ſeines Namens weit und breit ſeine 
Zweige ausgebreitet und viel Frucht zum ewigen Leben ge⸗ 
tragen hat.“ Darum will ſie dazu mit beitragen, daß zum 
Dienſt des allmächtigen Gottes, zur Ehre der heiligen Jung⸗ 
frau Maria und zur Ausbreitung des Ciſtercienſerordens ein 
Kloſter zu Iſenhagen entſteht “). 

Der Ort war nach alter Eiſtercienſerart gewählt. Am 
Südrande der öden Lüneburger Haide bildet ſich ein Flüßchen, 
die Iſe, welches bei Gifhorn in die Aller mündet. In die 
Sumpflandſchaft der JIſe und in die Nähe der öden Haide 
ſchob man die neue Anlage vor, und ohne Zweifel waren 
Ciſtercienſermönche hier die geeigneten Männer, um auch auf 
ungünſtigem Boden Culturland zu ſchaffen, wenn ſie anders 
die alte Entſagungskraft noch in ſich beſaßen. Johannis 1243 
wurde der Ort dem Abte von Riddagshauſen zur freien Ver⸗ 
fügung geſtellt, und von nun an wurden die nöthigen Gebäude 
hergerichtet, um den Convent aufzunehmen. 1245 war man 
damit ſo weit gediehen, daß zwölf Mönche unter Abt Dethmar 
in Iſenhagen einziehen konnten. Es müſſen wohl unter dieſen 
auch Mönche aus Marienthal geweſen ſein. Es würde wenigſtens 
ſonſt kaum erklärlich ſein, wie der Abt von Marienthal 1246 
verſuchen konnte, ein Auffichtsrecht zu beanſpruchen. Dieſer 
Anſpruch wurde indeſſen von der Gründerin als durchaus un⸗ 
gerechtfertigt zurückgewieſen. Vielleicht berief ſich Marienthal 
auf einen von ihr dahin ausgeſprochenen Wunſch⸗). 

Die Ciſtercienſer fanden den Boden um Iſenhagen ſehr 
ſalzhaltig, unfruchtbar und ſandig. Was der Acker ihnen ver⸗ 
ſagte, ſuchten ſie durch angeſtrengte Arbeit zu erſetzen. Ihr 
Entſagungsleben ſoll einen Ritter Alrad von Eldingen beſtimmt 


) Leuckfeldt, Antiquitates Poeldenses, p. 101 sq. Hinriei 
de Bernten Chronicon monasterii Marienrode in Leibnitz, Scri- 
ptores rerum Brunsvicarum II, 432 gg. 

**) Chronicon Riddagshusanum bei Meibom, Seript. rerum 
Germ. III, 356. Freilich wird es dort ſo dargeſtellt, als ob es auf 
Marienrode gehe. 


haben, dort als Mönch einzutreten. Seine Geſchäftskenntniß 
ließ ihn für Verhandlungen ſehr geeignet ſcheinen, und deren 
nahm er ſich zum Beſten des Kloſters ſehr an. Auch ſeinen 
religiöſen Eifer erkannte man dadurch an, daß man ihm Vi⸗ 
ſionen und Wunder zuſprach. Aber trotzdem, daß das Kloſter 
dort ſchon einen Heiligen hervorgebracht hatte, ſo war doch 
der alte Entſagungsgeiſt der Ciſtercienſer nicht mehr in dem 
Maße in den Mönchen, um auf die Länge auf dieſem unfrucht⸗ 
baren Boden um die Exiſtenz zu ringen. Das Arbeiten hatte 
zwar der Orden noch nicht verlernt, aber die Genügſamkeit an 
mageren Ergebniſſen. 

Da brach im Jahre 1259 ein Brand aus, welcher das 
Kloſter zum großen Theil in Aſche legte, und das brachte die 
Frage zur Entſcheidung, ob das Kloſter nicht an einen anderen 
Ort zu verlegen ſei. Die von der Pfalzgräfin Agnes überwieſenen 
Güter waren noch nicht völlig in den Beſitz des Kloſters ge- 
kommen, der Herzog Otto war unterdeß geſtorben und die 
Grenzen des Kloſtergebietes waren nicht beſtimmt bezeichnet. 
Die Mönche trugen ihre Noth den benachbarten Aebten vor, 
und die nah verwandten Aebte von Riddagshauſen, Altencam⸗ 
pen, Walkenried, Amelungsborn, Hardenhauſen und Michael⸗ 
ſtein verſammelten ſich, um über dieſe wichtige Angelegenheit 
zu berathen. Sie vereinigten ſich dahin, an die Herzogin Ma⸗ 
thilde und ihren Sohn Albert zu ſchreiben und ſie zu bitten, 
den Mönchen von Iſenhagen einen anderen geeigneteren Ort 
zur Niederlaſſung anzuweiſen. Im anderen Falle würden ſie 
an das Generalcapitel das Geſuch richten, dieſe Stiftung mit 
der eben noch neuen in Scharnebeck zu verbinden und Mönche 
und Güter von Iſenhagen dorthin zu überweiſen. N 

Dieſer letzte Plan drohte das Kloſter in eine ganz andere 
Didceje zu verlegen, und da ſchritt der Biſchof Johann von 
Hildesheim ein, in deſſen Sprengel Iſenhagen lag. Nahe bei 
Hildesheim in Backenrode beſtand ein Auguſtinerkloſter, welches 
Chorherren und Chorfrauen zugleich umſchloß. Wie aber in 
jener Zeit faſt überall in den Auguſtinerklöſtern, ſo war auch 
bier tiefer Verfall der Zucht eingetreten, und die Chorherren 
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galten für unverbeſſerlich. Jetzt kam dem Biſchof der Gedanke, 
anſtatt der Auguſtiner die wohlbeleumdeten Ciſtercienſer von 
Iſenhagen nach Backenrode zu verſetzen. Und ſo geſchah es. 
Der Papſt Alexander beſtätigte dieſe Veränderungen und ge⸗ 
nehmigte zugleich, daß das Ciſtercienſerkloſter anſtatt Backenrode 
Marienrode heiße. Bisweilen wird es auch Betſinge— 
rode genannt. Die Chorherren, welche nicht in das Ciſtercien⸗ 
ſerkloſter übertreten wollten, wurden in anderen Klöſtern unter- 
gebracht. Im April 1259 ſiedelten die Mönche nach Backen⸗ 
rode über, und nun entfaltete ſich hier ein religiöſes Leben, 
das freilich von dem früheren gewaltig abſtach. Der Biſchof 
Johann hatte ſeine Freude daran. Schon im Auguſt 1259 
rühmt er von den Mönchen: daß ſie durch ihr Leben ſich ſelbſt 
ihr Heil ſchaffen und anderen ein heilſames Beiſpiel find; 
daß ſie Tag und Nacht dem Gottesdienſte obliegen und ihr 
Fleiſch kreuzigen ſammt den Lüſten und Begierden. 

Es war Backenrode freilich kein Ort nach alter Ciſtercienſer⸗ 
art; er lag an der von Hildesheim nach Weſten führenden 
Landſtraße, und die wunderthätigen Gebeine des Alradus, die 
man von Iſenhagen mitgenommen hatte, brachten überdies noch 
viel Zulauf. Auch konnte die Landſchaft um Hildesheim keines⸗ 
wegs als eine culturbedürftige und einſame gelten; im Gegen⸗ 
theil, das Kloſter lag ſo nahe an dem Biſchofsſitz, daß die 
Gegend kaum belebter ſein konnte. Aber die Ciſtereienſer waren 
auch nicht mehr die alten Einſiedler. Jedenfalls war hier die 
Gelegenheit geboten, ergiebigen Grundbeſitz ſich zu erwerben. 

Einen reichen Beſitz fanden ſie in Backenrode nicht vor. 
Nur 24 Hufen gehörten dazu und von Ienhagen brachten ſie 
nur einen einzigen Hof mit. Aber bald fanden ſich Zuwen⸗ 
dungen. Bereits 1259 übereignet ihnen der Biſchof den Wald 
Weſterholz am Steinberge, damit ſie ihn urbar machen. Die 
32 Hufen, die ſie daraus gewannen, deuten auf die Größe 
dieſer Zuwendung und auf die Culturthätigkeit der Mönche. 
Das Kloſter baute dort einen Ackerhof, der neue Hof genannt. 
Auch andere mildthätige Zuwendungen wurden dem Kloſter bald 
zu Theil. Dieſe kamen um ſo erwünſchter, als die Ciſter⸗ 
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cienſer die Baulichkeiten von Backenrode erſt nach ihren Ordens⸗ 
vorſchriften umformen mußten. So hatte die Kirche eine zwei— 
thürmige Vorlage. Man trug nun die beiden Thurmſpitzen ab, 
brachte den Unterbau mit der Kirche unter ein Dach und ſetzte 
dann einen kleinen Glockenthurm darauf. Manches andere war 
durchaus baufällig und bedurfte dringend der Reparatur. Alles 
dies vermochte der Abt Dethmar durchzuführen. Und überdies 
mußten verſchiedene Werkſtätten gebaut und dazu mußte der 
Umfang des Kloſters erweitert werden. Der Ruf des Kloſters 
mehrte bald die Zahl der Mönche ſehr bedeutend, und ſo blühte 
es innerlich und äußerlich auf. Bis in den Anfang des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts hinein iſt es auf das Eifrigſte bedacht, 
ſein Kloſtergut zu mehren, und es vergeht kaum ein Jahr, in 
dem es nicht größere oder kleinere Ankäufe machte. Kloſter⸗ 
höfe errichtete es zu Eldagſen, Gronau und Bokel. Noch 1309 
finden wir einen Beweis der cultivirenden Thätigkeit von Ma⸗ 
rienrode. Als die Stiftsherren zu Marien-Magdalenen in 
Hildesheim einen Wald von 10 Hufen bei Nienſtedt im Amte 
Gronau aus Mangel an Mitteln nicht urbar zu machen im 
Stande ſind, vertauſchen ſie denſelben gegen bereits ertragfähige 
Hufen an Marienrode und dies übernimmt den Anbau. Und 
1313 vermag es mit 300 Mark dem Biſchof aus Geldverle⸗ 
genheiten zu helfen!). Um 1320 beginnt der Verfall. Durch 
das dreizehnte Jahrhundert hindurch entſprach es der Bitte: 
Mache, o heilige Jungfrau, Dein Rode zum heiligen Garten. 
Unkraut reute Du aus, daß in ihm ſprieße die Frucht, 
Tugenden pflanze Du ein, rod' aus im Garten die Dornen; 
Nur wo gerodet das Land, können die Roſen gedeih'n. 


12. Das Kloſter Loccum. 
Der natürliche Wirkungskreis von Loccum war die Land⸗ 
ſchaft zwiſchen dem Steinhuder Meere und der Weſer. Bis 
1185 iſt das Dorf Loccum in den beim Kloſter gelegenen Hof 


) Marienroder Urkundenbuch (hrsg. von v. Hodenberg), S. 35 ff. 
108 ff. 191. 211. 


a 
aufgegangen; bis 1187 find aus den theils bei der Stiftung, 
theils durch ſpätere Schenkungen überwieſenen Orten Wiſenhorſt, 
Sutfeld, Oh, Bredenhorſt und Wagenroth ebenſo viele Grangien 
geworden, jetzt faſt alles verſchwundene Namen. Im Leeſer 
Bruch gehört dem Kloſter eine Mühle. Außerdem beſitzt es 
eine große Menge Einzelhufen, alle durch Schenkungen, und 
das Dorf Mönchhagen“). 

Mit dem dreizehnten Jahrhundert beginnt nun die Erwer⸗ 
bung von Beſitzungen; es faßt das Kloſter feſten Fuß um den 
ganzen Steinhuder See herum und hat 1240 einen wichtigen 
Hof zu Oedelum im Amte Steinbrück. In Büchenberg bei 
Loccum gehört den Mönchen ein Hof, der beſonders zur 
Schweinezucht benutzt wird“). Aber auch über die Weſer 
griff es hinüber und in der Gegend von Petershagen erwarb 
es einen nicht unbedeutenden Beſitz. Andere Güter lagen im 
bremiſchen Hollergau. Loccum hat durch das ganze dreizehnte 
Jahrhundert mit außerordentlicher Arbeitſamkeit erworben, zu⸗ 
ſammengehalten und abgerundet. Es iſt dies umſomehr an⸗ 
zuerkennen, als es daneben von 1240 bis 1277 einen umfang⸗ 
reichen Kirchenbau zu betreiben hatte. Freilich verſchmähte es 
dabei nicht, trotz ſeiner Jahr um Jahr ſich erweiternden Be⸗ 
ſitzungen dennoch durch Ablaßbriefe, die es ſich von den ver⸗ 
ſchiedenſten Biſchöfen wie vom Generalcapitel geben ließ, auch 
noch milde Gaben zum Kirchenbau zu gewinnen. Loccums 
Erwerbsthätigkeit ſtarb ſelbſt mit dem dreizehnten Jahrhundert 
nicht ab; noch bis tief ins vierzehnte Jahrhundert hinein reiht 
ſich eine Erwerbsurkunde an die andere. Als das Dominikaner⸗ 
Nonnenkloſter Lahde 1306 in die Stadt Lemgo verlegt werden 
ſoll, erwirbt Loccum die den Nonnen nun unbequem gelegenen 
alten Beſitzungen ſammt ihrem Kloſterhof zu Lahde für 1500 
Bremer Mark“ ). Ebenſo find die Mönche in Loccum noch 
1315 thätig, um Wälder und mit Geſtrüpp bedeckte Strecken 


*) v. Hodenberg, Caleuberger Urk.⸗Buch III. 12. 20. 
zr) Ebendaſ., S. 62. 224. 
*#*) Ebendaſ., S. 358 ff. 
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urbar zu machen. Es werden funfzehn ſolcher Waldreviere 
bei Hiddeſtorf, Pattenſen, Bennigſen und Lüderßen namhaft ge— 
macht, für die ſich Loccum den Neubruchszehnten zuſichern läßt, 
und von 1321 an treten die unzweideutigſten Zeugniſſe dafür 
hervor, daß das Land bereits Fruchtland iſt“). Leider haben 
wir in den Urkunden keine vollſtändige Aufzählung der ge⸗ 
ſammten Kloſterbeſitzungen, aber ſie müſſen um 1325 eine 
ſolche Ausdehnung gehabt haben, daß Loccum zu den reichſten 
Ciſtercienſerklöſtern gehörte. Auch ſein Convent muß ſehr ſtark 
geweſen ſein; denn es denkt zu Anfang des vierzehnten Jahr— 
hunderts an die Gründung eines Filialkloſters zu Hamelſpringe, 
woraus wenigſtens eine kloſterartige Einrichtung erwuchs, wovon 
weiter unten die Rede ſein wird. 


13. Das Kloſter Scharnebeck oder Marienfließ. 


Zwiſchen Lüneburg und der Elbe fließt, mit der letzteren 
parallel laufend, ein kleiner Fluß, die Neze, zur Ilmenau. 
Während an dieſem Gewäſſer ſelbſt ſich fruchtbarer Marſch—⸗ 
boden findet, bietet die Umgegend das Gepräge der Lüneburger 
Landſchaft, Sand und Moor. Verſchiedene kleine Bäche durch⸗ 
furchen die Niederungen, unter ihnen die Suerbeke, und an 
derſelben entſtand 1244 ein Ciſtercienſerkloſter. Es war dies 
freilich nicht der erſte Platz. Biſchof Lüder von Verden hatte 
urſprünglich für die aus Hardehauſen erbetenen Mönche unter 
dem Abt Heinrich den Ort Steinbeke im Amte Wieſen an 
der Lühe beſtimmt, und dorthin zog 1243 der Convent. Die 
Stiftung erhielt dort den Weihenamen: Haus oder Abtei der 
heiligen Maria im Verdener Sprengel. Indeß ſchon am 19. Ja⸗ 
nuar 1244 ſiedelten die Mönche nach Scharnebeck über, 
indem Herzog Otto von Braunſchweig dieſelben mit Gütern in 
der Umgegend beſchenkte. Jetzt erhielt das Kloſter von dem 
vorüberfließenden Bache den Weihenamen: Marienfließ 
(Rivus St. Mariae). 


*) Ebendaſ., S. 402. 
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Das Kloſter Scharnebeck hat im dreizehnten Jahrhundert 
rüſtig um ſich herum Güterbeſitz erworben; indeß beſonders 
hervorragend iſt ſeine Culturthätigkeit nie geweſen. Das Amt 
Scharnebeck, welches aus dem Kloſterbeſitz ſich gebildet hat, 
beſteht jetzt aus acht Dörfern). 


14. Das Kloſter St. Marien zu Stade. 

In Stade ſtand ſeit 1232 an der Spitze des dortigen Bene⸗ 
dictinerkloſters zu St. Marien der Abt Albert, ein Mann, der 
es mit der Ordensregel und der Kloſterzucht ſehr ernſt nahm. 
Ein Ciſtercienſer, der päpſtliche Legat für Livland Balduin von 
Alna, hatte ihn zum Abt geweiht und ihm dabei ohne Zweifel 
etwas von dem Mönchsgeiſte feines Ordens mitgetheilt“). Aber 
er mußte um ſich herum die Erfahrung machen, daß die Ordens⸗ 
vorſchriften faſt ganz unbeachtet blieben. Dabei fiel es ihm 
ſchwer auf die Seele, daß es in einem Artikel der Ordens⸗ 
regel heißt: „Wer ſie zu halten ſich verpflichtet hat und nicht 
hält, der wiſſe, daß er von Gott verdammt werden wird, den 
er verſpottet.“ Mit den Mitteln, die in ſeiner Hand lagen, 
vermochte er gegen die ungehorſamen Möuche nichts auszu⸗ 
richten. Da dachte er daran, in ſein Kloſter die Ciſtercienſer⸗ 
regel einzuführen, und damit war auch der Erzbiſchof von Bremen 
einverſtanden. Die ſtrengere Zucht des Ordens, die regelmäßige 
Viſitation ſollte ihm zu Hülfe kommen. Mit dieſen Gedanken 
begab er ſich 1236 nach Rom und trug dem Papſte ſein 
Anliegen vor, indem er ihm darſtellte, wie ſehr bei dieſer 
Zuchtloſigkeit das Seelenheil der Kloſterinſaſſen gefährdet ſei. 
Gregor IX. gab in Folge deſſen Befehl, das Kloſter zu re⸗ 


) Grotefend, in der Zeitſchrift für Niederſachſen 1864, S. 368. 
Es iſt hier der Jahresanfang nach Ciſtercienſerart vom 25. März zu 
rechnen. Manecke, Beſchreibung des Fürſtenthums Lüneburg I, 303 ff. 
Annales Cistercienses I, 355. 356. Das Copialbuch von Scharnebeck 
befin det ſich im Staatsarchiv zu Hannover. 

*) Lappenberg, Geſchichtsquellen von Bremen, S. 190. 
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formiren. Könne man das nicht mit den Mitteln ausführen, 
welche der Benedictinerorden darbiete, ſo ſolle man die Ciſter⸗ 
cienſerregel einführen. Diejenigen Mönche, welche nicht die 
Ciſtercienſertracht annehmen wollten, ſollten in anderen Bene⸗ 
dictinerklöſtern untergebracht werden. Der Erzbiſchof kam nach 
Stade und berief den Abt und Convent vor ſich, befahl ihnen, 
in ihrem Kloſter eine Reformation vorzunehmen und drohte 
ihnen an, er werde im Weigerungsfalle nach dem Befehle 
des Papſtes die Ciſtercienſerregel einführen. Zwei Minoriten 
waren hierbei zugegen und ein ernſt geſinnter Benedictiner. 
Der Abt Albert wartete nun auf die Ausführung des päpſt⸗ 
lichen Befehls, erinnerte auch den Erzbiſchof öfter daran; allein 
er mußte vergeblich warten. Die Unordnung wurde von Tag 
zu Tag ärger, und er gab die Hoffnung auf, daß ſein Vor⸗ 
haben zu Ende kommen werde. In dieſer hoffnungsloſen 
Stimmung verließ er 1240 ſein Kloſter und trat in das Fran⸗ 
ziscanerkloſter zu Stade ein!). ö 


C. In Holſtein und Mecklenburg. 


15. Das Kloſter Reinfeld. 

Reinfeld hatte bis 1237 an ſeiner Kirche zu bauen, und 
bis dahin iſt daher ſeine Culturthätigkeit auf ſeine nächſte Um⸗ 
gebung beſchränkt. Hier muß es indeß mit großer Rührigkeit 
und mit Erfolg ſeinen Beſitz erweitert haben; aus den ſehr 
unvollſtändig uns vorliegenden Urkunden wiſſen wir nur, daß 
es 1221 die Parochie Zarben mit den Orten Steinfelde, 
Hagen und Rottersbeck gründete, ſowie daß nach Süden hin 
Weſenberg und Glint bis 1270 in ſeinen Beſitz gekommen 
waren!). Indeß es unterliegt ja keinem Zweifel, daß das 


) Annales Stadenses bei Pert z, p. 16. 366. 
*) Leverkus, Lübecker Urk.⸗Buch II, 1. 44. 550. 


ganze jetzige Amt Reinfeld das Reſultat der Thätigkeit feiner 
Mönchgeinſaſſen iſt. 

Da das Kloſter ſein Gebiet bis an das von Lübeck vor⸗ 
geſchoben hatte, ſo mußte es nothwendig mit dieſer Stadt in 
Berührung kommen, und ſeine Beziehungen zu derſelben waren 
es iſt dies faſt wunderbar — im dreizehnten Jahrhundert ſehr 
freundliche. Die Stadt läßt ſich von den Päpften die Aebte 
von Reinfeld als Wächter über ſeine Privilegien geben. Zwiſchen 
1244 und 1257 geben die Päpſte zu verſchiedenen Malen den 
Aebten auf, ſich der Stadt thätig anzunehmen. Der Rath 
von Lübeck iſt dafür ſehr dankbar; er nennt 1266 die Mönche 
von Reinfeld ſeine ſpeciellen Freunde und geſtattet ihnen, in 
der Stadt einen Kloſterhof anzulegen, und ſie erhalten dafür 
das Recht wie lübiſche Bürger). 

Als Reinfeld ſich einiger Maßen conſtituirt hatte, richtete 
es ſein Auge auf Erwerbungen im Oſten, d. h. dem noch in 
der Cultivirung begriffenen eben germaniſirten Wendenlande. 
Es wurde von dieſem Zuge nach Often ſo ausſchließlich be⸗ 
herrſcht, daß wir nach Norden hin nur allein die Erwerbung des 
Dorfes Clausdorf im Lande Oldenburg verzeichnen können“). 
Der nächſtliegende, wenn auch nicht am früheſten erworbene 
Güterbezirk nach Often zu war der um Ratzeburg. Hier 
kaufte Reinfeld 1252 von den Johannitern die Dörfer Groß⸗ 
und Klein-Pogetz, ſowie Groß⸗ und Klein - Disnak***) in 
der Nähe der Stecknitz. In Queſtin erhält es 1237 zuerſt 
vier Hufen und kauft zugleich die Mühle in Badow hinzu. 
1248 kommt Bekerwitz ganz, von Gögelow Theile in ſeine 
Hände. 1258 kauft es die Mühle zu Börzow für 244 Mark 
und bald darauf auch anderen Beſitz; von 1263 an erwirbt es 
Teſchow. Etwas weiter entfernt, nämlich bei Neu-Bukow, 
lag das 1261 gekaufte Dorf Wakendorf 5). 

) Leverkus, Lübecker Urk.⸗Buch I, 1. 38. 271. 297. 307. 181. 222. 

c) Ebendaſ. II, 1. 127. f 

) Riedel, Cod. dipl. Brand. I, 6. 15. 

1) Mecklenburger Urk.⸗Buch I, 458. 585; II, 118. 138. 141. 
230. 623. 
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Aus früherer Zeit datiren bereits die Erwerbungen am 
großen Lewitz⸗Bruch und der Stör. 1218 verkauften die 
Grafen von Schwerin den Mönchen das Dorf Uelitz ganz und 
Lübiſſe halb, indem ihnen für dieſe wie für ſpätere Erwerbungen 
in der Grafſchaft Schwerin die ausgedehnteſten Freiheiten bei⸗ 
gelegt wurden. Die Dörfer blieben zwar Bauerndörfer, aber 
das Kloſter gewann dort auch, wahrſcheinlich durch Cultivirung 
von unbebautem Land, eine ſehr bedeutſame Niederlaſſung. 
Sehr bald, und jedenfalls längſt vor 1275, iſt dort eine Kloſter⸗ 
mühle entſtanden und ein Kloſterbruder bewirthſchaftet das 
Ganze. 1265 gewinnt man durch Tauſch den größeren Theil 
vom benachbarten Consrade und 1285 kauft das Kloſter Loſitz 
für 300 Mark. Schon 1270 haben ſie ihre Dörfer Uelitz 
und Lübiſſe von der Kirche in Mirow losgelöſt und zur eigenen 
Parochie erhoben“). 

Südöſtlich von Parchim hatten die Ciſtercienſer von Düna⸗ 
münde 1238 die Dörfer Siegelkow mit zweiundfunfzig und Za⸗ 
chow mit dreißig Hufen erhalten. Dazu erwarben ſie ſeit 1263 
auch noch Crucen. Die Dörfer blieben Bauerndörfer, welche 
dem Kloſter zinſten; jedoch legte Dünamünde auch einen Kloſterhof 
und eine Mühle dort an. Da indeß das entfernte Kloſter jetzt 
dieſe Hülfsquellen entbehren konnte, jo verkaufte es 1270 Siegel- 
kow und Crucen an das Schweſterkloſter Reinfeld für 780 
Mark; 1272 erwarb dieſes auch das unterdeß an den Grafen 
Gunzelin übergegangene Zachow für 526 Mark. Doch läßt 
ſich über den Zeitpunkt der Uebertragung an Reinfeld ſtreiten, 
da noch aus ſpäterer Zeit Urkunden für Dünamünde, freilich 
nicht ganz echte, vorliegen. Zugleich erwarb Reinfeld in Parchim 
ein Haus, welches als Getraideſpeicher benutzt wurde! “). 

Die betriebſamen Mönche richteten indeß ihr Augenmerk 
ſelbſt auf das ferne Pommern. Dort hatten ihnen ſchon 1237 
die Herzöge von Pommern das Dorf Peſelin ſüdöſtlich von 


) Mecklenburger Urk.⸗Buch I, 230. 237. 496. 517; II. 379. 511. 
266. 378; III, 183. 188. 

) Ebendaf. I, 484; II, 230. 376. 377. 423. Mecklenburger Jahr⸗ 
bücher XIV, 78 ff. 
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Demmin verliehen, und Toiſin erſcheint bald darauf ebenſo in 
ihrem Beſitz. Allein hier ſuchten ſie weniger abzurunden als 
weiter oben am Tollenſe bei Treptow. Dort bildeten ſie 
einen der bedeutſamſten Gütercomplexe, der ſich vom Tollenſe 
bis nach Stavenhagen hinſtreckte. Vor 1249 verlieh ihnen 
Herzog Wartislaw hier einen wüſten Landſtrich zum Anbau 
im Lande Gadebehn. Bis 1249 haben ſie ſchon einen Kloſterhof 
errichtet, den ſie Mönkhuſen nannten, und zu ihm gehörten die 
Bauerndörfer Wildberg, Wolkow und Reinberg. Dieſe Dörfer 
ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach erſt von ihnen angelegt, wie 
denn Reinberg, wie ich glaube, in bewußter Anlehnung an 
Reinfeld benannt worden ift*). Von 1264 an erwirbt das 
Kloſter das ſehr bedeutende Dorf Sülten. 1286 verliehen die 
Herzöge von Pommern den „ihnen ſo lieben Brüdern“ von 
Reinfeld das Eigenthumsrecht an Japſow; 1290 wird das 
Dorf Kleth gekauft. Der Kloſterhof zu Mönkhuſen gewann 
dadurch eine ſehr große Bedeutung, und als um 1300 den 
„Mönchen von Mönkhuſen“ das Patronat über die Kirche in 
Kleth übertragen wird, erſcheinen ſie faſt wie eine ſelbſtſtändige 
Corporation! ). 

Der Reichthum von Reinfeld ſteigerte ſich mit jedem Jahr⸗ 
zehut. Als die Grafen von Schwerin 1298 in Geldverlegen- 
heiten ſind, wenden ſie ſich an Reinfeld; ſie erhalten von dem 
Kloſter ſofort baare Summen angeboten, aber gegen Verkauf 
der Mühlen in der Stadt Schwerin. Dieſe werden ihnen mit 
allen landesherrlichen Abgaben verkauft; es wird ihnen zu- 
geſichert, daß im Umkreiſe von einer halben Meile keine Wind- 
oder Waſſermühle entſtehen darf; und am 21. December 
1298 zahlt das Kloſter die volle Kaufſumme im Betrage von 
1264 Mark“). 

) Mecklenburger Urk.⸗Buch III. 349; I, 587. Die Urkunde wird 
als gefälſcht bezeichnet, und auch ich halte ſie dafür. Wahrſcheinlich hat 
man die namentliche Aufzählung der Beſitzungen beurkundet ſehen 
wollen. Vergl. darüber Klempin, Pommerſche Regeſten I. 377. 

**) Ebendaſ. II, 246. 314. 398. 472; III, 240. 349. 378. 438. 

*+*) Ebendaſ. IV, 80. ö 
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16. Das Kloſter Doberan. 

Von Pribislav war dem Biſchof Berno für Doberan ein 
großes, meiſtentheils bewaldetes, aber außerordentlich cultur- 
fähiges Terrain übergeben. Die kleinen Wendendörfer lagen 
weit genug auseinander, um noch zwiſchen ſich eine Anzahl 
deutſcher aufzunehmen). 

Doberan iſt zunächſt ſeinem kirchlichen Beruf, Parochien 
in ſeinen Kloſterdörfern einzurichten, nachgekommen; es ent⸗ 
ſtanden unter den ſchaffenden Händen der Mönche die Kirchen 
zu Kröpelin, Steffenshagen, Parkentin und Rabenhorſt, welche 
das ganze Kloſterland umfaßten, und in dieſem hatte der Abt 
von Doberan die Archidiakonatsgerechtſame “). 

Bei weitem hervortretender war aber die Colonifations- 
thätigkeit des Kloſters in dieſem Bezirk. Als dem Kloſter der 
Bezirk am Doberbach bis zum Meere hin übergeben wurde, 
beſtanden in demſelben 1192 zwölf Dörfer mit wendiſchen 
Namen und zunächſt wohl auch alle mit wendiſchen Bewoh⸗ 
nern. Kann doch 1192 der Berg, welcher weſtlich das Kloſter— 
gebiet begrenzt, nur in wendiſcher Sprache angegeben werden. 
Die meiſten der wendiſchen Orte ſind nun ihrem Namen nach 
allerdings beſtehen geblieben, aber ihre Bewohner werden bald 
deutſch geworden fein; dazu trug die Einführung deutſcher Co⸗ 
loniſten beſonders bei. Bis 1209 iſt ſchon aus den beiden 
wendiſchen Orten Polaz und Kuneraden das deutſche Lübsdorf 
erwachſen. Aus Domaſtiz wird Ivendorf, aus Bruze Diedrichs⸗ 
hagen, und im Walbbereich find bis 1209 breits drei Orte 
Namens Hagen entſtanden. Ja, bis 1273 treffen wir ſchon 
folgende Neugründungen deutſcher Coloniſten im Kloſtergebiet: 
Allershagen, Bartenshagen, Nienhagen, Steffenshagen, Glas- 
hagen, Bolhagen, Reinshagen, Boldenshagen: alles Namen, in 
denen bis auf zwei der Name des Gründers mit enthalten iſt. 
Die Orte Rabenhorſt, Glashütte, Steinbeck, Wittenbeck, die 


) Wigger, in Mecklenburger Jahrb. 28, 237 ff. 
) Mecklenburger Urk.⸗Buch II, 465. 


1273 unter den Kloſterbeſitzungen erſcheinen, müſſen ebenfalls 
als Neugründungen Doberans gelten. Es iſt faſt zu ver- 
wundern, daß bei dieſen zahlreichen neuen deutſchen Namen 
nur ein wendiſcher verſchwindet, nämlich Ribenitz ſeit 1231. 
Durch Ankauf erweitert es ſeinen Beſitz. Nach Buckow zu 
wird Cartlow 1245, Abtsdorf 1257 erworben und Nienhagen 
1264 von einem Lehnsträger zurück gekauft. Kurz, im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert arrondirt ſich Doberan bereits ſo, daß 
ſein Kloſtergebiet ſo ziemlich genau das jetzige Amt Doberan 
umfaßte). Kloſterhöfe, die es ſelbſt bewirthſchaftete, beſaß es 
hier in Althof, Rabenhorſt (1312 mit 68 Pferden und 7 untiae 
Schweinen), Redwiſch (1312 mit 40 Kühen, 40 Schweinen 
und 20 Pferden), in Satow, in Bolhagen ſogar deren zwei. 
Im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts machte es noch einige 
Verſuche, öſtlich von Wismar Beſitz zu erwerben, und gewann 
ihn auch wirklich durch Veräußerung entfernterer Güter. 

Einen zweiten Güterbezirk bildete ſich Doberan zwiſchen 
Ribnitz und Teſſin. 1247 und 1248 kam es in den Beſitz 
von Dänſchenburg, bis 1256 hat es dort eine Kirche gegründet 
und mit drei Freihufen begabt; drei deutſche Dörfer und das 
Wendendorf Repentin werden ſeiner Parochie vom Biſchof über⸗ 
wieſen; ſchon 1250 erwirbt es Benekenhagen; 1268 wird Zarne⸗ 
wanz für 400 Mark gekauft, und vor 1273 werden auch die 
Orte Freienholz und Marlekendorf Kloſtereigenthum ). 

Als Doberan hier ſeinen Beſitz abgerundet hatte, warf es 
ſeinen Blick auf die Umgegend von Schwan. Die erſte Er⸗ 
werbung war hier das Dorf Grenz, welches mit Mühle 1278 
für 580 Mark gekauft wurde; es folgte 1281 der Ankauf 
von Bölkow, 1296 der von Kritzenow; 840 Mark wurden 
dafür aufgewendet. Grade hier hat Doberan noch am längſten 
ſeinen Beſitz gemehrt. 1297 und 1300 wird das etwas ent⸗ 
fernte Teſſenow, ſüdlich von Teterow angekauft). 


*) Mecklenb. Urk.⸗Buch I, 150. 180. 226. 245. 398. 547; II, 100. 
251. 465; V, 626. 

ar) Ebendaſ. I, 571. 600; II, 86. 343. 465. 

ra) Ebendaſ. II, 584; III. 16. 617; IV, 13. 162, 


Sehen wir für jetzt von der ſehr bedeutſamen Culturthätig⸗ 
keit ab, welche Doberan in der Grenzlandſchaft zwiſchen Mecklen⸗ 
burg und Brandenburg übte, ſo hat es auch in Pommern 
ſeinen Culturberuf gefunden. 1232 verlieh ihm Herzog War⸗ 
tislaus ſein Gut in den drei wendiſchen Orten Groß⸗ und 
Klein⸗Rakow, ſowie in Pritochine, ſüdlich von Grimmen ge- 
legen auf der Höhe, welche ſüdweſtlich vom Ibitzbruch begrenzt 
wird. Hier cultivirte Doberan durch eigene Laienbrüder und 
erwarb bis 1242 noch 20 Hufen hinzu, vielleicht durch eigene Ar⸗ 
beit. Das wendiſche Dorf Pritochine macht deutſche Cultur 
und die angrenzende Wieſenniederung zu Bretwiſch“). 

Selbſt bis nach Hinterpommern drang Doberan mit ſeinem 
Gütererwerb vor. 1260 kaufte es das Dorf Bork ſüdweſtlich 
von Colberg für 90 und 1290 Groß- und Klein-Jeſtin, ſüd⸗ 
öſtlich davon, für 1925 Mark. Dieſe Ortſchaften hat es indeß 
ſchon früh zu Lehn gegeben; 1296 iſt ein Mönch als Pfarrer 
in Bork, welcher zugleich die drei mit Bauern beſetzten Kloſter⸗ 
dörfer verwaltete. 1297 verkaufte es alle drei an einen Ritter, 
freilich unter der Bedingung des Rückfalls nach ſeinem Tode! ). 

Die rechte Lebenskraft Doberans ſchwindet überhaupt ſeit 
1263. In dieſem Jahre läßt es ſich ſchon Ablaß ertheilen, 
indem es über ſchwere Ausgaben klagt, die ihm durch Gäſte 
und Vorüberziehende verurſacht würden. Es werden bereits 
die bedenklichen Klagen laut, daß man ſeine Rechte beeinträch⸗ 
tigt. Von 1281 an wird faſt gar kein Grundbeſitz mehr er⸗ 
erworben, wohl aber wird 1284 Kägsdorf für 900 Mark an 
die Fürſten von Mecklenburg verkauft. Die ſehr beträchtlichen 
Capitalien benutzt man, um ſich einträgliche Renten zu ſichern. 
Zu dieſem Zwecke richteten die Mönche ihr Augenmerk beſon⸗ 
ders auf die reichen Einkünfte, welche die Landesherren von den 
Mühlen der Städte bezogen. 1282 kaufen ſie die Mühlen 
zu Parchim und Plau für 885 Mark, 1287 und 1292 die 
Mühle in Güſtrow für 2050 Mark, 1289 die Mühlen zu 


) Mecklenb. Urk.⸗Buch I, 412. 426. 518. 0 
**) Ebendaſ. II, 153. 619; III, 388. 652; IV, 22. 
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Gnoien für 310 Mark, 1310 die zu Malchin, alle mit dem 
Mahlzwang der Bannmeile. Als der Fürſt Nicolaus von 
Werle 1298 das verpfändete Land Plau wieder einlöſen will, 
wendet er ſich an das geldreiche Kloſter Doberan, aber dies 
hat nur Geld gegen entſprechenden Erwerb. Für die Ueber⸗ 
laſſung der fiſchreichen Seen von Krakow und Oldendorf, ſowie 
der Mühle zu Malchin erhält er 2100 Mark. Da die Ein⸗ 
fünfte aus den Salzwerken noch reichlicher floſſen, jo vertauscht 
es 1292 die Mühlen in Gnoien, Parchim und Plau und er⸗ 
wirbt dafür Salzhebungen in Lüneburg“). 


17. Das Kloſter Dargun. 


Der erſte, däniſche Convent des Kloſters hatte in der kurzen 
Zeit ſeines Aufenthalts ſich mit dem hölzernen Nothbau be⸗ 
gnügt. Ja, länger als ein Jahrzehnt wohnte auch der zweite 
Convent im Holzbau. Erſt 1225 treffen wir beſtimmte Nach⸗ 
richten von einem Ziegelbau, der 1241 noch nicht beendet iſt. 
Von ihm haben ſich im Langſchiff der Kirche noch ſehr erkenn⸗ 
bare Spuren erhalten“ ). 

Spuren einer Culturthätigkeit ſind vom erſten Convent 
nicht mehr vorhanden; beim zweiten finden wir ſie ſehr bald 
nach ſeinem Einzuge. Wie bereits erwähnt, ſo treten uns um 
Dargun von vorn herein zwei Elemente ſehr kenntlich entgegen: 
beim Boden Sumpf⸗ und Waſſerfülle und beim Volke das 
Wendenthum. Es wird kaum ein Ort genannt, bei dem nicht 
zugleich Sümpfe und Seen mit erwähnt würden, und bis 1240 
hin ſind die Zeichen von einer wendiſchen Bevölkerung mehrfach 
vorhanden, in einzelnen Beiſpielen treten die Wenden noch 
1287 auf. 

Für die Bevölkerung hat Dargun zum großen Theil hier 


) Mecklenburger Urk.⸗Buch II, 232; III, 34. 36. 133. 286. 332; 
55 56. 

e) Meckl. Urk.⸗Buch, Nr. 311. 444. 527. Dohme, Eiftercienfer- 
kirchen, S. 150. . 
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erſt Kirchen gebaut und Parochien gegründet. Im Jahre 1178 
wurde die ganze wendiſche Bevölkerung aus den ſiebenundzwanzig 
Dörfern des Bezirks der alten Burg Dargun an die Kirche 
zu Röcknitz verwieſen. 1219 kam dieſe in den Beſitz des Klo⸗ 
ſters; um 1232 verleiht der Biſchof von Cammin demſelben 
die kirchliche Gerichtsbarkeit im Bereich der drei Kloſterparo⸗ 
chien Röcknitz, Altkalen und Palchow, und zwar auch für 
alle noch zu errichtenden Kirchen innerhalb derſelben. 1241 
kommt es in Beſitz des Pfarrlehns von Levin, und bald ſehen 
wir, wie in den Kloſterdörfern neue Kirchen entſtehen und eigene 
Parochien ſich bilden“). 

Für ſeine Culturthätigkeit hatte Dargun im Süden an der 
Peene, im Oſten an der Trebel natürliche Grenzen, und dieſe 
zu erreichen iſt des zunächſt nur dürftig ausgeſtatteten Kloſters 
unabläſſiges Beſtreben. Bis 1266 darf dieſes Ziel bis auf 
die nächſten Dörfer vor Demmin als erreicht gelten; in dieſem 
Jahre kann der Herzog Barnim von Pommern ihm zwiſchen 
Peene, Trebel und dem Bach von Gnoien außer dem zum 
Kloſter und dem dort gelegenen Hofe gehörigen Areal fünfzehn 
ganze Dörfer, die Stadt Altkalen und eine Anzahl Hufen 
in anderen Dörfern beſtätigen: ſo ziemlich genau der Bezirk 
des jetzigen Amts Dargun. Wir heben daraus nur hervor, 
was die Culturthätigkeit illuſtrirt. Als ihm 1216 das Dorf 
Pannecow mit Teſchow geſchenkt wird, hat das Kloſter die 
Abſicht, beide zu vereinigen und offenbar als einen größeren 
Ort mit deutſchen Bauern zu beſetzen. Die Vereinigung kam 
allerdings wohl nicht zu Stande, aber aus Teſchow wurde 
vor 1282 das deutſche Niendorf, und dazu iſt wohl die Einöde 
Wylak, die 1216 erwähnt wird, mit benutzt worden. Aus 
dem wendiſchen Ort Dobemuzle wird bis 1238 das deutſche 
Brudersdorf, Metnie wird in Methling verdeutſcht. Aus den 
zwei wendiſchen Dörfern Cuſſitz wird bis 1282 Kützerhof. 
Clobezow bei Wagun hat Dargun vor 1278 eingehen laſſen 
und hat die Feldmark ſelbſt unter dem Pflug. 1282 erfahren 


*) Meckl. Urk.⸗Buch, Nr. 527. 401. 247. 
Winter, Eiſtereienſer II. 15 


wir, daß dies auch bei Wagun der Fall ift, und daß beide 
Feldmarken von dem Kloſterhofe Wagun bewirthſchaftet werden *). 

Einen zweiten Güterbezirk ſchuf ſich Dargun zwiſchen Gnoien 
und Lage. Hier erhielt Dargun um 1222 das Gut Polchow 
mit der Einöde Geriſau oder Cowale geſchenkt; ſehr bald iſt 
aus der Einöde das Dorf Geriſau (Hof Cowalz) geworden, 
ein Beweis, wie Dargun in einer Landſchaft, bei deren Be⸗ 
ſchreibung faſt nur von Sümpfen, Bächen und Seen die Rede 
iſt, ſeinen Culturberuf fand. 1253 erwirbt es das kleine 
Vippernitz durch Tauſch dazu. Ja, als es um Dargun ſein 
Gebiet abgerundet hat, erwirbt es hier beſonders und 1273 
kauft es Walkendorf und Stechow für 2700 Mark hinzu! 
1305 erlangt es Woltow und Stubbendorf durch Tauſch! ). 

Bedeutender noch waren die Beſitzungen weſtlich von Staven⸗ 
hagen und bei der jetzigen pommerſchen Enclave. 1226 erhielt 
es hier Pinnow mit der Einöde Gülzow geſchenkt. 1228 ſchenkt 
ein Ritter, deſſen Mutter in Dargun begraben war, zu deren 
Seelenheil Gilow und Benitz. Dukow und die Einöde Scharpzow 
werden gegen ein unbequem gelegenes Dorf eingetauſcht, und 
es wird dem Kloſter die ausdrückliche Vergünſtigung ertheilt: 
falls der Abt dort mehrere Dörfer anlegen wolle, deutſche oder 
wendiſche, ſollten die Bewohner von herzoglichen Dienſten frei 
ſein. Auch der Fürſt von Werle ſpricht 1240 von einer weiten 
Einöde, wo für des Kloſters Beſitzungen Raum ſei. 1249 
wird ihm das Dorf Rathenow für das Hospital verliehen; 
1262 übergiebt es daſſelbe an einen Ritter zu Lehn, damit es 
derſelbe an Anbauer austhue; und ſo wurde aus Rathenow 
das deutſche Rottmannshagen. 1260 kommt Pribenow in 
Kloſterbeſitz; 1269 das Eigenthumsrecht an Zeddemin und die 
Inſel Rützenwerder, jetzt Dorf Rützenfelde. Aus den Einöden 
ſind bis 1266 die Dörfer Gülzow und Scharpzow, letzteres 
mit 10 Hufen, entſtanden. In erſterem baut Dargun 1293 


) Mecklenb. Urk.⸗Buch, Nr. 1071. 225. 247. 1629. 
% Ebendaſ., Nr. 223. 721. 1282. 3009. 
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eine eigene Capelle; 1307 beſtehen in den Kloſterdörfern be⸗ 
reits drei Kirchen, die von zwei Parochialpfarrern verwaltet 
werden. Gilow iſt bis 1277 ein Kloſterhof geworden, und 
von dort aus hat das Kloſter die Feldflur des Dörfchens 
Moizliz daneben in eigener Bewirthſchaftung ). 

Von entlegenen pommerſchen Beſitzungen ſind die Dörfer 
Garz und Karſibuor, jetzt Caſeburg auf Uſedom, zwiſchen der 
Suine und dem Haff zu erwähnen. Die Mönche hatten bei 
dieſem Beſitz bedeutenden Fiſchfang und ſeit 1270 Zollfreiheit 
für zwölf Haffkähne. 

In Colberg hatte Dargun ſchon ſeit ſeiner Gründung zwei 
Salzpfannen; ſeit 1266 erwarb es dort auch Landbeſitz, indem 
es die Dörfer Nereſe und Neſin kaufte, Dörfer, für die die 
Mönche bis 1288 eine Capelle bauten. Ja, als Darguns 
Culturarbeit in der Nähe zu Ende geht, ſcheint es ſolche ſich 
in Hinterpommern zu ſuchen. Als 1288 der Biſchof von 
Cammin ſein Land um Cöslin nachmeſſen ließ, fand ſich zwiſchen 
den Dörfern Baſt, Varchnim, Funkenhagen eine Wüſtenei von 
110 Hufen, die Niemand zugehörte. Dieſe verlieh er mit dem 
Dorfe Baſt, das auch 100 Hufen enthielt, an Dargun, indem 
er von demſelben anderweite Entſchädigung erhielt“). Hier 
ſaß damals noch theilweis eine wendiſche Bevölkerung; nachdem 
das Kloſter hier feſten Fuß gefaßt hatte, nahm die deutſche Colo⸗ 
niſation einen neuen Aufſchwung. 1299 find Anbauer in Toden⸗ 
hagen thätig, um auszuroden, umzubrechen und anzubauen. 
Ob dieſe grade vom Kloſter berufen waren, iſt uns zweifelhaft; 
gewiß aber iſt, daß drei Mönche aus Dargun ſich dort auf⸗ 
hielten. Bis 1306 haben dieſelben hier Sorenbohm angelegt. 
Vor 1311 iſt ferner Poppendikeshagen mit einer Mühle ent⸗ 
ſtanden, jetzt Mühlenwalde. Auch Groß- und Klein-Möllen 
ſcheinen Dörfer zu ſein, welche von Dargun angelegt wurden. 


) Mecklenb. Urk.⸗Buch, Nr. 330. 335. 373. 514. 632. 861. 908. 
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18. Die Einzelbeſitzungen fremder Klöſter in Mecklenburg und 
an der Brandenburger Grenze. 


Ju dieſem Zeitraum tritt die eigenthümliche Erſcheinung 
auf, daß nicht blos neue Klöſter gegründet, ſondern auch ſchon 
beſtehenden weite Landſtriche in der Ferne zur Urbarmachung 
und Cultur angewieſen werden. In dem Lande zwiſchen Elbe 
und Oder, das jetzt deutſch zu nennen war, war man im 
großen Ganzen mit dem Cultiviren und Germaniſiren zu einem 
gewiſſen Abſchluß gekommen. Ausgedehnte werthloſe, der Cultur 
bedürftige oder für die Cultur mögliche Strecken gab es nur 
noch wenige. Die kleinen culturbedürftigen Orte reichten aber 
nicht aus, um Raum für eine Kloſterſtiftung zu gewähren. 
Man konnte daher nur einem entfernten Kloſter ſolchen Ort 
übergeben, damit es dort einen Ackerhof anlege oder deutſche 
Coloniſten anſetze. Ueberdies, je kleiner der zu cultivivende 
Landſtrich war, um ſo eher konnte die dem Kloſter überwieſene 
Aufgabe gelöſt werden. An den Heerſtraßen bauten die Fürſten 
deutſche Städte, die kleinen abgelegenen Wald- und Sumpf⸗ 
ſtrecken übergaben ſie einzelnen Ciſtercienſerklöſtern. Faſt in allen 
Klöſtern war der Convent ſo zahlreich, daß man mit großer 
Bequemlichkeit eine Anzahl von Mönchen und Converſen auf 
die neuen Beſitzungen ſchicken konnte. Mit einem langdauernden 
Kloſterbau hatte man ſich nicht aufzuhalten, ein Ackerhof ſtand 
in dem holzreichen Lande bald fertig da, und in den Kloſterdörfern 
war nach jeder Generation ein Ueberſchuß von Bevölkerung vor⸗ 
handen, der verſorgt fein wollte. Wie durch einen Zauber- 
ſchlag blüht unter dem milden Krummſtab die Cultur auf. 
Das Land wird gemeſſen und geackert, die Feldmarken begrenzt, 
die Dörfer gebaut, die Waſſer werden gezähmt, abgelaſſen und 
geregelt, Canäle gegraben und Mühlen, Handwerker und Künſtler 
ins Land gerufen, Kirchen und Pfarren gegründet”). 

Beſonders war es ein Landſtrich, welcher dieſe ſchnelle 
Umwandlung erfuhr, die jetzige Grenze zwiſchen Preußen und 


) Liſch, Mecklenburger Jahrbücher III, 23 ff. 
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Mecklenburg von Mayenburg bis Fürſtenberg hin. Ein un⸗ 
geheurer Wald bedeckte die ganze Gegend öſtlich der oberen 
Doſſe und ſüdlich des Müritz und Tollenſe-Sees, es iſt der 
Wald Beſunt. Derſelbe machte die durch das Gewirr von Seen 
und Sümpfen ſchon ſchwer zugängliche Gegend faſt undurch—⸗ 
dringlich; nur zerſtreute wendiſche Wald- und Seedörfer be- 
fanden ſich in dieſer Wald- und Seelandſchaftk). Hier war 
es nun, wo die Ciſtercienſer von den Fürſten Landſtriche zur 
Bebauung angewieſen erhielten, und neben ihnen die Johanniter 
in Mirow, die Templer in Wredeuhagen. Die ausgedehnte 
Landſchaft würde ausgereicht haben, um mehr als zwei ſelbſt⸗ 
ſtändige ECiſtercienſerklöſter anzulegen; allein die Ausſicht auf 
ſchnellere Coloniſirung ſcheint die Fürſten beſtimmt zu haben, 
das Land in kleineren Theilen verſchiedenen Stiftungen anzu⸗ 
vertrauen. 

Amelungsborn eröffnete den Reigen. Daſſelbe hatte ſich 
durch ſeinen Kloſterbruder, den Biſchof Berno, und ſeine Tochter 
Doberan die größten Verdienſte um jenes Land erworben. „Un⸗ 
ſeren Brüdern in Amelungsborn“, rühmt Biſchof Brunward 
von Schwerin, „verdankt hier das Wendenland den Chriſten⸗ 
glauben; ſie haben hier die Götzen ausgerottet, durch ſie iſt 
die Gnade des heiligen Geiſtes hier über die Völker ausgegoſſen 
worden“. Dieſem Kloſter ſchenkt der Fürſt Heinrich Borwin das 
Gut Sathow (ſüdlich von Doberan) um 1219, einen Ort voll 
Schrecken und eine weite Einöde. Das Kloſter errichtete dort 
eine Grangie und baute bis 1224 eine Kirche“). Ein Mönch 
leitet zu Sathow Anbau und Coloniſation; Laienbrüder bil⸗ 
deten die Arbeitskräfte des Hofes, und bald gab es Kloſterhof, 
Dorf und Mühlen zu Sathow. Ein eigener Kloſterhof zu Roſtock 
ſpricht für die Bedeutung der Beſitzung. Nach 1244 waren 
die Converſen mitten in der Arbeit und rodeten nach Oſten, 
Weſten und Norden Wälder aus; eine beſtimmte Grenze für 
ihr Gebiet wird nicht angegeben, wohl aber ertheilt der Fürſt 

) v. Raumer in Ledeburs Archiv 8, 316. 

) Mecklenb. Urk.⸗Buch I, 243. 286. 304. 318. 327. Jahrbücher 
XIII, 122 ff. 2 
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den Mönchen die Befugniß, Leute von jedem Volk und von 
jeder Beſchäftigung dort anzuſiedeln, deren Abgaben an das 
Kloſter zu beſtimmen und die Gerichtsbarkeit über dieſelben 
auszuüben. In jenem Walddiſtriete faßte Amelungsborn 1233 
oder kurz vorher feſten Fuß. Zu jener Zeit ſchenkte nämlich der 
Fürſt Nicolaus von Roſtock den Dransſee ſüdöſtlich von Witt⸗ 
ſtock, den aus demſelben fließenden Bach und 60 Hufen Land 
oberhalb deſſelben. Von einem bewohnten Orte iſt nicht 
die Rede. 

Der Biſchof Brunward von Schwerin ſchenkt ihnen 
den Zehnten von den 60 Hufen, weil er es für geboten er⸗ 
achtet, in ſeiner Diöceſe, das neue chriſtliche Land, das des 
Herrn Rechte in ſeiner Diöceſe ſchafft, mit beſonderer Sorg⸗ 
falt zu pflegen und ſeine Liebe auf die auszudehnen, welche 
ſeine Genoſſen in der Arbeit und in der Freude ſind. 1242 
ſteht ſchon ein Ackerhof der Ciſtercienſer am Dransſee ?). 
1239 wird dem Kloſter auch noch eine Mühle bei Prieborn 
vom Fürſten Nicolaus von Werle in Erbpacht gegeben und 
1251 erſcheint Meiſter Randico von Dranſee. 1256 wird ein 
Bruder Johann von Dranſee erwähnt. a 

1274 kaufen die Mönche Berlinchen und bald reiht ſich 
Dorf an Dorf zu den Kloſterbeſitzungen um Drauſee. Neben 
dem Hofe Dranſee, dem Mittelpunkt der Beſitzungen, legen ſie 
ein Dorf Dranſee an, das 32 Hufen enthält”). 

Nicht lange darauf erſcheinen außerdem die Dörfer Schwein⸗ 
rich, Groß⸗Bale, Klein⸗Bale, Schild mit der Schilder Mühle, 
die Kule⸗Mühle, Groß⸗ und Klein-Raderank, Sewikow, 
Zempow, Uchtorp, und ein Hof in der Stadt Wittſtock im 
Kloſterbeſitz. Bis ins fünfzehnte Jahrhundert hatte Amelungs⸗ 
born vier Ordensperſonen in Dranſee, um den dortigen Hof 
zu bewirthſchaften und die Abgaben aus den mit Bauern be⸗ 
ſetzten Dörfern einzuziehen. Außerdem mußten die Bauern 


) Mecklenb. Urk.⸗Buch I, 417. 418. 421. 517; II, 475. Mecklenb. 
Jahrb. XIII, 135 ff. v. Ledebur, Allg. Archiv VIII, 323 ff. Rie- 
del, Cod. dipl. Brand. I, 443. sg. 
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Hand⸗ und Spanndienſte bei Bewirthſchaftung des Kloſter⸗ 
hofes leiſten. Aber im fünfzehnten Jahrhundert fand das 
Kloſter ſeine Rechnung nicht mehr bei dieſem fernen Beſitz; es 
verkaufte ihn daher 1431 an das Bisthum Havelberg. 

Das Kloſter Doberan war ſchon ſeit ſeiner Gründung 
durch das Dorf Gallin in der Nähe von Plau dieſer Wald⸗ 
und Seelandſchaft nahe gekommen, es erwarb 1253 dazu auch 
noch Zarchelin; allein erſt einige Zeit vor 1236 griff es mit 
ſeiner Culturthätigkeit in dieſelbe ſelbſt ein. Der Fürſt Nicolaus 
von Werle verlieh in jener Zeit der Abtei eine Fläche von 
fünfzig Hufen an den beiden Zechlinſeen, zugleich dieſe Seen 
ſelbſt und den daraus abfließenden Bach. Andere Anſiedler 
fanden ſich dort, wie ausdrücklich geſagt wird, nicht. Unter 
dem Zubehör wird im Urkundenſtil alles Mögliche aufgezählt, 
nur keine Aecker. Wir haben es alſo hier mit einer völlig 
uncultivirten Fläche zu thun, und es wird dem Kloſter über⸗ 
laſſen, ob es jenes Areal durch eigene Laienbrüder oder durch 
Coloniſten anbauen laſſen will. Biſchof Brunward verzichtet 
auf den Zehnten, in Wahrheit handelte es ſich nur um die 
Anerkennung als Neubruchszehnt. Und nun geht es rüſtig 
ans Werk; 1249 iſt bereits das Dorf Zechlin angelegt, und 
anſtatt der 50 Hufen hat das Kloſter in Wirklichkeit deren 
75 zu erzielen gewußt. Es klappert eine Mühle an dem 
Bache, und 1265 hat Doberan dieſelbe ſchon zum zweiten 
Male und ſo gebaut, daß ſie verſtärkte Waſſerkraft hat. Wäh⸗ 
rend in dem dem Johann von Havelberg gehörigen Nachbar⸗ 
orte Repente 1268 noch Wenden ſitzen, regt es ſich in Zechlin 
allenthalben von deutſchem Leben und deutſchem Fleiß. Do⸗ 
beran hat einen Kloſterhof neben den Bauernhöfen errichtet 
und 1254 dazu auch den nahen Sclopenſee erworben). 

Auch Dargun erhielt hier einen Wirkungskreis. Vor 
1238 verliehen die Söhne des Fürſten Heinrich von Werle 
demſelben Beſitzungen, die gar nicht näher bezeichnet werden. 
Aber 1256 treten uns dort folgende Dörfer entgegen: Werder 


) Mecklenb. Urk.⸗Buch I, 459. 529. 598; II, 36. 49. 77. 


2 _ 


(Kratzeburg), Arnoldsdorf (Dalmsdorf), Granzien, Techentin 
und Blankenförde, alles Orte, welche im nördlichen Theile des 
heutigen Amtes Mirow in der von unzähligen Seen durch⸗ 
zogenen Landſchaft liegen, aus welcher die Havel kommt. Von 
dieſen Orten iſt Dalmsdorf von den Fürſten geſchenkt worden; 
die übrigen vier ſind indeß von den Lehnsinhabern für 500 
Mark gekauft). 
Michaelſtein erhielt 1229 von den Fürſten Nicolaus 
und Heinrich von Roſtock Güter in Mecklenburg. Die Be⸗ 
ſtimmung ihrer Lage „in der Einöde beim Dorfe Reſin“ iſt 
bezeichnend genug für die Aufgabe, welche das Kloſter damit 
empfing. Der Biſchof Conrad von Camin verlieh ihm davon 
1233 den Neubruchszehntenn *). Es war das ein Landſtrich, 
der ſüdlich von der aufblühenden Stadt Güſtrow zwiſchen der 
Nebel und dem weſtlich gelegenen Inſelſee lag, eine See- und 
Sumpflandſchaft; ihre Grenzen werden durch den Nebelfluß, 
eine Niederung und zwei Seen beſtimmt. Die Culturthätig⸗ 
keit des Kloſters ließ bald ſichtbare Reſultate ſehen. Zunächſt 
entſtand ein Kloſterhof, die Grangie Roſin genannt. Sodann 
bauten die Mönche im Dorfe Roſin eine Kirche, deren Pa⸗ 
tronat ſie überkamen; das Dorf hieß von da an Kirch-Roſin. 
Außerdem entſtand noch ein zweites Bauerndorf Namens Roſin. 
Ein Hofmeiſter mit mehreren Laienbrüdern leitet das Ganze. Als 
man mit dem Bau der Roſiner Einöde zu Ende war, richtete 
man ſein Augenmerk auf das benachbarte Dorf Glewin. 1292 
erwarb das Kloſter die vor den Thoren Güſtrows gelegene Mühle; 
1296 kaufte es das ganze Dorf für 380 Mark. Zur größeren 
Bequemlichkeit beim Marktverkehr hatte es auch einen Hof in 
Güſtrow erworben. 1326 verkaufte es Glewin an die Stadt 
Güſtrow und 1433 die Roſinſchen Beſitzungen mit dem Hauſe 
in Güſtrow an das Schweſterkloſter Doberan. Um jene Zeit 
war ein Mönch aus Michaelſtein als Pfarrer in Kirch-Roſin 


*) Mecklenb. Urk.⸗Buch I, 471; II, 85. 96. 
) Ebendaſ. I, 355. 416; III, 456. 650. Mecklenb. Jahrbücher 
XII, 4ff. 
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und ein anderer Mönch als Hofmeiſter auf dem dortigen 
Kloſterhofe ). 

Ehe die Elde in den großen Müritzſee tritt, bildet fie mit 
ihren Nebengewäſſern eine Anzahl kleiner Seebecken. An die 
Eldeſeen ſüdlich von Röbel rief der Fürſt Nicolaus von Werle 
1233 die Ciſtercienſer von Altencampen und gab ihnen 
einen Bezirk von ungefähr fünfzig Hufen an dem See Kotze. 
„Denn“, fügt er hinzu, „da er feinen ganzen Beſitz den ‘Die 
nern Gottes nicht geben könne, ſo wolle er doch wenigſtens 
ein Scherflein in den Gotteskaſten legen.“ Altencampen baute 
nun an dem See einen Kloſterhof; derſelbe hieß der Hof 
Kotze; das Volk aber nannte ihn kurzweg den „Mönchhof“ und 
danach den See Mönchſee. 1251 erſcheint hier der Bruder 
Heinrich als Verwalter des Hofes. Allein mit der Anlegung 
der Grangie begnügte das Kloſter ſich nicht; es cultivirte weiter 
in der Einöde und erwarb kleine wendiſche Dörfer, die in ſeiner 
Entwickelungsbahn lagen. Dieſe Entwickelungslinie lag aber 
nach Süden zu, und Altencampen ruhte nicht eher, als bis 
es mit Amelungsborn grenzte. 1311 werden in ſeinem Beſitz 
die Dörfer Kiewe, Winterfeld, Wüſterade, Schönenfeld, Groß⸗ 
Berlin und Gloven aufgeführt. Von dieſen nehmen wir die 
drei mit deutſchen Namen ohne Bedenken als Neugründungen 
von Altencampen an. Wüfterade tft doch zu deutlich eine An⸗ 
deutung der Rodung in der wüſten Landſchaft und Winter⸗ 
feld nebſt Schönenfeld klingen ſehr bedeutend an Altenfeld an, 
jedenfalls mehr als das Dorf Kambs an Altencampen. Ob 
die übrigen Dörfer mit wendiſchen Namen in deutſche Bauern⸗ 
dörfer vom Kloſter umgewandelt ſind, müſſen wir dahingeſtellt 
ſein laſſen. Bis 1436 behielt Altencampen dieſen Beſitz; 
da verkaufte es ihn an die Stadt Wittſtock für 900 Gulden, 
nachdem mehrere Dörfer wüſt geworden waren ). 

Auch Dünamünde in Livland griff hier in die Cultur 
arbeit ein. Freilich dürfen wir bei dieſem Kloſter nicht an- 


*) Mecklenb. Urk.⸗Buch I, 492; II, 8. 77. v. Ledebur, Allg. 
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nehmen, daß es Ueberfluß an Arbeitskräften war, welches zur 
Uebernahme dieſer Culturarbeit im Mecklenburgiſchen trieb, 
hier war es vielmehr das Bedürfniß, für das noch immer 
von feindlichen Ueberfällen gefährdete Dünamünde ſichere Ein⸗ 
nahme⸗ und Exiſtenzquellen zu ſchaffen. Aber Arbeit und Ge⸗ 
winn bedingen ſich gegenſeitig, und die Nöthigung, Exiſtenzquellen 
zu ſuchen, hatte die Nöthigung, Culturarbeit zu verrichten, im 
unmittelbarſten Gefolge. Schon vor 1232 ſchenkten die Ge⸗ 
brüder Johann und Gebhard von Ploto dem Kloſter Düna⸗ 
münde dreißig Hufen in Tramnitz und dreißig Hufen in Rö⸗ 
gelin, weſtlich von Neu-Ruppin gelegen. In Tramnitz ſtand 
1285 ein Wirthſchaftshof, „Hof Dünamünde“ genannt. Ebenſo 
beſaß es ſchon vor 1228 durch die Grafen von Dannenberg 
zweiundachtzig Hufen zu Zachow und Siggelkow ſüdöſtlich von 
Parchim, und 1228 befindet ſich bereits ein Kloſterhof Siggelkow. 
Und endlich hatte es Güter zu Bentwiſch, Wuſtrow auf Fiſch⸗ 
land und Volkenshagen, alle im Roſtockſchen in der Nähe des 
Meeres gelegen. Dünamünde mußte natürlich zur Bewirth⸗ 
ſchaftung der Güter und Wahrnehmung ſeiner Rechte Mönche 
und Laienbrüder hier haben; und ſo finden wir wirklich 1256 
einen Bruder Conrad von Dünamünde in Röbel und 1264 
drei Mönche dieſes Kloſters in der Gegend von Parchim gegen⸗ 
wärtig, beide Mal in Fällen, wo es ſich um Angelegenheiten 
von Ordensklöſtern handelt“). 


D. In Vorpommern oder im Fürſtenthum Rügen. 


19. Das Kloſter Eldena. 
Es dürfte kaum ein Land geben, welches in einem kleinen 
Raume ſo viel Ciſtercienſerſtiftungen aufzuweiſen hatte, als 
das Land der Fürſten von Rügen. Die Mannsklöſter Eldena, 


) Mecklenb. Urk.⸗Buch I, 406. 425. 439. 474. 484; II, 77; IV, 216. 
Mecklenb. Jahrbücher XIV, 70 ff. 
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Neuencampen und Hiddenſö, das Nonnenkloſter Bergen, vertheilen 
ſich planmäßig über das Ländchen, und es iſt gewiß, daß die 
Fürſten den Ciſtercienſerorden mit einer Vorliebe begünſtigten, 
der faſt einer Ausſchließung anderer Orden gleichkam. „Unſere 
Vorfahren“, jo läßt ſich Fürſt Wizlav 1276 vernehmen, „haben 
unter den religiöſen Orden allezeit den Ciſtercienſerorden be⸗ 
vorzugt und ihm beſondere Gunſt erwieſen. Der Orden hat 
ſich ihnen durch ſeine ungeheuchelte und ununterbrochene Be⸗ 
ſchäftigung mit göttlichen Dingen, ſowie durch ſeine Liebeswerke, 
vorzugsweiſe durch die Uebung der Gaſtfreundſchaft und durch 
Barmherzigkeit gegen den Nächſten ausgezeichnet. Und dieſe 
Tugenden haben, den Satzungen des Ordens entſprechend, auch 
jetzt noch nicht aufgehört“). Freilich, es gab auch noch andere 
Vorzüge am Orden, aber die irdiſchen Tugenden in einer Ur⸗ 
kunde aufzuzählen, würde mehr einem Vorwurfe als einem 
Lobe geglichen haben. Nichtsdeſtoweniger ſind gewiß die Ciſter⸗ 
cienſer ebenſo ſehr als die Träger dieſer irdiſchen Tugenden 
ins Land gerufen worden. Und in der That, die Ciſtercienſer 
hatten Großartiges in der Cultur des Landes geleiſtet, allen 
voran Eldena. 

Von dem Greifswalder Bodden ſtreckt ſich die däniſche Wiek 
ſüdlich ins Land hinein, um den Rykgraben, damals Hilda— 
fluß genannt, in ſich aufzunehmen. Da, wo er ſtromartig er⸗ 
weitert in die Bucht mündet, ſiedelten ſich 1199 die aus Dargun 
flüchtenden Ciſtereienſer an und nannten ihr Kloſter nach dem 
Fluſſe Hilda, woraus eine ſpätere Zeit „Eldena“ machte. In 
der Ordensſprache hieß das Kloſter: „Marienwalde“ (Nemus 
St. Mariae), und da der Convent ſchon eine Vorexiſtenz in 
Dargun gehabt hatte, ſo gab man dem Kloſter eine Stellung 
im Orden, als ob es jchon 1188 geſtiftet wären). Seine 


) Mecklenb. Urk.⸗Buch II, 545. 

) Klempin (Pommerſche Regeſten I, 103) tritt für das Jahr 
1199 ein. Auch uns iſt dies Jahr jetzt das wahrſcheinlichere, und wir 
glauben, daß 1188 in den Verzeichniſſen des Ordens nur die Anciennität 
für Eldena bezeichnen ſoll. Auch Jongelin hat Nemus St. Mariae zu 
1188, und damit kann doch wohl nur Eldena gemeint ſein. 
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Ausſtattung lag rings um die däniſche Wiek: Wackerow, der 
Salzort daneben, Wampen am Meer, Leiſt, Darſinn (etzt 
Ludwigsburſt öſtlich der Wiek) und Kemnitz ſind die Stücke 
derſelben. Zugleich jedoch wird dem Kloſter die Richtung ſeiner 
Culturthätigkeit dadurch beſtimmt vorgezeichnet, daß es die Aecker 
und Wälder am Kemnitz⸗Bache und die Hälfte des Waldes 
erhielt, der zwiſchen Hilda und Gutzkow lag). Was iſt daraus 
bis 1248, wo eine Aufzählung der Beſitzungen ſtattfindet, ge⸗ 
worden! In dieſem Jahre ſehen wir ſüdlich der Hilda und 
der Zieſe folgende Dörfer im Beſitz des Kloſters: Pritzin, 
Frederikshagen, Jonashagen, Reinberneshagen, Bernhardshagen, 
Bartholomäushagen, Heinrichshagen, Cireinow und Bolten- 
hagen. Wenn Jemand daran zweifeln wollte, daß dies erſt 
Neugründungen ſeitens des Kloſters ſeien, den würde die weitere 
Angabe jedenfalls beruhigen, daß in eben jenem Jahre auch die 
Stadt Greifswald erwähnt wird. Das Dorf Kemnitz war 
allerdings damals verſchwunden, anſtatt deſſen ſind aber an 
dem Bache gleichen Namens mehrere Mühlen in der Anlage 
begriffen. Zwei andere Mühlen werden bei Greifswald und 
Heinrichshagen erwähnt. — Die Ausrodung des Waldes und 
die Coloniſation muß ſchon bis 1219 ziemlich weit vorgeſchritten 
geweſen ſein; denn in dieſem Jahre übernahm Eldena bereits 
weitere Culturarbeiten; es überkam nämlich das Dorf Der⸗ 
ſekow und einen daneben liegenden Ort nebſt den Mühlenfließen 
in der Feldmark und ſonſtigem Zubehör. Sehr bald werden 
beide Orte in einen vereinigt. Aber das Kloſter will aus der 
umfangreichen, mit vielem Gebüſch bedeckten Feldmark mehr 
machen. 1241 ſteht ſchon eine Mühle, und die Aecker ſind in 
Cultur gebracht; 1248 ſtehen dort neben Derſekow als ſelbſt⸗ 
ſtändige Orte: Gribenow, Panſow und Subzow. Noch war 
aber das ſüdliche Ufer des Hildafluſſes um Levenhagen und 
Jarmshagen mit Wald bedeckt, und zwar war derſelbe ſo völlig 
in ſeinem Inneren unbekannt, daß man nicht wußte, ob am 
Ufer des Fluſſes oder im Innern des Waldes Sumpfitreden 


*) Hasselbach, Cod. dipl. Pomeraniae I, 203. 
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ſeien, die man nicht anbauen könne. Der Anbau dieſes 
Waldes wird 1249 in Angriff genommen, indem man einen 
Theil deſſelben einem adligen Herrn als Lehn überließ. Es 
ſind wahrſcheinlich die beiden Orte Levenhagen und Jarmshagen, 
welche in Folge deſſen dort entſtanden!). 

Der Beſitz im Lande Wuſterhauſen, öſtlich von der däniſchen 
Bucht, iſt nie bedeutend geworden. 1241 werden dort die 
Ländereien von vier, 1248 von fünf Orten erwähnt; die Be⸗ 
zeichnung „Ländereien“ deutet aber darauf hin, daß Eldena 
die Orte hatte eingehen laſſen, und ſie ſind in der That ver⸗ 
ſchwunden. Es ſcheint dort der Ackerhof Darſinn angelegt 
worden zu ſein, und der übrige Beſitz wurde benutzt, um darauf 
das deutſche Neuendorf zu gründen! “). 

Wichtiger war die Erwerbung des Winkels zwiſchen dem 
Ryk und der däniſchen Bucht. Hier lag die ſehr wichtige Sa⸗ 
line, die Sulte, am linken Ufer des Ryk; hart dabei legte 
das Kloſter Ladebo an, ebenſo wie am Ausfluß des Ryk das 
Dorf Wyk, beides, wie es ſcheint, däniſche Anſiedelungen. Beide 
beſtehen bereits 1248. Bis 1290 rundet es ſein Gebiet ſo 
weit ab, daß außer den Beſitzungen von Greifswald es hier 
nur Güter des Kloſters Eldena giebt. Neben Wackerow ent⸗ 
ſteht ein Hagendorf, neben der däniſchen Wiek die wendiſche 
Wiek. Die neu hier erſcheinenden Orte: Neukirchen, Stuting⸗ 
hof, Steffenshagen, Petershagen, Hennickenhagen und Roſen⸗ 
thal bieten jo ausſchließlich deutſche Namen dar, daß ihre An⸗ 
lage durch das Kloſter zum größeren Theil wohl als Thatſache 
angenommen werden darf. Das neben der aufblühenden Stadt 
in ſchneller Entwickelung begriffene Salzwerk eröffnete hier eine 
bedeutſame Nahrungsquelle“). 

Am Ausgange der däniſchen Wiek liegt die kleine Inſel 
Koos. Dieſe ſchenkte Barnuta, der Bruder des Herzogs 


) Hasselbach, Cod. dipl. Pomeraniae I, 825. 644. 678. Pom⸗ 
merſche Regeſten, S. 370. 

) Hasselbach, Cod. dipl. Pom. I, 644. 826. 

wu) Ibidem, p. 826. Fabricius, Rügenſche Urk., Nr. 341, 
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Wizlaw I., als er in einer Krankheit dem Tode nahe war, vor 
1241 an das Kloſter Hilda. Die ganze Inſel war mit Eichen⸗ 
und Buchenwald bedeckt. Sie wurde daher zuſammen mit den 
Bewohnern der Rügenſchen Halbinſel Zudar vom Kloſter zur 
Gewinnung von Holz und zur Schweinemaſt benutzt. Das 
Kloſter allein hatte dort eine Heerde von 133 Schweinen ). 

Von Koos aus ging Eldena nach Rügen über. Fürſt Ja⸗ 
romar II. war verpflichtet, demſelben jährlich ſechs Mark als 
Schuldpoſten zu zahlen. Gegen Erlaß dieſer Schuld und eine 
Nachzahlung von 30 Mark überließ er 1252 das Obereigen⸗ 
thum über die Halbinſel Redewitz an das Kloſter und geſtattete 
ihm, dort Anbauer anzuſiedeln. Allein, dies Ländchen trug das 
Haus Putbus zu Lehn, und das Kloſter mußte deßhalb deſſen 
Anſprüche mit 1100 Mark noch ſpäter abkaufen. Im Beſitz 
der Mönche von Eldena bekam nun die Halbinſel den Namen 
„Mönkgut“ (dat Monnekegut). Die Bewohner dieſer ab⸗ 
gelegenen Halbinſel haben noch heut ganz eigenthümliche Sitten, 
Tracht, eigene Bauart und beſonderen Dialekt. Man hat daher 
geglaubt, die Mönkguter ſeien unvermiſchte, nur germaniſirte 
Abkömmlinge der alten Wenden. Allein, ganz dieſelben Eigen⸗ 
thümlichkeiten findet man im Paderbornſchen wieder, und ein 
Paderborner findet ſich dort wie mit einem Male in ſeine 
Heimath verſetzt. Während ihm das Platt auf den übrigen 
Theilen der Inſel durchaus fremdartig klingt, verſteht er die 
Mönkguter vollkommen, und wird, paderborniſch Platt redend, 
auch von ihnen verſtanden. Es wird daher kaum einem Zweifel 
unterliegen, daß die Mönche von Eldena hier Bauern aus dem 
Paderbornſchen anſiedelten. Das Kloſter hielt dort einen Hof⸗ 
meiſter, welcher das Land verwaltete und der Voigt für die 
dortigen Kloſterbauern war. Hauptort des Ländchens war 
das deutſch angelegte Middelhagen“). 


*) Hasselbach, Cod. dipl. Pom. I, 849. 459. Klempin, 
Pommerſche Regeſten, S. 308. 309. 355. 

) Cod. dipl. Pom. I, 941. Fabricius, in Mecklenb. Jahrbücher 
VI, 35. 
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Später kam Eldena auch in den Beſitz der Heinen Inſel 
Ruden. 

So bedeutſam dieſe Culturthätigkeit auch iſt, wir möchten 
die eine Thatſache, daß Eldena die Stadt Greifswald anlegte, 
faft noch höher ſtellen. 1241 hatte der Herzog dem Kloſter 
die Abhaltung eines wöchentlichen Marktes bewilligt; 1248 iſt 
die Stadt Greifswald am rechten Ufer des Hildafluſſes, offenbar 
auf früherem Waldboden angelegt, bereits da, und iſt mit 
20 Hagen⸗-Hufen ausgeſtattet. Die günſtige Lage hob bald 
den Handel und die Schifffahrt in ihr. 1249 ſchon ſtand ſie 
in Blüthe, und der Herzog wünſchte ſie unter ſeiner Herrſchaft 
zu haben. Er ließ ſich daher vom Kloſter damit belehnen. 
Dieſes behielt ſich indeß die Zollfreiheit für ſich und alle Kloſter⸗ 
bauern, ſowie das Patronat über die Kirchen vor. Als Zeichen 
der Anerkennung der Lehnshoheit zahlt der Herzog aus der 
Greifswalder Münze jährlich 15 Mark an das Kloſter. Als 
die Stadt immer mehr aufblüht, erwirbt Eldena ſich dort ein 
Haus für ſeine Bedürfniſſe; 1290 die beiden ſtädtiſchen Waſſer⸗ 
mühlen mit dem Hospital „zum heiligen Geiſt“ gemeinſam und 
beabſichtigt außerdem noch eine Windmühle anzulegen. Sehen 
wir recht, ſo hatte Eldena auch das Hospital „zum heiligen 
Geiſt“ in der Stadt unter feiner Verwaltung). 


20. Das Kloſter Neuencampen. 


Zwiſchen der Reknitz und dem Bodden dehnte ſich im drei— 
zehnten Jahrhundert das Land Tribſees aus, das den rügen⸗ 
ſchen Fürſten gehörte. In den Dänenkriegen war grade dies 
Land ſehr mitgenommen worden, und die Folge davon war 
eine große Verödung deſſelben. Fürſt Witzſlav ſuchte daher 
deutſche Anſiedler hineinzuziehen und hatte damit am 24. No⸗ 
vember 1221 ſchon den Anfang gemacht. Ein Theil der Wenden 
hatte ſein Land den Deutſchen überlaſſen müſſen und war auf 


) Cod. dipl. Pom. I, 862. 878. 640. Fabricius, Rügenſche 
Urk., Reg. Nr. 122. 198. 347. 349. 


der einen Seite der Burg Tribſees, offenbar der ſüdöſtlichen, 
angeſiedelt worden. Um nun aber freiere Hand für die Co⸗ 
loniſation zu haben, ſo ſchloß er mit dem Biſchof einen Ver⸗ 
trag ab, dahin lautend, daß derſelbe ihm gegen Abtretung 
eines Dorfes den Zehnten für 120 Hufen ganz überließ. Bei 
den Dörfern aber, welche in den Waldungen und ausgedehnten 
Oeden nach Ausrodung der Bäume und des Geſtrüpps neu 
angelegt würden, wollten beide zu gleichen Theilen am Zehnten 
Theil nehmen. Da die Wenden nur einen ganz unbedeutenden 
Zehnten gaben, ſo gewann der Biſchof auch bei einem ſolchen 
Vergleiche immer noch. 

Sehr bald ſehen wir denn auch den Anbau und die Colo⸗ 
niſation beginnen, und der Culturorden von Citeaux zieht ins 
Land Tribſees ein. Aus dem Richtenberger See fließt nach 
Süden hin die kleine Trebel ab, bildet nicht weit davon ein 
zweites Seebecken, bis ſie in der Nähe von Tribſees in die 
große Trebel mündet. Dieſer Fluß hieß wenigſtens auf der 
Strecke, ehe er in den Richtenberger See tritt, früher die 
Campenitz. An ſeinem Ufer, nicht weit von dem ſchon be⸗ 
ſtehenden deutſchen Kirchdorfe Richeberg, der heutigen Stadt 
Richtenberg, übergab der Fürſt von Rügen am 8. November 
1231 dem Abte Arnold von Campen einen Platz zur Anlage 
eines Ciſtercienſerkloſters und ſtattete die neue Stiftung mit 
dem Dorfe Richeberg, der dortigen Kirche und Sulze, ſowie 
mit drei, wie es ſcheint, noch in der Anlage begriffenen, deut⸗ 
ſchen Dörfern aus und fügte dazu 300 Hufen Waldes, die 
ausgerodet werden ſollten. Es wird den Mönchen geſtattet, 
Leute jedes beliebigen Volkes und jedes Handwerkes auf ihr 
Beſitzthum zu berufen. Nur ſollen es nicht des Fürſten eigene 
Unterthanen ſein; in dieſem Falle behält er ſich die perſönliche 
Entſcheidung vor; man ſieht, es iſt ihm um die Vermehrung 
der deutſchen Bevölkerung zu thun. Es dauerte zwei Jahre, 
bevor die Fouriere von Altencampen, die ſchon am 8. No⸗ 
vember 1231 daſelbſt waren, den Ort jo weit wohnlich ge- 
macht hatten, daß ein Convent einziehen konnte. Dies geſchah 
erſt am 25. November 1233, und man nannte das Kloſter 


in Anlehnung an den Namen des Baches und des Mutter⸗ 
kloſters Neuencampen, während das Mutterkloſter nun all⸗ 
mählich den Namen Altencampen annahm. Zugleich aber führte 
es nach des Stifters Wunſch den Weihenamen „Roſen-⸗ 
garten“ (Rosetum), ein Name, der jedoch ſich nie recht ein⸗ 
gebürgert hat. Zur Förderung des Kloſters geſtattet der Bi⸗ 
ſchof von Schwerin 1241, die Einkünfte der Patronatspfarren 
verwenden zu dürfen“). 

Bald ſind Spuren der Culturthätigkeit des Kloſters ſichtbar. 
Zwei von den überwieſenen Dörfern gehen ein, und ihre Marken 
ſind höchſt wahrſcheinlich vom Kloſter aus bewirthſchaftet worden. 
Dagegen warf man ſich mit aller Macht auf die Urbarmachung 
und Beſiedelung der Waldſtrecke, welche ſich vom Richenberger 
See nordöſtlich bis in die Gegend des Borgwall-Sees hin 
ausdehnte. Hier ſchuf ſich das Kloſter einen Beſitz, der in 
folgenden Dörfern beſtand: Endingen, Nienhagen, Moiſal, 
Steinhagen, Krummenhagen, Zarrendorf, Bookhagen, Kakernehl, 
Glashagen, Ungnade, Siewertshagen, Zandershagen, Bertke, 
Jacobsdorf “). Bis zum Jahre 1242 muß Neuencampen be⸗ 
reits zu einem gewiſſen Abſchluß mit dieſer Culturarbeit ge⸗ 
kommen ſein; in dieſem Jahre kauft es das weiter nördlich 
gelegene Dorf Pennin bei Pütte am Borgwall⸗See nn). 1265 
erwirbt es eine Mühle bei Cordshagen. Gütererwerbungen in 
dieſem Dorfe und in Krönnewitz folgen bis 1276. In den 
Jahren 1280 und 1281 wurde Garbodenhagen mit drei Mühlen 
gekauft. 

Eine zweite Richtung der Culturarbeit ging vom Kloſter 
nach Weſten zu. Urſprünglich bildete hier der Bach Campenitz 
die Grenze, und an dieſem hatten die Mönche ſchon bis 1263 
die neue Mühle angelegt. 1266 wurden ihnen beide Ufer 


*) Hasselbach u. Kosegarten, Cod. dipl. Pomeraniae I, 
310. 426. 634. Mecklenb. Jahrb. XIII, 83 ff. Necrologium Novi 
Campi in v. Ledeburs Archiv IX, 38. 
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dieſes Baches beſtätigt. Aber ſchon 1242 hatte Neuencampen 
für 225 Mark die Dörfer Müggenhall und Papenhagen ge⸗ 
kauft. 1266 hat es die Abſicht, einen Wald urbar zu machen. 
Wulfshagen, Gusdin und Vogtsdorf ſcheinen bis 1273 im 
Kloſterbeſitz zu ſein, oder ihr Erwerb iſt bis dahin wenigſtens 
ſchon beabſichtigt. Buchholz, Lendershagen und Wendiſch⸗Bar⸗ 
nekow find bis 1282 im Kloſterbeſitz. 

Ein dritter Güterbezirk wurde ſüdlich vom Richenberger 
See erworben. Hier beſaß Neuencampen ſchon ſeit ſeiner 
Gründung das Dorf Wolfsdorf; 1253 kaufte es Grenzin; es 
wurde ein Kloſterhof und dadurch ſehr wichtig, daß wahr⸗ 
ſcheinlich auf ſeinem Boden ſpäter das Kloſter aufgebaut wurde. 
Im Jahre 1309 verlegten nämlich die Mönche ihre Kloſter⸗ 
ſtätte an das ſüdliche Ufer des Richenberger Sees und zwar 
dahin, wo ſpäter nach der Aufhebung des Kloſters die Stadt 
Franzburg angelegt wurde. 

Mit einem vierten Güterkreiſe berührte es die Trebel in 
der Nähe von Tribſees. Das Dorf Krakow hatte es ſchon 
bei ſeiner Gründung erhalten. Bald darauf bekam es das 
Kirchenpatronat in Tribſees und, das für den Pfarrer dieſer 
Kirche beſtimmte Dorf Thegelin zog es ein. 1275 kaufte es 
das daran grenzende Dorf Stubbendorf. Auch in Drechow 
hatte es Beſitz. Hieran ſchloſſen ſich Mühlenanlagen an der 
Trebel zu Tribohm und zu Gruel. Wendiſch⸗Barnekow kommt 
1280 hinzu, Camenitz 1285 *). 

Die Wirthſchaftsreſultate des Kloſters waren glänzende. 
1282 zahlt es an den Biſchof von Schwerin 1500 Mark, um 
ſeine Beſitzungen zehntfrei zu machen. Und dieſe Summe er⸗ 
ſchöpfte ſeine Mittel für die nächſte Zeit nicht. Es verkauft 
zwar 1284 eine Rente von jährlich 40 Mark um deßwillen 
an einen Roſtocker Bürger, doch will es deren Rückkauf nach 
vier bis ſechs Jahren bewerkſtelligen, und nach wie vor ſehen 


) Quandt, in Hasselbach, Cod. dipl. Pom. I, 660. 116. 
133. 161. 184. 211. 219. 221. 228. 
i) Fabricius, Urk. v. Rügen, Nr. 58. 162. 179. 187. 218. 267. 


wir faſt jährlich neue Ankäufe in liegenden Gründen vom Kloſter 
gemacht. Im Gebiet des Fürſtenthums Rügen hatten die Be⸗ 
ſitzungen ſich ſo ziemlich abgerundet; man wandte ſich nun nach 
Mecklenburg und gewinnt in und um Marlow Eigenthum !). 

Bei weitem wichtiger indeß war die Erwerbung des Güter⸗ 
bezirks um Goldberg. 1295 erwirbt es hier für mehr als 
1000 Mark einen Hof, 25 Hufen, die Mühle mit dem Fiſch⸗ 
fang im See. Allein das war nur der Anfang, und es ſollte 
nur der Mittelpunkt ausgedehnterer Beſitzungen ſein. 1296 
kauft Neuencampen für 1380 Mark die Dörfer Augzin, Below 
und Zidderich, die Mühlen in Kuppentin, Ahrenshagen, Ser⸗ 
rahn und Bök, ſowie den Goldberger See mit ſeinen Wer⸗ 
dern; gleich darauf auch Wooſten, Wendiſch-Waren und Klein⸗ 
Poſerin. Einen Theil des Plauer Sees und die Mühle in 
Plau iſt ſchon 1295 für 450 Mark erworben. Die Mühlen 
zu Gnoien und Parchim tauſcht es vom Kloſter Doberan ein, 
indem es dieſem ſeine Salzhebungen in Lüneburg überläßt. 
Offenbar ſind hier die Mühlen und die Fiſchereigerechtſame 
die bedeutendſten Beſitzſtücke. Allein der Ackerbeſitz wurde da⸗ 
neben keineswegs vernachläſſigt. 1301 beabſichtigt es in ſeinen 
Beſitzungen um Goldberg „Geſträuche auszuroden, Bäume zu 
fällen, das dadurch gewonnene Land anzubauen, dort zu ſäen 
und zu ernten“). 


21. Das Kloſter Hiddenſe. 


Es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn Neuencampen 
bei ſo außerordentlichen Reſultaten ſeiner Wirthſchaftlichkeit 
eines beſonderen Anſehens ſich erfreute. Allein auch das innere 
Kloſterleben verſchaffte ihm einen beſonderen Ruf, und es ſcheint 
darin vor anderen Ordensklöſtern ſich ausgezeichnet zu haben. 
Voller Freude rühmt Biſchof Rudolph von Schwerin im Jahre 


) Fabrieius, Urk. v. Rügen, Nr. 228. Mecklenb. Urk.⸗Buch III, 
117. 234; IV, 34. 
Steinbrück, Die Klöſter in Pommern, S. 27. 
) Mecklenb. Urk.⸗Buch IH, 565. 570. 584. 585. 638. 625; IV, 9, 
135; V, 6. 9. 561. 571. 
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1250: „Der Schöpfer hat die Palınzweige des Ciſtercienſer⸗ 
ordens jo weit ausgebreitet, daß derſelbe auch an einem Orte 
des Schreckens und weiter Dede am äußerſten Ende unſeres 
Sprengels die Zelte für ſein Kloſterleben aufſchlug.“ Der 
Cardinallegat Guido zählt 1266 die Mönche in Neuencampen 
zu den leuchtenden Geſtirnen in der Welt und rühmt, daß dort 
das engelgleiche Ordensleben der Ciſtereienſer mit ganzer In⸗ 
nigkeit des Herzens und feurigem Eifer beobachtet werde. Es 
ſeien dort Mönche zu finden, deren Weisheitsſchatz und heiliger 
Wandel weithin ſtrahle. Wir glauben daher, daß Unordnungen, 
welche gegen die Ordensregel dort vorgekommen ſind und die 
Excommunication einzelner Mönche nach ſich gezogen haben, 
weniger ein Zeichen gelockerter Disciplin ſind, als der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit des Abtes, welche ſich an die Ordensregel auf das 
genauſte bindet“). 

So iſt es ſehr begreiflich, daß man Mönchen aus Neuen⸗ 
campen noch einen neuen Wirkungskreis im Fürſtenthum Rügen 
anwies. Das Feſtland Rügen war freilich zur Genüge mit 
Ciſtercienſerklöſtern verſehen, nicht aber die Inſelgruppe, welche 
demſelben vorgelagert iſt; denn das Nonnenkloſter Bergen hat 
wohl kaum für deutſche Cultur etwas gethan. Im Weſten 
der Inſel Rügen zieht ſich langgeſtreckt von Süden nach Norden 
die ſchmale Inſel Hiddenſe hin. Sie bildete damals nicht 
einmal eine eigene Parochie, ſondern wurde vom Pfarrer in 
Schaprode kirchlich bedient. Es war vielleicht nicht der letzte 
Beweggrund mit, daß man auf die vom Meer umbrauſte Inſel 
einen Mönchsconvent ſtellte, von dem eine eigene Parochie für 
die Bewohner des Eilandes hergeſtellt werden könnte. Muß 
doch der Pfarrer von Schaprode trotz der Beeinträchtigung 
ſeiner Rechte bekennen, wie die ſchwierige Ueberfahrt über den 
Arm des Meeres ſo manche Gefahr für das Heil der ihm 
anvertrauten Seelen gebracht hat, wie viele Kinder ohne die 
Gnade der Taufe und viele Erwachſene ohne die letzten Trö⸗ 


) Cod. dipl. Poweraniae I, 907. Mecklenb. Urk.⸗Buch II, 292. 
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ſtungen der Kirche haben ſterben müſſen. Hiddenſe wurde ein 
eigenes Kirchſpiel, das ſeinen kirchlichen Mittelpunkt an der 
Capelle der Mönche zu Jelland bekam. 

Es war im Jahre 1296, daß der Fürſt Witzlav den Wunſch 
ausſprach, Neuencampen möge auf Hiddenſe ein eigenes 
Tochterkloſter anlegen. Zu dieſem Zwecke übergab er Neuen⸗ 
campen das Eigenthumsrecht über die ganze Inſel, die Fiſcherei⸗ 
gerechtigkeit im ganzen Schaproder Bodden, und die Inſel Zingſt 
kaufte ihm Neuencampen zu dieſem Zweck für 2000 Mark 
ab. Noch in demſelben Jahre genehmigte der Biſchof von Ros⸗ 
kilde, zu deſſen Sprengel Rügen gehörte, die Anlage eines 
Kloſters. Neuencampen erwarb nun 1297 die Anrechte von 
Privatperſonen an die Inſel, wobei der Ritter Heinrich von 
der Oſt durch Schenkung eines Dorfes ſich verdient machte, 
wofür er ſich einen eigenen Altar ſtiftete und theilweis das 
Hospital dotirte. So war denn ſchon vor dem September 
1297 Alles ſo weit vorbereitet, daß man die Genehmigung 
des Generalcapitels zur Einführung des Convents einholen 
konnte. Dieſes beauftragte die Aebte von Altencampen, Ame⸗ 
lungsborn und Michaelſtein mit der Unterſuchung der Ver— 
hältniſſe. Dieſe erachteten das neue Kloſter für hinreichend 
dotirt und veranlaßten daher die Abſendung eines Convents 
von Neuencampen. Es iſt dies bereits vor dem 8. De- 
cember 1297 geſchehen; denn an dieſem Tage handelt der Abt 
Heinrich von Hiddenſe ſchon ſelbſtſtändig für ſein Kloſter, das 
den Weihenamen „Nicolai-Campen“ (Campus St. Nicolai) 
führen ſollte. Jene Aebte hatten indeſſen darauf gerechnet, 
daß nun auch freiwillige Zuwendungen von Laien zahlreich an 
das neue Kloſter erfolgen ſollten. Darin täuſchte man ſich 
indeß. Der Abt von Altencampen veranlaßte daher bei 
ſeiner Viſitation im Jahre 1298 den Abt von Neuencampen, 
noch einige Salzpfannen in Lüneburg zur Ausſtattung von 
Hiddenſe hinzu zu thun. Und dieſer ging darauf ein. 


) Fabricius, Urk. von Rügen, Nr. 427. 430. 440. 443. 447. 
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Die Opferfreudigkeit von Neuencampen iſt überhaupt eine 
hervorragende. Schon 1298 hat es die Kaufſumme für Zingſt 
bezahlt, was um ſo mehr anzuerkennen iſt, als zu gleicher Zeit 
ſehr bedeutende Ankäufe um Goldberg gemacht wurden. Wäh⸗ 
rend andere Klöſter Beſitzungen, die ihnen zur Anlage einer 
neuen Stiftung überwieſen wurden, Jahre lang für ſich nutzten 
und erſt ſehr langſam dazu kamen, den Ort zur Aufnahme 
eines Convents wohnlich zu machen, hat Neuencampen in einem 
Zeitraum von kaum einem Jahre dies bewerkſtelligt, und zwar 
zum größten Theile aus eigenen Mitteln. Es iſt dies ein Eifer, 
der an die allererſten Zeiten des Ordens erinnert. 

Das Kloſter war, abweichend vom Brauch des Ordens, 
nicht der Maria, ſondern dem Nicolaus geweiht worden. Ni⸗ 
co laus war der Schutzheilige der Schiffer, und die Wahl des⸗ 
ſelben deutet wohl darauf hin, daß hier die Schiffer eine hei⸗ 
miſche Stätte finden ſollten. Daher auch ſofort bei der Grün⸗ 
dung die Rückſichtnahme auf ein Hospital. Und noch ehe ein 
voller Convent in Hiddenſe iſt, ſtellt der Fürſt Witzlav an den 
Vorſteher der dort weilenden Mönche das Erſuchen, mit allem 
Ernſt dafür Sorge zu tragen, daß ſein Schutzbrief, den er 
den Schiffbrüchigen zu Gunſten erlaſſen habe, nicht verletzt werde. 

Da die Inſel Hiddenſe von vorn herein ganz dem Kloſter 
gehörte, ſo war es mit ſeinen weiteren Erwerbungen auf die 
gegenüberliegende Inſel Rügen angewieſen. Und da war es 
die dem Kloſter zunächſt gelegene Halbinſel Wittow, auf der 
die erſten Ankäufe ſtattfanden. Hufen in Banze, ſowie die 
Dörfer Schwarbe und Lehſten ganz werden ſchon 1301 und 
1302 erworben. Mit dem Dorfe Lehſten war es auf die 
Halbinſel von Schaprode vorgedrungen. Auf dieſen beiden 
Halbinſeln erwarb es bald nachher ein Dorf nach dem an⸗ 
deren, und obwohl eins der ſpäteſt geſtifteten Klöſter hat es 
doch noch einen Beſitz ſich verſchafft, der dem älterer Klöſter 
nicht nachſtand. a 


*) Fabricius, Urkunden von Rügen, Nr. 459. 
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E. In Pommern. 


Pommern im engeren Sinne, d. h. die jetzigen Regierungs⸗ 
bezirke Stettin und Cöslin nebſt der Ukermark, hatte aller⸗ 
dings ſchon im zwölften Jahrhundert deutſche Elemente em⸗ 
pfangen, aber die eigentliche Umwandlung des ganzen Landes 
gehört dem dreizehnten Jahrhundert an. Beſonders war es 
Herzog Barnim I. ſeit 1233, deſſen Gemahlin wahrſcheinlich 
die Tochter des Grafen Albert von Orlamünde war, welcher 
in der Heranziehung deutſcher Coloniſten unermüdlich thätig iſt. 
1234 wird das Land Bahn den Tempekherren übergeben, 1235 
wird Prenzlau als deutſche Stadt gegründet, 1243 erhält 
Stettin deutſches Recht. Die Germaniſirung ſchreitet ſtetig 
von Weſten nach Oſten vor. Ganz regelrecht wirft man in 
einer beſtimmten Zeit ſeine ganze Kraft auf die Verdeutſchung 
einer Landſchaft, und iſt dieſe vollbracht, ſo wird derſelbe 
Proceß bei dem nächſten Burgbezirke in Angriff genommen. 
Und ſo tritt Pommern durch Aneignung deutſcher Sitten und 
Einrichtungen allmählich in einen ganz neuen Culturzuſtand 
ein“). Einen hervorragenden Antheil an dieſer Verdeutſchung 
nehmen die Ciſtercienſerklöſter, von denen Herzog Barnim ſelbſt 
das entfernte Walkenried für ſein Land in Anſpruch nahm. 


22. Beſitzungen des Kloſters Walkenried in der Ukermark 
und in Pommern. 


Oeſtlich von Templin, zwiſchen Fredenwalde und Ringen⸗ 
walde liegt eine Anzahl von Seen, die in der Zeit, in welcher 
die Deutſchen hier eindrangen, ganz von Wald umgeben ge— 
weſen ſein müſſen; denn die Ortsnamen, welche auf walde 


*) Fabricius, Urk. v. Rügen, Nr. 485 ff. Steinbrück, Die 
Klöſter Pommerns, S. S4ff. 
) Klempin, Pommerſche Regeſten I, 266. 280. 
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endigen, umgeben die Seen nach allen Seiten hin. Es war 
dies ohne Zweifel der ukerſche Wald, welcher 1239 erwähnt 
wird. Hier bekam 1236 das Kloſter Walkenried von dem 
Markgrafen von Brandenburg den See Kölpin und hundert 
daran liegende Hufen, beſtehend in Wieſen, Weiden, Sümpfen 
und Gehölzen. Es war die Zahl der hundert Hufen nur 
eine allgemeine Abſchätzung; man ſchloß ſchon 1237 die Mög⸗ 
lichkeit nicht aus, daß es mehr enthalte. Dies Gebiet war 
natürlich ganz unangebaut, und die Biſchöfe von Havelberg und 
Brandenburg ſicherten dem Kloſter den Neubruchzehnten zu. 
Die Dörfer Alt- und Groß-Kölpin dürfen gewiß als eine An⸗ 
lage von Walkenried angeſehen werden. a 
Walkenried muß ſeine Miſſion hier gut ausgeführt haben; 
denn bald darauf übergab man ihm den ukerſchen Wald ſelbſt 
zur Ausrodung und Beſiedelung. 1239 ſchenkte der Herzog 
Barnim von Pommern an Walkenried davon 108 Hufen. 
54 von dieſen Hufen ſchloſſen ſich an den Nordrand des ufer- 
ſchen Waldes an und reichten vom Kuhzſee bis öſtlich an den 
See von Potzlow. Die anderen 54 Hufen lagen in der Nähe 
des Dorfes Suckow am Ukerſee. Wenn auch nicht der ganze 
ukerſche Wald, ſo iſt doch unſtreitig ein großer Theil von 
Walkenried urbar gemacht worden. Die Orte Haßleben, Buch- 
holz, Mittenwalde, Gerswalde ꝛc. find wahrſcheinlich auf Rode⸗ 
land von dieſem Kloſter angelegt. Später gingen die Be⸗ 
ſitzungen vermuthlich an Colbaz über; es giebt hier eine 
Colbazer Mühle. Im oder vor dem Jahre 1248 drang Walken⸗ 
ried ſelbſt in das eigentliche Pommern hinein vor. Der Herzog 
Barnim übergab ihm den Hof Damitzow mit 54 und das 
Feld Radikow mit 36 Hufen. Beide lagen in der Seeland⸗ 
ſchaft von Penkuhn, ſüdweſtlich von Stettin, beim Dorfe Luckow. 
Wahrſcheinlich erbaute das Kloſter erſt die vier Mühlen an 
der Salvia, die ihm 1248 bereits gehören, und welche es 1263 
an das Nonnenkloſter in Stettin verkauft. Auch muß es hier 
noch weitere Beſitzungen erworben haben, denn es hat hier 
ſpäter auch Hufen in Nadrenſe; dies wird 1264 an das 
Nonnenkloſter Seehauſen verkauft. Am längſten behielt es 


eh 


den Hof Damitzow. Dort war ein Kloſterbruder als Hof⸗ 
meiſter ſtationirt, und andere Kloſtergenoſſen ſtanden ihm zur 
Seite (1257) ). 


23. Das Kloſter Colbaz. 


Zwiſchen der Oderniederung und dem Madueſee, dem pom⸗ 
merſchen Meer, breitet ſich eine Hochebene mit wellenförmiger 
Lage aus, um die Seen und an den Flüſſen zu mehr oder 
weniger ſteilen Abhängen ſich geſtaltend. Der größte Theil 
dieſes Gebiets bildet weite Ebenen, beſtehend aus aufgeſchwemm⸗ 
tem fruchtbaren Lehmboden, theils mit Mergel, theils mit Sand 
vermiſcht. Der Untergrund beſteht faſt überall aus einer mehr 
oder minder mächtigen Sandſchicht, die in einzelnen Flächen und 
Gemarkungen offen zu Tage tritt. Dieſe Landſchaft wird von 
den ziemlich parallel ſtreichenden Seenflüſſen, der Plöne, der 
Pernitz, der Thue und der Rörchen durchſchnitten. Dieſe See⸗ 
landſchaft war das Culturgebiet von Colbaz! ). 

Als die Ciſtercienſer nach Colbaz verpflanzt wurden, war 
ein ihnen überwieſenes Dorf in der Anlage durch Deutſche be— 
griffen, alles Andere war damals dort noch wendiſch. Das 
Kloſter vertrieb ſeine damaligen und ſpäteren wendiſchen Unter⸗ 
thanen nicht; es ſchützte ſie vielmehr nach Kräften gegen Ueber⸗ 
griffe des Herzogs, indem es für ſie 1247 die Rechtswohlthat 
des deutſchen Rechtes erlangte. Natürlich war auch dies ein 
Mittel, durch welches die Wenden allmählich in deutſches Weſen 
übergeführt wurden, aber der Proceß war doch ein durchaus 
friedlicher. Trotzdem iſt das Hauptbeſtreben des Kloſters im 
dreizehnten Jahrhundert nicht blos zu cultiviren, ſondern auch 
zu coloniſiren, und wir werden bei allen Culturarbeiten deſſelben 
auf ſeine deutſche Coloniſation ſtoßen. Schon 1185 ſpricht 


*) Riedel, Cod. dipl. Brand. XIII, 312 d. Walkenrieder Urk.⸗ 
Buch I, 222. 236. 237. 242. Codex diplom. Pomer. I, 581. Ode⸗ 
brecht in Märkiſche Forſchungen V, S0ff. 

) Berghaus, Landbuch von Pommern II, 3, 3. 


es Herzog Bogislaw I. aus, daß Colbaz allein nicht im Stande 
ſei, den gehörigen Nutzen von ſeinen Beſitzungen zu ziehen; es 
dürfe deßhalb Coloniſten anſiedeln?). 

Die Erwerbung der oben beſchriebenen Landſchaft wurde 
an drei Punkten in Angriff genommen: um das Kloſter herum, 
am Ausfluß der Plöne bei Damm und in der Nähe der 
Reglitz nordöſtlich von Greifenhagen. 

Da, wo die Plöne aus dem Madueſee tritt, grenzt ſich 
nach Norden die culturfähige Landſchaft durch das Gebiet der 
Gollnower Haide ab; nach Süden hin bildet der Bangaſtſee 
mit ſeiner Niederung, der Madanzig, einen hervortretenden 
Grenzpunkt. Auf dieſem Raume lagen die bei der Gründung 
dem Kloſter zugewieſenen Dorfſchaften: Colbaz, Reckow, das 
Dorf der Deutſchen, ſpäter unter dem Namen Krug erwähnt, 
Hofdamm, ſowie zwei ſeitdem untergegangene Orte. Bis 1240 
ſind im Süden der Plöne neu hinzugekommen: Bruchow bei 
Hofdamm, Lankne, Cirnow, das vor 1282 den deutſchen Namen 
Neumark annimmt und vor 1345 Marktgerechtigkeit erlangt. 
Nach Norden hin iſt die Landzunge zwiſchen der Haide und 
dem See bis auf Kuhblank ebenfalls in des Kloſters Hand. 
Daß mit dem Gütererwerb die Einführung deutſcher Coloniſten 
Hand in Hand ging, davon zeugt die Erwähnung deutſcher 
Schulzen in den Kloſterdörfern zwiſchen 1220 und 1242 *). 

Die Ufer der Plöne waren der natürliche Weg, auf welchem 
Colbaz ans Oderthal kommen konnte. Schon um 1182 wird 
Damm und vor 1202 das daneben belegene Dorf Tribus 
erworben. Schmirdnitza mit der Einöde jenſeit der Plöne, 
einem Theile der gollnowſchen Haide, erſcheint um 1220 im 
Kloſterbeſitz. 1240 werden zwei Dörfer dieſes Namens er⸗ 
wähnt: es ſind die Orte, welche heut die Namen Buchholz 
und Mühlenbeck führen. Ebenſo iſt im Dorfe Damm bis 
1240 ſchon eine Mühle angelegt worden. 1249 nahm der 


) Hasselbach u. Kosegarten, Codex diplom. Pomeraniae 
55 196. 
) Ibid., p. 490. 519. 613. Klempin, Regeſten I. 203. 


Herzog Barnim I. vom Kloſter dieſe Beſitzungen zu Lehn, um 
dort eine Stadt anzulegen. Die Nutzungen ſollten zwiſchen 
dem Herzog und dem Kloſter getheilt werden, nach dem Tode 
des erſteren aber die geſammte Nutznießung wieder an Colbaz 
zurückfallen. So wurde das Dorf Damm am Ausfluß der 
Plöne zur Stadt gemacht ). 

Nordöſtlich von Greifenhagen beſteht der erſte Beſitz (um 
1212) aus den Dörfern Klebow, Woltin, Garden und Sinzlav. 
Letzteres erſcheint 1240 als aus zwei Dörfern beſtehend. Woltin 
hat damals eine Waſſermühle an der Thue und außerdem 
werden noch ſechs andere Dörfer dort als Kloſtereigenthum 
aufgezählt. 

Drei ſo geſonderte Gebiets theile in derſelben Landſchaft 
konnte man nicht getrennt beſte hen laſſen, und ſo iſt denn in 
der nächſten Zeit das Beſtreben dahin gerichtet, dieſe Gebiete 
durch Erwerbung des Dazwiſchenliegenden zu vereinen. Am 
ſchnellſten und leichteſten konnte die Vereinigung zwiſchen dem 
erſten und zweiten hergeſtellt werden; zwiſchen ihnen lag nur 
das Dorf Jeſeritz, und dieſes erſcheint ſehr bald im Kloſter⸗ 
beſitz. Vielleicht iſt es nur aus zwei dadurch untergegangenen 
älteren Kloſterdörfern gebildet. Ganz beſonders wird aber 
vom Bangaſtſee nach Weſten hin die Verbindung mit den Be⸗ 
ſitzungen bei Greifenhagen angeſtrebt. 1242 wird Cabow mit 
64 Hufen erworben, und daraus entſteht das deutſche Dorf 
Falkenberg bis 1282. Doberpul, Belitz (ſeit 1235), Babin, 
Wartenberg, Woltersdorf (früher Wendiſch-Zibberoſe), Borin, 
Schönfeld, Mellen, Bartikow, Wirow, Brünken, Binow, Kolow, 
Hoikendorf find bis 1282 bereits Kloſterdörfer geworden!). 
Als in dieſem Jahre der Markgraf von Brandenburg dem 
Kloſter ſeine Beſitzungen beſtätigt, zählt er hier 35 Orte auf, 
darunter drei mit Marktgerechtigkeit; nämlich Damm, Neu⸗ 
mark und Woltin, und als Karl IV. 1345 den Beſitz be⸗ 
ſtätigt, ſind noch manche andere hinzugekommen. Aber vor⸗ 


*) Hasselbach, Cod. dipl. Pomeraniae I, 865. 
) Riedel, Cod. dipl. Brand. XVIII, 1 u. 388. 
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zugsweiſe beſteht da der Mehrerwerb in Mühlen bei Damm, 
Garz und Demmin, ſowie in Höfen zu Stettin und Greifen⸗ 
hagen. 

Der Madueſee gehörte zwar ſeit 1249 mit ſeiner Fiſcherei⸗ 
gerechtigkeit dem Kloſter, ſonſt aber bildete er nach Oſten hin 
die Grenze, welche das Kloſter mit ſeinen Erwerbungen nicht 
überſchritt. Dagegen ſchuf es ſich zwiſchen Madue- und Plönſee 
auf dem rechten Ufer der Plöne einen bedeutenden Gütercom⸗ 
plex. Der erſte Beſitz hier war Prielip. Bei ſeiner Beſitz⸗ 
nahme 1176 wurde dem Kloſter geſtattet, Coloniſten anzuſie⸗ 
deln, da hier weiter Raum und große Landſtrecken ſeien. 1185 
erſcheint denn auch hier ſchon ein Anbau von Colbaz. Brode, 
die Uebergangsſtätte über die Plöne, wird 1186 dazu gekauft 
und zugleich das Recht der Mühlenanlage am Fluſſe zwiſchen 
den beiden Seen. 1242 iſt hier ein deutſcher Schulze. Der 
Ort Wobrita, vor 1202 erworben, wird zum deutſchen Dorfe 
Groß⸗Schönfeld. Sabes wird 1235 Kloſterdorf. Zwei andere 
wendiſche Dörfchen gehen ein; Werben wird noch ſpät gekauft. 
Im Lande Stargard faßte das Kloſter nur ſo weit feſten Fuß, 
als ihm 1185 in den dortigen Wäldern das Holzfällen, die 
Viehweide und die Eichelmaſt zugeſtanden wurde. Strebelow 
an der faulen Ihna wurde ſeit etwa 1222 der Mittelpunkt 
für dieſe Gerechtſame. Dagegen ſtellte Colbaz noch um 1300 
eine Verbindung zwiſchen dieſem ſüdlichen Güterbezirk und ſeinem 
Hauptbeſitz her, indem es Riſchow ſüdlich vom Madue er⸗ 
warb). 

Wie Colbaz ſeine Erwerbungspolitik nach der Neumark 
hin richtete, ſoll an anderer Stelle ausgeführt werden. Wenn 
auch nicht ſo großartig, ſo waren doch ſeine Beſitzungen auch 
in Hinterpommern nicht ganz unbedeutend. Am Salzwerk in 
Colberg hatte es ſchon ſeit ſeiner Gründung Antheil; ſeit etwa 
1222 gewann es auch das Dorf Quetzin öſtlich von Colberg. 
Ebenſo beſaß es 1282 zwei Dörfer an dem Lupowfluß öſtlich 

*) Hasselbach, Cod. dipl. Pom. I, 98. 150. 162. 187. 490. 994. 
Klempin, Pommerſche Regeſten I, 107. 


von Stolpe und 64 Hufen im Gebiet von Schlawe, die neben 
den Beſitzungen des Kloſters Buckow lagen. 


24. Das Kloſter Buckow. 


Unterhalb Rügenwalde fließt die Grabow in die Wipper, kurz 
bevor dieſe ins Meer mündet. Die Grabow bildet indeß vor 
ihrer Mündung ein wahres Flußdelta, indem ſie einen Arm 
direct ins Meer und eine Menge anderer in den See ſendet, 
der vom Meere nur durch eine ganz ſchmale Landzunge ge- 
trennt iſt. Hier öffnete ſich den Ciſtercienſern im dreizehnten 
Jahrhundert ein neues Arbeitsfeld. 

Im Jahre 1248 übergab der Herzog Swantopulk von 
Pommern dem Kloſter Dargun einen Platz bei Büſſow, um 
dort, wo der untere Uebergang über die Grabow ſtattfand, 
ein neues Kloſter anzulegen und zugleich dort eine Mühle zu 
bauen. Noch in demſelben Jahre, am 2. December, ſtattete 
er es mit den Dörfern Büſſow und Pirpſtow aus. Berather 
bei der Gründung war ohne Zweifel der Abt Tetbrand von 
Oliva, der als Zeuge erſcheint“). Allein Dargun muß Bes 
denken getragen haben, auf eine ſo geringe Ausſtattung hin 
die Anlage zu beginnen. Auch der angewieſene Kloſterplatz 
war ihm nicht bequem. Es half nichts, daß ihm das Kirchen⸗ 
patronat zu Nemitz verliehen wurde, der Herzog mußte ſich 
zu umfangreicheren Begabungen verſtehen. Am 5. April 1252 
that er dies. Das Dorf Buckow, am Rande jenes Sees und 
Flußdelta's gelegen, wurde zur Kloſterſtätte beſtimmt, und drei 
Dörfer außerdem neu als Ausſtattung gegeben: Böbbelin, Jeſitz 
(jetzt Wieck) und Damerow. Außerdem wurde die Anlegung 
eines Marktes und die Anſiedlung von deutſchen und wendi⸗ 
ſchen Coloniſten geſtattet. Auch am 9. Juli 1253, als der 
Biſchof von Cammin den Zehnten von 300 Hufen verleiht, 
iſt es zur Ausführung des Kloſterbaues noch nicht gekommen; 
aber wir erhalten eine Andeutung von der weiten Einöde, 


) Hasselbach, Cod. dipl. Pom. I, 793. 802. Klempin, 
Pommerſche Regeſten I, 366, 
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die um das Kloſter herum liegt; ja, es ſcheint, als ob die ver⸗ 
liehenen Orte theilweis gar nicht angebaut waren. Erſt im 
Jahre 1260 war der erſte Bau ſo weit vorgeſchritten, daß 
ein Convent dorthin abgehen konnte. Der eigentliche Ausbau 
des Kloſters, beſonders die Einrichtung einer entſprechenden 
Kirche, zog ſich noch länger hin. 1266 wurde zum Kirchenbau 
dem Kloſter geſtattet, aus der Kriegsbeute geraubte Gegen⸗ 
ſtände bis zum Werth von 100 Mark anzunehmen, wenn deren 
frühere Eigenthümer unbekannt oder nicht mehr aufzufinden 
find *). 

Von 1262 an beginnt das Kloſter in großer Rührigkeit 
Güter zu erwerben, und als ihm 1277 ſeine Beſitzungen be⸗ 
ſtätigt werden, vermag es in ſeinem Umkreiſe ſchon elf beſetzte 
Dörfer und eine Anzahl Dorfſtätten aufzuweiſen. Ebenſo ſind 
die Wälder Grabow und Liſſina in ſeinem Beſitz. Was im 
jetzigen Kreiſe Schlawe weſtlich der Grabow bis zur Straße 
von Cöslin nach Schlawe liegt, gehört ihm damals ſchon, und 
auf dem öſtlichen Ufer der Grabow hat es ebenfalls bereits 
einen nicht unbedeutenden Beſitzſtand ſich erworben. Noch iſt 
zwar von deutſchen Anſiedlungen keine nachweisbare Spur vor⸗ 
handen; daß aber bereits dieſelben beabſichtigt waren, ergiebt 
ſich aus der Thatſache, daß 1274 Buckow vom Herzog Meſtwin 
das Recht ſich geben oder beſtätigen läßt, Deutſche in ſeinen 
Beſitzungen anzuſiedeln. Damit ſtimmt auch die Erſcheinung, 
daß Buckow unter ſeinen Erwerbungen auffallend viele verödete 
Orte aufzuweiſen hat. Schlawin, damals wüſt, muß vom 
Kloſter wieder aufgebaut ſein und dann jedenfalls als deutſches 
Dorf. Theilweis auf den Marken eingegangener wendiſcher 
Orte, theilweis aber auf Waldboden müſſen die deutſchen An⸗ 
lagen Altenhagen, Abtshagen und Wandhagen entſtanden ſein “). 

*) Hasselbach, Cod. diplom. Pomeraniae I, 943. 968. 1023. 
Annales Cistercienses I, ad 1260. Klempin, Pommerſche Regeſten 
J, 194. 

) Fabricius, Urk. von Rügen, Nr. 193. Dreger, Cod. 
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Bedeutſam war der Wirkungskreis, den Buckow bei Neu⸗ 
ſtettin angewieſen erhielt. Der Pommerſche Landrücken breitet 
ſich hier zu einer Platte aus, welche die ſeenreichſte iſt und 
zugleich Höhen bis gegen 700 Fuß hin aufzuweiſen hat. Hier, 
wo die Perſante aus dem Perſanziger See ſich bildet, erhielt 
Buckow 1268 von dem Ritter Johann Kule 100 Hufen, die 
ſich an die Feldmark des Dorfes Perſanzig anſchloſſen und von 
da aus bis zur Grenze Polens ſich erſtreckten. Der Herzog 
Barnim fügte, als er dies beſtätigte, noch den See Streitzke 
bei Neuſtettin hinzu. 

1289 gab Fürſt Pribislav von Wenden als Herr des 
Landes Belgard noch 200 Hufen, welche neben dieſen früher 
geſchenkten lagen. Es wurde dabei die Möglichkeit nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß dort auch Bergwerke könnten angelegt werden. 
Auch für dieſen Fall erhält das Kloſter das Verfügungsrecht. 
Der Fürſt wollte nun gemeinſam mit dem Kloſter hier An⸗ 
bauer anſiedeln, behielt ſich aber auch für ſeine Lebenszeit die 
Hälfte des Ertrages vor, und erſt nach ſeinem Tode ſollte der 
ganze Ertrag an Buckow fallen. Wenn jedoch die Mönche dort 
einen eigenen Ackerhof errichteten, ſo ſollte davon ſogleich aller 
Gewinn ihnen allein zufallen. Nun finden wir außer dem 
Dorfe Streitzig am gleichnamigen See nicht wenige deutſche 
Namen: Berenberg, Hütten, Schneidemühl, Eichenberge, Stein⸗ 
forth treten uns entgegen. Wir wiſſen nicht, ob dieſe Orte 
wirklich im Beſitz von Buckow waren; aber daß dieſe deutſchen 
Orte in Folge der von Buckow hier begonnenen Coloniſation 
entſtanden find, ſcheint uns nicht zweifelhaft“). 

Ein ähnlicher Wirkungskreis war etwas früher dem Kloſter 
Dünamünde zugedacht. Herzog Barnim übergab nämlich 1257 
an den Grafen Gunzelin von Schwerin 4000 Hufen wahr⸗ 
ſcheinlich unbewohnten Landes am Fluſſe Drage. Davon gab 
der letztere bald nachher 800 Hufen an Dünamünde, indem er 
dafür einige Dörfer des Kloſters bei Parchim eintauſchte. Allein, 


) Mecklenb. Urk.⸗Buch III, 333. 334. 432. 


obwohl Dünamünde das achtfache Areal erhielt, machte es 
doch 1262 dieſen Tauſch rückgängig). 


F. In Pommerellen (und Livland). 


25. Das Kloſter Oliva. 


Oliva's Exiſtenz war zu Anfang des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts ſehr durch die Kämpfe im benachbarten Preußenlande er⸗ 
ſchwert. Zwei Mal, 1224 und 1236, wurde es überfallen 
und zerſtört, beide Male wurde ein nicht geringer Theil der 
Kloſterinſaſſen getödtet. Und um 1250 wurde es ebenſo in 
den Kriegen zwiſchen dem deutſchen Orden und Pommern ſehr 
ſtark geſchädigt ). Dieſe Verwüſtungen bewirkten indeß nur, 
daß die Fürſten das Kloſter um ſo freigebiger mit Landbeſitz 
bedachten, und als nun ruhigere Zeiten eintraten, entfaltete 
Oliva einen Beſitzreichthum, wie ihn wenige Klöſter aufzu⸗ 
weiſen hatten. 

Durch mehrfache Schenkungen war ihm das Gebiet des 
jetzigen Danziger Stadtkreiſes, welches öſtlich von der Weichſel 
und dem Meere, ſüdlich von Strießbach begrenzt wird, zu⸗ 
geeignet. Schon bis 1235 hatten nun die Mönche nicht blos 
bei Oliva einen Kloſterhof angelegt, ſondern auch drei benach⸗ 
barte Dörfer in Grangien verwandelt. Auf dem Grund und 
Boden von Grenzlau und zweier anderer Dörfer erſcheinen 
bis 1279 hin fünf neue, unter ihnen Gluckau, Brentau und 


*) Mecklenb. Jahrbücher XIV, 77. 

) Die Nachricht, daß Oliva am 17. September 1224 über⸗ 
fallen worden ſei, beruht auf Henriquez, Menologium Cistereiense, 
wo es zum 17. September heißt: 15. Cal. Oct. in Prussia passio 
S. Casimiri abbatis mon. Olivensis ete. Dieſe Duelle iſt in jeder Weiſe 
unzuverläſſig; es iſt weder auf den Namen des Abts, noch auf das 
Datum etwas zu geben. 
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Polonken !). Am Strießbache ſind bis 1235 mehrere Mühlen 
gebaut worden; auch hatte Oliva ſchon Wieſen jenſeit der 
Weichſel erworben. Eine bedeutende Erweiterung erfuhr dies 
Gebiet, als Oliva 1283 für die Abtretung ſeiner Anſprüche 
auf Mewe 15 Dörfer in ſeiner Nähe erhielt, darunter Zoppot, 
Wittſtock und Quaſchin. Es wurde dadurch ſein Gebiet am 
Strießbach abgerundet, und zugleich ſchob es ſeine Beſitzungen 
nach Norden hin vor. Nicht lange darauf war der Bach, 
welcher bei Koliepken ins Meer fällt, der Grenzbach des Kloſter⸗ 
gebiets. 

Hatte hier Oliva auf einem hügeligen Plateau zu culti⸗ 
viren gehabt, ſo erhielt es in der Oxhöfter Landſchaft ein aus⸗ 
gebildetes Bruchland. Die Rehda bildet bei ihrer Mündung 
ins Meer ein förmliches Flußdelta, und dieſes wurde 1224 
theilweis dem Kloſter Oliva überwieſen. Schon 1215 hatte 
es hier das Dorf Rahmel am Rande der Niederung erhalten. 
Durch jene Schenkung erhielt es noch den nordweſtlichen Theil 
der Oxhöfter Kämpe mit allen Brüchen um den Rumkenbach. 
Das Dorf Moſt, deutſch: Brück, war der Hauptort dieſes Ge— 
biets. Neben dem Dorfe legte Oliva einen Kloſterhof an, 
von dem aus es das Gebiet verwaltete. Auch bei Rahmei 
hatte das Kloſter eine Grangie, Neuhof genannt“ ). 

Noch etwas früher hatte das Kloſter an der Niederung 
feſten Fuß gefaßt, die ſich von Putzig an der Plutnitz entlang 
zieht. Hier war ihm um 1215 das Dorf Starzin übergeben 
worden, zu dem es noch vier andere Dörfer hinzu erwarb. 
Schon 1235 hatte es einen Kloſterhof bei Starzin; es iſt wohl 
das jetzige Klein⸗Starzin *). 

Die fette Weichſelniederung war zwar nicht vorzugsweiſe 
der Schauplatz der Thätigkeit Oliva's, aber die Mönche hatten 


) Hirſch, Die ältere Chronik von Oliva, in Seript. rerum Prus- 
sicarum I, 670. 671. 683. 692. Cod. dipl. Pomeraniae I, 494. 

n) Hirſch a. a. O., S. 671. 672. 674. 687. 

) Hirſch a. a. O., S. 671. 686. Cod. dipl. Pomeraniae I, 
302. 494. 

Winter, Ciſtercienſer II. 17 
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auch hier wenigſtens einigen Beſitz ſich geſichert. 1215 erhalten 
ſie hier Scowarnik, jetzt Schönwarling, und Oſtritz, jetzt Oſterwik 
an der Motlau. Später kamen noch die Orte Langenau, Sukzin 
und Mönchen⸗Grebin hinzu; letzteres ſo genannt, weil es auf 
dem Boden des Dorfes Sydow als Kloſterhof angelegt war. 
Sydow verſchwand ſeitdem. Auch bei Sukzin hatte Oliva eine 
Grangie, und dieſe beiden waren Mittelpunkt dieſes ſeines 
Kloſtergebiets. Wir erwähnen hier zugleich, daß Kloſter Lond 
an der Warthe nahe dabei einen Ackerhof hatte, nämlich in 
Kladau. Es legte noch 1328 ſolches Gewicht auf dieſen Be⸗ 
ſitz, daß es in dieſem Jahre den Zehnten von dieſem Hofe, 
ſowie das Dorf Grodziszewo mit Kirche und Zehnten ein⸗ 
tauſchte ). 

Es war in der erſten Zeit des dreizehnten Jahrhunderts 
unbeſtreitbar das Beſtreben Oliva's, ſeine Beſitzungen in der 
Nähe des Meeres oder der Weichſel zu haben; es war dies 
für den Verkehr mit dem Kloſter in der Zeit, wo das innere 
Pomerellen noch ganz unwirthlich war, von großer Wichtigkeit. 
Für den Verkehr auf der See mit den beiden Gebieten von 
Oxhöft und Starzin hatte Oliva ſchon 1239 zwei vom Zoll 
freie Schiffe, und auf der Weichſel wird es auch den Verkehr 
meiſt zu Waſſer vermittelt haben. So hatte es denn auch 
1230 das Land Mewe ſich zueignen laſſen, das es jedoch ſpäter 
an den deutſchen Orden abtreten mußte. Dagegen blieb es 
im Beſitz einer Erwerbung, die es nicht fern davon 1224 ge⸗ 
macht hatte. In dieſem Jahre ſchenkte der Herzog dem eben 
zerſtörten Kloſter die Dörfer Radoſtowo, verdeutſcht: Rathſtube, 
und Raicovo, jetzt Raikau, zwiſchen Mewe und Dirſchau. Um 
dieſe Orte rundete ſich ein Kloſtergebiet ab, das 1342 ſieben 
Dörfer umfaßte und deſſen Mittelpunkt die Grangie zu Rath⸗ 
ſtube war“ ). 


) Hirſch g. a. O., S. 673. 674. 711. Cod. diplom. Poloniae 


II, 238. 
*) Hirſch a. a. O., S. 671. Cod. dipl. Pomeraniae I, 419. 


355. Jacobſon in v. Ledeburs Neuem Archiv II, 236. 


MR. 

Nur ganz ſpärlich drang Oliva in der erſten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts in die innere Seenlandſchaft von 
Pomerellen ein, 1215 erwarb es bei Chmelno am Radaunſee 
einige Beſitzungen und legte auch eine Mühle an der Radaune 
an. Oliva beſaß um Carthaus drei Orte, die ſpäter an das 
Nonnenkloſter Zuckau übergingen ). Um 1300 erwarb das 
Kloſter Jamen und Pomeisk mit den Seen, an der Grenze der 
Kreiſe Carthaus und Bütow gelegen, und ebenſo das Dorf 
Tluczewo an der oberen Leba. Allein, bei dieſen Beſitzungen 
ſcheint es mehr auf eine Ausnutzung der Fiſcherei, ſowie auf 
Anlage von Mühlen als auf Cultur des Landes abgeſehen ge⸗ 
weſen zu ſein. 

Wichtiger war es, daß ſich 1303 die Auguſtiner des kleinen 
Kloſters Swornigatz am Nordufer des Karchinſees, nördlich 
von Konitz, an Oliva anſchloſſen, indem ſie die Ciſtercienſer⸗ 
tracht annahmen und nach Oliva überſiedelten. Die für ein 
eigenes Kloſter nicht reichliche Ausſtattung beſtand faſt ganz 
aus unbebautem Lande mit Seen und Wäldern. Hier wäre 
für Ciſtercienſer ein ſehr dankbares Arbeitsfeld geweſen; allein, 
auch Oliva birgt nicht mehr die alten Mönche in ſich. Hat 
es doch einen 1313 erworbenen Wald bis 1329 noch nicht 
urbar gemacht, ſondern übergiebt ihn zur Beſiedelung mit 
Deutſchen an den Biſchof von Leslau! Weil der Beſitz weit 
vom Kloſter ab lag, weil man wenig Nutzen von ihm bezog, 
weil man Verheerungen von Seiten der Polen befürchtete, 
vertauſchte man ſchon 1333 dieſe Güter gegen einen ſicheren 
Beſitz. An das Kloſtergebiet bei Putzig grenzten die Dörfer 
Darſchlub und Domotau, deren Fluren 150 Hufen umfaßten. 
Dieſe beiden Dörfer tauſchten fie dafür ein““). 

Als der Hochmeiſter des deutſchen Ordens dem Kloſter 
1342 ſeine Beſitzungen beſtätigte, ſind es, abgeſehen von dem 


) Hirſch g. a. O., S. 673. 674. 
) Hirsch, Chron, Olivense in Script. rer. Pruss. I, 698. 716. 
v. Ledebur, Neues Archiv II, 307 ff. 254. 290. Auf dieſes fogenannte 
große Privilegium iſt mehrfach Rückſicht genommen. 
17 
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umfangreichen Gebiet um Oliva ſelbſt, 32 Dörfer, die ihm 
gehören. 

Die Einführung deutſcher Coloniſten durch Oliva kann erſt 
mit dem vierzehnten Jahrhundert begonnen haben, als der 
deutſche Orden die Herrſchaft über Pomerellen bekam. Und 
grade da erſcheinen zum erſten Male Aebte mit polniſchem 
Namen an der Spitze des Kloſters: Stanislaus und Waſil. 
1301 ging Oliva mit dem Biſchof von Leslau einen Vergleich 
ein, um in Betreff des Zehnten bei Einführung deutſcher An⸗ 
bauer freie Hand zu haben. 1316 finden wir ein deutſches 
Schulzenamt in Schönwarling. 1342 läßt Oliva ſich vom 
Hochmeiſter das Recht geben, ſeine Beſitzungen nach deutſchem 
Recht auszuthun und darin die Gerichtsbarkeit deutſchen Schulzen 
zu übergeben“). Von nun an finden wir in der That mehr⸗ 
fache Verleihungen nach culmiſchem Rechte, beſonders bei 
Mühlen. 


26. Das Kloſter Pelplin (Samborch, Marienberg, 
Neu⸗Doberan). 


Sambor I. von Pomerellen hatte an das Kloſter Doberan 
ein Gebiet zwiſchen dem Crangenſee und der Fietze, weſtlich 
von Schöneck, geſchenkt. Die Ciſtercienſer nannten dieſen Diſtriet 
aus Dank gegen den Geber Samburia, d. h. Samborsland, 
und ſchickten wohl einige Brüder zum Anbau des Landes dorthin. 
1257 oder 1258 kam ihrer eine größere Anzahl hierher, nämlich 
fünf Prieſtermönche und vier Laienbrüder. Auch der Abt Conrad 
von Doberan iſt um dieſe Zeit daſelbſt. Er war, wie es ſcheint, 
vom Herzog Sambor II. gerufen, um die Anlage eines neuen 
Kloſters zu beſprechen. In Pogutken an der Ferſe, ſüd⸗ 
weſtlich von Schöneck und ganz in der Nähe jenes Kloſter⸗ 


) v. Ledebur, a. a. O., 216. 317. 

) Zu Grunde liegt: Monumenta fundationis mon. Polpl. nebſt 
Ueberſicht der Urkunden bis 1312 von Theodor Hirſch in Seriptores 
rerum Prussicarum I, 809 sgdd. Strehlke, Doberan u. Neu-Doberan, 
1869. Mecklenb. Urk.⸗Buch II, 124 ff. s 
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gebiets, befand ſich bereits eine Holzkirche, höchſt wahrſcheinlich 
unter dem Einfluß der Ciſtercienſer von Doberan entſtanden. 
Hier in dem Hügellande an der Ferſe ſollte eine neue Ciſter⸗ 
cienſerabtei entſtehen. Herzog Sambor will dazu die Holz- 
kirche in eine Steinkirche umwandeln und will zur ſtattlichen 
Ausſtattung der Abtei den Landſtrich um Pogutken und weiter 
ſüdlich zu beiden Seiten der Ferſe in einem Umfange von 
300 Hufen verleihen. Am 20. Juni 1258 wurde die Kloſter⸗ 
ſtiftung begonnen und am 29. Juni, dem Peter⸗Pauls⸗Tage, 
wurde ſie eingeweiht. Der Herzog war bei der Weihe mit 
ſeiner Gemahlin, ſeinen vier Töchtern und ſeinem ganzen Hofe 
zugegen. Er ließ zuerſt fünf Meſſen zu Ehren des Apoftel- 
tages von den Prieſtermönchen aus Doberan ſingen. Die 
ſechſte Meſſe aber war zur feierlichen Einweihung der Stiftung 
beſtimmt. Dieſe hielt der Abt Conrad von Doberan ſelbſt. 
Als er damit bis zum Offertorium gekommen war, und Herzog 
Sambor das feierliche Verſprechen der Gründung und Aus⸗ 
ſtattung einer Ciſtercienſerabtei zur Ehre der Maria aus⸗ 
ſprechen ſollte, da wurde ſein Herz ſo voll von der hohen Auf— 
gabe, daß er nicht 300, ſondern 600 Hufen an das Kloſter 
ſchenkte. Er that dies, indem er mit ſeiner Gemahlin und 
ſeinen Töchtern beim Offertorium an den Altar heran trat, 
den zur Meſſe geweihten Kelch ehrfurchtsvoll vermittelſt der 
Altardecke nebſt den Seinen in die Hand nahm und feierlich 
die Ueberlaſſung jenes Landgebietes gelobte. Auch der deutſche 
Ritter Johann von Wittenberg hatte 50 Hufen, und Gottſchalk 
von Stargard andere Einkünfte geſchenkt, und dieſe übereignete 
der Herzog als Landesherr ebenfalls der Stiftung. Nach dieſer 
feierlichen Uebergabe ergriff der Abt von Doberan in ſeinem 
Prieſterornat den Hirtenſtab und nahm im Namen und in 
Vollmacht des Ciſtercienſerordens die Güter an und beſtätigte 
mit ſeinem Bann das Geſchehene. Die Urkunde über dieſe 
Verleihung wurde am 10. Juli 1258 vom Herzog Sambor 
in Dirſchau ausgeſtellt.“) 


) v. Ledebur a. a. O., S. 322. 


Die Stiftung wurde nach dem Lande: Kloſter Sambord, 
nach der Herkunft der Mönche: Neu⸗Doberan, nach der 
Schutzheiligen: Marienberg genannt. Jene neun Kloſter⸗ 
brüder begannen nun unter thätiger Beihülfe Sambors den 
Bau. Am 25. November 1263, dem Tage der heiligen Ca⸗ 
tharina, konnte der Biſchof Wislaus von Leslau den Kirchhof 
einweihen, wobei er zugleich das Kloſter in ſeinen Schutz nahm. 
Aber ſchon am 6. Juli 1261 hatte Biſchof Wolimir von Leslau 
das Generalcapitel in Citeaux erſucht, daß es die Abſendung 
eines Abts und Convents von Doberan nach Samborch ver⸗ 
anlaſſen möge, da der Herzog Sambor die Stiftung mit 
600 Hufen ausgeſtattet, und er dieſelben vom Biſchofszehnten 
befreit habe. Dieſe Bitte wurde genehmigt; indeß war wöhl 
der Kloſterbau noch nicht ſo weit vorgeſchritten, daß ſchon jetzt 
ein voller Convent hätte dorthin geſchickt werden können. Dies 
geſchah vielmehr erſt im Jahre 1267. 

Allein, nur wenige Jahre blieb man an jenem Orte bei 
Pogutken. Wie aus dem Namen Marienberg hervorgeht, 
hatte man das Kloſter ganz gegen den Ordensbrauch auf der 
Höhe angelegt. Die Mönche fanden den Ort daher bald un⸗ 
wohnlich und die Luft ungeſund, d. h. kalt. Auch über die 
Unfruchtbarkeit ihrer Ländereien klagten ſie. Mit dieſen Klagen 
wandten ſie ſich an den Herzog Meſtwin, um auf eine Ver⸗ 
legung des Kloſters hinzuwirken. Ein Ort ſeines Gebiets in 
dem unteren Thal der Ferſe zwiſchen Stargard und Mewe 
bei dem Dorfe Pelplin wurde ihm von den Eiſtercienſern 
als geeignet bezeichnet. Ort und Gebiet gehörten jedoch dem 
Palatin Wayſil von Schwetz und ſeinen Brüdern. Meſtwin 
veranlaßte daher die Beſitzer, beides an die Ciſtercienſer von 
Neu⸗Doberan abzutreten. Am 2. Januar 1274 konnte er auf 
der Burg Schwetz Pelplin und feine Umgebung an die Eifter- 
cienſer übergeben. Das neue Kloſterareal umfaßte das nicht 
unbedeutende Gebiet zwiſchen der Ferſe, Wengermutze, Jahne 
und der Seenreihe bei Bobau, das bei Pelplin auf dem öſt⸗ 
lichen Ufer der Ferſe für eine kleine Strecke ſich bis zur 
Weichſel ausdehnte. Die Beſitzungen von Pogutken behalten 


263 


fie überdies in ihrem ganzen Umfange bei. Herzog Sambor 
iſt mit dieſer Verlegung einverſtanden, beſtätigt am 2. Januar 
1278 die neuen Gebietserwerbungen, fügt neue Güter hinzu, 
und am 28. October 1276 ſiedelt der Cbnvent von Pogutken 
nach Pelplin über. Der Name Neu-Doberan blieb noch eine 
Zeit lang neben Pelplin, dann wurde der letztere ausſchließlich 
gebraucht. Das neue Kloſter erhielt außer der Maria noch 
den heiligen Benediet und Bernhard, ſowie den polniſchen 
Landesheiligen, den Märtyrer Stanislaus zu Schutzpatronen !). 

In dem Kloſtergebiete iſt der Abt faſt freier Herr. Kein 
Fremder ſoll im Gebiet von Pogutken an der Ferſe Mühlen 
anlegen, oder Jagd und Vogelfang ausüben. Die Einwohner 
jeglichen Gewerbes, die das Kloſter dort anſiedeln darf, find 
frei von jeder Verpflichtung gegen des Herzogs Beamten und 
nur in dem Falle zu einem Kriegsdienſt auf drei Tage ver⸗ 
bunden, wenn der Feind das Land betritt. Der Abt allein 
hat die Gerichtsbarkeit über alle ſeine Unterſaſſen. In dieſem 
ſelbſtſtändigen Gebiete ſoll das Kloſter eine Pflanzſtätte deutſcher 
Cultur werden. Der Herzog Sambor iſt ein eifriger Gönner 
deutſcher Coloniſten. 1260 gründet er die deutſche Stadt 
Dirſchau. Ein Ciſtercienſer, Heinrich von Minden, erſcheint im 
Stiftungsbrief als erſter Zeugen n). Ein Mann, der ihn in 
ſeinen Culturbeſtrebungen ſichtlich unterſtützt, iſt der deutſche 
Ritter Johann von Wittenberg oder Weiſſenberg, und dieſer 
iſt es, der dem Kloſter Neu-Doberan 50 Hufen in Mahlin, 
nordweſtlich von Dirſchau, und ſpäter noch das Dorf Gardſchau 
im Stargarder Kreiſe ſchenkt. Einer nicht unglaubwürdigen 
Ueberlieferung zufolge wurde er in ſpäterem Alter ſelbſt Laien⸗ 
bruder im Kloſter. Als im Jahre 1284 die Oberhoheit über 
Pelplin von den Herzögen von Pomerellen an den deutſchen 
Orden übergeht, da ſcheinen die Germaniſirungsaufgaben des⸗ 
ſelben nur einen neuen Impuls erhalten zu haben. Und in 


) Es berichtigt ſich hiernach, was Thl. I. S. 357 u. 359 vermuthet 
oder geſagt iſt. Welche Bedeutung hat die Jahreszahl 1251 für die 
Kloſtergründung ? 

) Voigt, Cod. dipl. Prussiae I, 134. 


der That liegen uns erſt aus jener Zeit Beweiſe vor, daß 
Pelplin mit Eifer ſich der deutſchen Cultur in ſeinem Umkreiſe 
angenommen habe. Der Mangel an früheren Nachrichten 
dieſer Art läßt ſich freilich, abgeſehen von der Spärlichkeit der 
Quellen, ſchon daraus erklären, daß bis dahin das Kloſter 
vollauf mit dem Kloſterbau beſchäftigt war. 1276 erlaubte 
Herzog Meſtwin dem Kloſter am Fluſſe Jahna von den Grenzen 
des biſchöflich leslauiſchen Gebietes ab Mühlen zu bauen, na⸗ 
mentlich aber am Walde Beskiles. 1297 verleiht nun König 
Premyslav dieſen Wald zu beiden Seiten der Jahna dem 
Kloſter zu dem Zwecke, damit daſſelbe dort Dorfanlagen mache. 
Die ſich jetzt im Walde noch aufhaltenden herzoglichen Jäger 
und Waldwärter ſollen abziehen, ſobald ihr Wohnſitz zu Dorf— 
anlagen ausgegeben wird. Doch bedingt er ſich die Hälfte 
von dem Ertrage aus, der durch Dorfanlagen gewonnen wird. 
Zu dieſem Zwecke wünſchten die Mönche auch in dem Gebiet 
von Pelplin dieſelbe Zehntenfreiheit vom Biſchof zu haben, 
wie ſie dieſelbe in dem von Pogutken hatten. Biſchof Ger⸗ 
ward von Leslau geht im Hinblick auf die Demuth der Mönche, 
ihre Gaſtfreundſchaft gegen die Armen und andere Beweiſe 
werkthätiger Frömmigkeit auf dieſen Wunſch ein und verzichtet 
gegen die Ueberlaſſung einiger Güter auf die Zehnten von allen 
Kloſtergütern, welche die Mönche entweder mit eigener Arbeit 
und auf eigene Koſten anbauen, oder an Andere zu deut- 
ſchem oder Emphyteuten-Rechte auf beſtimmte Zeit 
oder für immer zum Anbau ausgeben. Und Jahrs darauf 
finden wir das Kloſter mitten in ſeiner Coloniſirungsthätig⸗ 
keit. 1302 verleiht der Abt Heinrich an Anſiedler das Dorf 
Neukirch, mitten im Kloſterbezirk von Pelplin gelegen, mit 
einer Feldmark von 56 Hufen gegen einen jährlichen Getraide⸗ 
zins. Die Kirche erhält vier, der Schulze fünf und eine halbe 
Freihufen nebſt einem Drittel der Gerichtsgebühren. Die Ver⸗ 
pachtung des Kruges behält ſich das Kloſter vor, Brod- und 
Bierverkauf geſtattet es, gleich den Herren der benachbarten 
Ortſchaften, und ebenſo, jedoch jedesmal auf beſondere Erlaubniß, 
die Holznutzung in ſeinen Wäldern. 
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Schon bei der Gründung des Kloſters bei Pogutken hatte 
Herzog Sambor die Mühle von Spangau in der Darziger 
Niederung mit dem Fiſchfange in der Mottlau geſchenkt. 1260 
fügte er ſeine Güter in dem benachbarten Dobkau hinzu. 
1305 nun überläßt das Kloſter den Anſiedlern in Stenzlau 
dieſe Güter zum Anbau gegen einen ähnlichen jährlichen Zins, 
wie bei Neukirch. Mühlen dagegen behielt man gern in un⸗ 
mittelbarem Beſitz, und ſo thut es Pelplin auch mit der Mühle 
Spangau. Dazu reſervirt es ſich das Recht der Holz- und 
Grasnutzung aus Dobkau für die Bewirthſchaftung ſeiner 
Mühle. Auch ſetzt es in Dobkau einen Richter ein. Dabei 
blieben jene Güter vollſtändig unter der Gerichtsbarkeit des 
Kloſters, und daſſelbe verwahrt ſich ausdrücklich dagegen, daß 
der Herr von Stenzlau irgendwelches Anrecht auf das ſeinen 
Anſiedlern verliehene Gebiet erhalte. 

Wie Pelplin weiter in dieſer nordöſtlichen Richtung au 
der Nehrung den Ort Engewater mit der Erlaubniß des Fiſch⸗ 
fangs auf der See erhielt, ſo dehnten ſich ſeine Beſitzungen 
auch nach Südoſten hin zu demſelben Zwecke aus. Weil die 
Mönche in Pelplin klagten, daß ſie an Fiſchen Mangel litten 
und dadurch an der gaſtlichen Aufnahme der Fremden gehin— 
dert würden, ſchenkt Herzog Meſtwin ihnen 1280 das aus 
der Weichſel ausfließende Waſſer Schlanz, nördlich von Mewe, 
nebſt den gegen Gremlin hin gelegenen Dörfern Garz und 
Zacrewe. 


27. Das beabſichtigte Kloſter in Garnſee. 


Von viel größerer Wichtigkeit war ein weiter ſüdöſtlich der 
Weichſel gelegener Beſitz. Am 10. April 1285 ſchenkte der 
Ritter Dietrich Stange 200 Hufen in Pomeſanien an das 
Ciſtercienſerkloſter in Garzanum, verdeutſcht: Garnſee, d. h. 
der mit Pelplin eng verbundene Mann, der unter Anderm 
demſelben ein Stück vom Kreuze Chriſti und 100 Mark über⸗ 
gab, wollte, daß Pelplin dorthin eine Ordenscolonie ſende, 
welche auf dem Grund und Boden der zur Kloſterausſtattung 


266 


beſtimmten 200 Hufen eine eigene Stiftung anlegte. Daß dies 
ſo zu verſtehen iſt, dafür ſpricht ſowohl die Beſtimmung, daß 
der Kloſterplatz ſelbſt unter den Umfang der 200 Hufen mit 
eingerechnet werden ſoll, als auch die Gegenwart des Abts 
Johann von Pelplin bei der Verhandlung. Dazu kam es 
nun freilich nicht. Indeß der Zweck, deutſche Cultur dorthin 
zu verpflanzen, wurde auf andere Weiſe erreicht. 1334 ver⸗ 
kaufte Pelplin nämlich jenen Beſitz an Anbauer, welche dort 
eine deutſche Stadt anlegten, Garnſee n). Wahrſcheinlich hat 
der deutſche Orden, welcher grundſätzlich gegen die Nieder⸗ 
laſſung anderer Orden in ſeinem Lande war, die Ausführung 
des Kloſters verhindert. Pelplin hat wohl, ſo ſcheint es, eine 
Anzahl Kloſterbrüder dahin geſchickt und einen Kloſterhof an⸗ 
gelegt; aber zur Einrichtung eines ſelbſtſtändigen Kloſters konnte 
es die Einwilligung des deutſchen Ordens nicht erlangen. 


28. Die beabſichtigte Kloſterſtiftung in Strepow. 


Im Jahre 1294 ſchenkte der Herzog Meſtwin von Po⸗ 
merellen dem Kloſter Eldena die Dörfer Strepow (Groß⸗ und 
Klein⸗), Clonow und Primſa, damit daſſelbe dort eine neue 
Ciſtercienſerſtiftung anlege. 

Allein, die Ciſtercienſer find jetzt ſchon ſehr wähleriſch, wenn 
es ſich um Anlegung neuer Klöſter handelt. Iſt der Beſitz 
nicht ſehr ausgedehnt, ſo haben ſie wenig Neigung auf ſolche 
Anerbietungen einzugehen. Nun würde ja ohne Zweifel das 
Herzogsgeſchlecht ſpäter ſeine Schenkungen erweitert haben, wenn 
es ſich herausgeſtellt hätte, daß die Begabung unzureichend wäre. 
Allein, ſchon 1295 ſtarb mit Meſtwin II. das eingeborene 
Herzogsgeſchlecht aus, und das Land kam in fremde Hände, 
bis es ſchließlich 1305 an den deutſchen Orden überging. 
Dieſer aber widerſetzte ſich grundſätzlich der Anlegung von 
Klöſtern anderer Orden. Und ſo blieb denn auch hier die 


) Voigt, Cod. dipl. Prussiae II, 12. v. Ledebur, Neues Allg. 
Archiv II, 35. 
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Kloſterſtiftung unausgeführt. Die weit entlegenen Güter waren 
aber dem Kloſter Eldena auf längere Zeit läſtig, und jo be⸗ 
ſchloß es 1347 dieſelben gänzlich an den deutſchen Orden zu 
verkaufen. Der Abt Jacob von Eſſerum verwendete ſich ſelbſt 
beim Generalcapitel dafür, daß ſeinem Tochterkloſter die Er⸗ 
laubniß dazu ertheilt werde. Noch ſcheint dies 1347 ſeine 
Einwilligung an Bedingungen geknüpft zu haben; denn 1348 
verpflichtet ſich der Abt von Eldena dem deutſchen Orden gegen⸗ 
über, die bedingungsloſe Einwilligung des Generalcapitels bei⸗ 
zubringen. Dieſe ſcheint denn auch erfolgt zu ſein ?). 


29. Das Kloſter Dünamünde 


iſt in feiner Bedeutung bereits Thl. I, S. 260 geſchildert 
worden. Wir haben in Betreff ſeines Beſitzes nur hinzuzu⸗ 
fügen, daß es das Land Utempe zur Hälfte beſaß und 1282 
ganz erhielt“). 


30. Das Kloſter Falkenau 


wurde 1233 vom Biſchof Hermann von Dorpat an der Em⸗ 
bach gegründet und dotirt. Der Convent zog 1234 ein; er 
kam wahrſcheinlich aus Pforte, möglicher Weiſe jedoch aus 
Dünamünde. Die Ausſtattung, die uns unbekannt iſt, muß 
zunächſt nicht ſehr bedeutend geweſen ſein; denn die Mönche 
ſollen ſich beim Papſte deßwegen beklagt und dabei angeführt 
haben, ſie müßten täglich den eklen Jas, einen langen weißen 
und weichen Fiſch eſſen, dazu grobes Brod und Gerſtenbier 
mit Wermuth. Durch eine Liſt habe man auch wirklich dem 
Papſt dieſe Ueberzeugung beigebracht. Ob dies auf Wahrheit 
beruht, müſſen wir dahin geſtellt ſein laſſen. Mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hat es, wenn erzählt wird, Biſchof Hermann habe, 
als er 1245 ſein Amt wegen Alters und Blindheit niederlegte, 


) Steinbrück, Pommerſche Klöſter, S. 77. 
) Bunge, Urk.⸗Buch v. Livland I, 591. 


ſeine letzten Tage in dem Kloſter Falkenau zugebracht. Dem 
Abte von Falkenau wurde 1245 vom Generalcapitel geſtattet, 
daß er während ſeines Lebens nur alle ſieben Jahre zum Ge⸗ 
neralcapitel zu kommen brauche. Von des Kloſters Cultur⸗ 
thätigkeit iſt nichts bekannt“). 


G. In der Mark Brandenburg. 


31. Kloſter Lehnin. 


Lehnin hatte bald nach ſeiner Stiftung eine niedrige ro⸗ 
maniſche, flachgedeckte Kirche erbaut. Es war der erſte Bad- 
ſteinbau in der Mark; der Lehmreichthum der Umgegend und 
die Fülle des Holzes lockten bald zur Vergrößerung deſſelben. 
Mit Beginn des dreizehnten Jahrhunderts überhöhte man die 
Kirche und zog die Wölbungen des Chors und Querſchiffs ein. 
Etwas ſpäter wurde das Langſchiff in den reifſten Uebergangs⸗ 
formen zum gothiſchen Styl umgeſtaltet. Der ganze Bau 
wurde im Jahre 1262 vollendet; er gehörte nach dem Urtheile 
Sachverſtändiger zu den intereſſanteſten der Uebergangsperiode 
in dieſen Gegenden, und er bildete bis vor Kurzem eine der 
ſchönſten Ruinen, bis er ganz neuerlich wieder in den urſprüng⸗ 
lichen Formen wiederhergeſtellt ift**). 

Unterdeß war das Kloſter bereits in die rüſtigſte Cultur⸗ 
arbeit eingetreten. Otto I. hatte außer dem Kloſterplatz und 
ſeiner reich bemeſſenen Umgebung fünf Dörfer in nächſter Nähe, 
ſowie vier Seen geſchenkt; Otto II. fügte zu verſchiedenen Zeiten 
ſechs Dörfer und Gerechtigkeiten in den angrenzenden Gewäſ— 
ſern hinzu. Mit dieſen Begabungen hatte Lehnin bereits die 


) Arndt, Liefländiſche Chronik II, 34. Annales Cistereienses 
I, 354. 

) Dohme, Die Kirchen des Ciſtereienſerordens in Deutſchlaud, 
S. 87-90. Heffter, Geſchichte von Lehnin, S. 25 ff. 
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Umriſſe des zu erwerbenden Gebiets vorgezeichnet erhalten; im 
Norden hatte es in den Dörfern Deetz und Götz die Havel 
erreicht; nach Oſten hin mußte der Schmielowſee bei Werder 
den Mönchen Fiſche liefern; nach Süden berührte es mit Rädel 
die Grenze der großen Haide, und nach Weſten zu floß die 
Plane durch ihren Sumpfwald Havelbruch bei Wendiſch⸗ 
Tornow. 

Zwiſchen dieſen Grenzpfählen lagen freilich noch ſehr viele 
fremde Beſitzungen; aber es hätten eben nicht Ciſtercienſer in 
Lehnin ſein müſſen, wenn man hätte an der Bewältigung 
des ganzen Gebietes verzweifeln ſollen. Die Gunſt der Mark⸗ 
grafen, deren einer, Otto der Kleine, ſogar 1303 als Mönch 
hier ſtarb, deren Geldverlegenheiten und die eigenen reichen 
Mittel werden benutzt, um das Gebiet abzurunden. 1201 
müſſen die Markgrafen demſelben das Dorf Namitz mit ſeinen 
Einkünften verpfänden; 1202 iſt es ſchon ſein Eigenthum ). 
1241 kaufen die Mönche von den Markgrafen für 88 Mark 
13 Hufen in Netzem; den übrigen Theil des Dorfes erwerben 
ſie ein wenig ſpäter für 217 Mark. Tornow wird 1247, 
Krielow 1248 von den Markgrafen geſchenkt. 1258 tauſcht 
es Gütergotz für Beſitzungen bei Zehden ein. 1268 wird 
Damsdorf von dem Markgrafen Otto zum Seelenheil ſeines 
Bruders Johann gegeben. 1273 kommen die Mönche in Beſitz 
des Borſebruchs, des Moorſees und des Rietzer Sees bei Bran- 
denburg; 1275 kaufen ſie von den Markgrafen die Dörfer 
Wendiſch⸗Kreuz und Bochow, und um nicht mit der Aufzählung 
zu ermüden: im Jahre 1375 beſaß Lehnin außer ſeinen Kloſter⸗ 
höfen, Mühlen und Seen 17 Bauerndörfer in der Zauche, 
und doch war mehreres durch die greuliche Wirthſchaft im 
Kloſter um 1330 ſchon verloren gegangen. Wir erwähnen 
nur noch, daß neben dem Kloſter lange vor 1444 am Grünen 
Donnerſtage ein Jahrmarkt gehalten wurde, woraus ohne 
Zweifel der Marktflecken Lehnin entſtand. Das Städtchen 
Werder hatte das Kloſter 1317 für 240 Mark käuflich er⸗ 


) Riedel X, 187. 199. 


n 
worben; 1459 verlieh der Kurfürſt Friedrich II., „um des 
Kloſters Gut zu beſſern und zu mehren“, das Recht, jährlich 
zwei Mal einen Jahrmarkt zu halten. 

Einen zweiten Wirkungskreis hatte das Kloſter im Havel⸗ 
lande, um das Nordoſtende des Sees von Ketzür. 1204 
kaufte es die erſten Beſitzungen in Wachow. Wüſtermark er⸗ 
ſcheint 1215, das jetzt wüſte Möſeritz 1241, Gohlitz 1244, 
die Klinkmühle 1247, die Inſel Töplitz 1318, das gleichnamige 
Dorf 1321, im Beſitz des Kloſters. Um dieſelbe Zeit müſſen 
auch die Dörfer Leeſt, Göttin und Zudam erworben ſein. 
Paweſin und Riewendt kommen ſpäter auch in Beziehung zum 
Kloſter. 

Eine dritte Gütergruppe war die teltowſche, wenn auch 
keine zuſammenhängende. Sie lehnte ſich an den Schlachtſee 
an, der 1242 mit dem Tuſenſee und dem Dorfe Zehlendorf 
für 300 Mark gekauft wird. Gütergotz kam 1259 auch in 
Kloſterbeſitz. Schon 1242 hatte es das weiter ſüdlich liegende 
Arnsdorf geſchenkt erhalten. 

Ein vierter Beſitz lehnte ſich an die Nieplitzſeen und an 
die Nuthe an. Den Grundſtock bildete das Dorf Stangen⸗ 
hagen, das den Mönchen 1216 von ſeinem kinderloſen Beſitzer 
gegen eine Leibrente überlaſſen wurde. 1219 iſt ſchon eine 
Mühle im Bau, und 1233 finden wir einen Kloſterhof dort. 
Damit hatte Lehnin die Beſitzungen des Kloſters erreicht, das 
für das Magdeburger Land von größter Bedeutung war, des 
Kloſters Zinna. 2 

Außer dem Ackerbau betrieb Lehnin auch ſchon ſehr früh 
den Weinbau; 1196 iſt er bereits nachweisbar. Der Wein⸗ 
berg des Kloſters wird 1219 erwähnt, und dabei zugleich die 
willkommene Nachricht gegeben, daß er nur in ſchlechten Jahren 
zwei Fuder Wein und darunter liefere. Ebenſo wurden im 
Kloſter die bürgerlichen Gewerbe getrieben, nicht zur Freude 
der Neuſtadt Brandenburg, in deren Bannmeile das Kloſter 
mit ſeinen Dörfern lag. Indeß, man mußte es geſchehen 
laſſen, daß das Kloſter von ſeinen Tuchen und gefertigten 
Schuhen, ſoweit dies über das Bedürfniß hinaus ging, ſelbſt 
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nach außen verkaufte. Ja, ſelbſt auf den Salzgewinn legte ſich 
das Kloſter. 1480 geſtattete ihm der Landesherr die An⸗ 
legung und Ausbeutung eines Salzbrunnens bei Saarmund, 
nicht weit von dem neulich entdeckten großartigen Salzlager 
von Sperenberg. Das gewonnene überflüſſige Getreide wurde 
verkauft und meiſt auf der Havel verſchifft“). 

Da grade die letzte Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts 
im Kloſter noch eine ſehr wirthſchaftliche war, ſo hinterließ 
daſſelbe bei ſeiner Aufhekung dem Staate ein kleines Fürſten⸗ 
thum an Domainen. 


32. Das Kloſter Zinna. 


Zinna n) hatte im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
noch mit ſeinem Kloſter und Kirchenbau ſo viel zu thun, daß 
es an ein Cultiviren wüſter Flächen nicht ſonderlich denken 
konnte. Doch hatten die Mönche neben dem Ackerhof des 
Kloſters bis 1225 noch einen anderen, nordöſtlich davon, an⸗ 
gelegt, den ſie den „neuen Hof“ nannten, das heutige Dorf 
Neuhof, und an der Nuthe war unter ihren Händen eine 
Waſſermühle entſtanden. 

Die nächſten Erwerbungen wurden nicht in der Nähe des 
Kloſters und nicht in der Waldlandſchaft gemacht, welche Zinna 
in einem weiten Bogen von Weſten nach Oſten hin umſchließt, 
ſondern man ſuchte zunächſt ſchon angebaute Dörfer im Süd⸗ 
oſten des Landes Jüterbog in ſeinen Beſitz zu bringen. Indem 
man dadurch ſogleich nutzbares Land und jährliche Einkünfte 
gewann, hatte man freilich auch darauf Rückſicht genommen, 
daß man in ihnen noch weiter cultiviren könne. Die Reihe 
der zinna'ſchen Erwerbungen ſchließt ſich nämlich an den Wald⸗ 
ſtrich an, der im Süden und Südoſten das Land Jüterbog 


9 Heffter, Geſchichte von Lehnin, S. 71. 

50) Pgl. dazu Thl. I. S. 139—142. Ich bemerke dazu, daß die Be⸗ 
zeichnung „Abt von Jüterbog“ nach der Analogie von abbas Livoniae 
auch den Abt des Ciſtercienſerkloſters im Lande Jüterbog bedeuten kann. 
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begrenzt. Den Anfang machte Zinna mit dem hoch oben auf 
einem kegelförmigen Berge gelegenen größten Dorfe jener Ge— 
gend, Schlenzer, welches man 1204 vom Magdeburger Dom⸗ 
capitel gegen Heinsdorf eintauſchte; doch mußte es 150 Mark 
zur Ausgleichung nachzahlen, da Schlenzer eine weit größere 
Mark, nämlich 72 Hufen, enthielt. Sernow kauften die Mönche 
1208 vom Erzbiſchof und brachten auch die Hufen an ſich, 
welche ſich in anderem Beſitz befanden. Das benachbarte Wer⸗ 
bigk wurde zwiſchen 1221 und 1225 gegen Beſitzungen bei 
Magdeburg eingetauſcht. Schon vor 1221 hatten die Mönche 
Gräfendorf erkauft und zugleich daneben ein Gebiet von 
18 Hufen erworben, das in der Einöde der Haide lag. 
Weſtlich davon liegt Körbitz, welches Zinna von Richard von 
Lindow kaufte. Dicht daneben lag Baiersdorf, wohl eben erſt 
angelegt, denn es iſt bei dem Erwerb durch Zinna noch im 
Beſitz eines Adligen, Namens Otto Baier, wahrſcheinlich dem 
Gründer; auch dies wird erworben. Vom Kloſter Neuwerk 
bei Halle, das von Wichmann 40 Hufen zum Anbau im Lande 
Jüterbog erhalten hatte, kaufte es dieſen Beſitz zwiſchen 1221 
und 1225, der als Dorf Modelendorf bezeichnet wird. Endlich 
kam das Dorf Ihlow bei Dahme, in der Nähe ſumpfiger 
Brüche, in ſeinen Beſitz. Alle dieſe Erwerbungen fallen aber, 
wir wiederholen es, in die Zeit, in der Zinna noch mit ſeiner 
Bauthätigkeit beſchäftigt war. 

Sobald 1226 der Bau vollendet iſt, entfalten die Mönche 
eine außerordentlich rührige Culturthätigkeit. Sie übernehmen 
ein ganzes Gebiet im Lande Barnim, wovon ſpäter die Rede 
ſein wird. Aber ſie richten ſofort auch ihren Blick auf das 
Gebiet, welches ihnen das natürliche Feld für ihre Cultur⸗ 
thätigkeit bot, die Sumpflandſchaft an der Nuthe im Norden 
des Kloſters und die Haide zu beiden Seiten derſelben. Nord⸗ 
weſtlich vom Kloſter wird ein Feld von den Mönchen ſelbſt 
urbar gemacht und dann an Bauern ausgethan; ſo entſteht 
das Dorf Grünau (Grunow). 1265 mußte ihnen Henning 
von Trebbin als Erſatz für Schaden die Dörfer Kemnitz und 
Berkenbrücke abtreten. Zwanzig Jahre ſpäter kauften ſie von 


dem Edlen von Richow die Stadt und Burg Luckenwalde mit 
den dazugehörenden 11 Dörfern und mit bedeutenden Wal- 
dungen für die Summe von 2500 Mark, etwa 50,000 Gulden. 
Um die Lehnshoheit zu erwerben, mußten ſie überdies noch 
200 Mark an den Erzbiſchof zahlen. Dieſe außerordentlich 
bedeutende Summe konnte das Kloſter freilich nicht ſofort aus 
bagren Mitteln beſtreiten; es mußte andere Güter veräußern, 
aber es war doch im Stande, ſehr bald den ganzen Betrag 
herbeizuſchaffen. Schon hatten die Mönche auch die weſtlich 
gelegenen Dörfer Pechüle und Bardenitz gekauft. Es lag jetzt 
nur noch ein ſchmaler Strich zwiſchen dieſem zuſammenhängenden 
Kloſtergebiet von Zinna und den lehninſchen Beſitzungen um 
Stangenhagen. Schon 1308 fiel dieſe Scheidewand. Die 
Mönche von Zinna kauften den halben Sumpf Straßbruch, 
der durch die aus der Berghaide herkommenden Gewäſſer ge- 
bildet wurde, mit den fünf anliegenden Dörfern Dobrichow, 
Nelkendorf, Hennickendorf, Melne (jetzt wüſt) und Mertens⸗ 
mühle von dem Beſitzer Heinrich von Trebbin. Ja, ſelbſt in 
das benachbarte brandenburgiſche Gebiet dehnten fie ihre Er- 
werbungen aus: 1303 erwarben ſie von den Markgrafen 
Wind und Waſſer eine Meile weit um Brietzen, ſo daß ſie 
das alleinige Mühlrecht hatten. Die Stadt hatte ſich durch 
Ueberlaſſung eines von den Mönchen angelegten Ackerhofes zu 
dieſer Veräußerung verſtanden. 

Mühlen haben die Mönche in Zinna, wie überhaupt die 
Ciſtercienſer, gern angelegt, und ſo waren faſt die ſämmtlichen 
Waſſerkräfte der dortigen Gegend in ihrem Beſitz. Zwölf ſelbſt⸗ 
angelegte Waſſermühlen hatte das Kloſter im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert, wovon 1858 Scheffel Getreide als Pacht jährlich ein⸗ 
gingen. 1397 erwarben ſie den am Baruther Fließ gelegenen 
Eiſenhammer bei Scharfenbrück mit Gottow. Scharfenbrück 
ließen ſie zum Ackerhof mit Mahlmühle werden; dafür legten 
ſie aber in Gottow einen Eiſenhammer an. 

Außer dieſen Beſitzungen, welche ziemlich genau den nord⸗ 
weſtlichen Theil des heutigen Kreiſes Jüterbog-Luckenwalde 
ausmachen, hatte Zinna 1269 noch das Dorf 1 bei 

Winter, Ciſtercienſer II. 
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Prettin erworben. Es lag in einer der Ueberſchwemmung aus⸗ 
geſetzten Gegend und mußte durch Dämme geſchützt werden. 
Zinna ließ bis 1290 das Dorf eingehen und hat aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach dort einen Ackerhof errichtet. 

Die Wirthſchaftsreſultate des Kloſters Zinna ſind groß⸗ 
artige geweſen. Als es im Jahre 1480 ein Erbbuch über 
ſeinen Beſitz anlegte, konnte es allein 28 Dörfer mit einem 
Areal von 1140 Hufen um Zinna als zum Kloſterlande ge⸗ 
hörig eintragen, die wüſten Marken, die ſehr bedeutenden Wal- 
dungen, die Mühlen und die Abgaben von einzelnen Hufen 
und Häuſern ungerechnet!). 


33. Zinna und Lehnin im Lande Barnim. 


Wenn ein Kloſter in ſolche rührige Culturthätigkeit tritt, 
wie es bei Zinna der Fall war, ſo darf es nicht verwundern, 
daß wir auch andere Fürſten ihre Hand nach ihm ausſtrecken 
ſehen. Nun faßten die Markgrafen von Brandenburg um 
1215 im Lande Barnim feſten Fuß, und ſofort richteten ſie 
ihr Augenmerk darauf, in dieſes noch ganz von wendiſchen Ele⸗ 
menten beſetzte Land deutſche Cultur und deutſche Anſiedler zu 
bringen. Wie faſt überall in Ländern neuer Cultur, ſo ſollten 
auch hier die Ciſtereienſer zuerſt Breſche legen, und um 1220 
riefen die Markgrafen Otto und Albrecht von Brandenburg 
die Mönche von Zinna hierher. Es wurde ihnen das dem 
Kloſter nächſte Gebiet unmittelbar an dem rechten Ufer der 
Spree an der Grenze des Landes Lebus angewieſen. Dort 
ſtreicht eine doppelte Seenreihe von Nordoſten nach der Spree 
zu: eine von Buckow und Müncheberg her an der Löcknitz ent⸗ 
lang, und eine zweite von Straußberg her. Die Löcknitz iſt 
eins jener vielen Wäſſerchen in der Mark, die plötzlich aus 


*) Die Urkunden von Zinna find nur ſpärlich erhalten. Einiges iſt 
im Staatsarchiv zu Magdeburg. Vgl. v. Mülverſtedt, in Magdeb. 
Geſchichtsblättern II. 301. Heffter, Chronik von Jüterbog, S. 279 ff. 
Neue Mittheilungen des Thür.⸗Sächſ. Vereins VII, 2. 50ff. 


einem See oder Lug tretend, auf die kurze Strecke ihres Laufes 
hin ein grünes Wieſenland maleriſch durch das Sand- und 
Haideland ziehen. Nur vier Meilen lang führt die Löcknitz 
einen ſich ſchlängelnden Streifen von Park- und Gartenland 
neben ſich her, zu deſſen beiden Seiten der Wald wie eine 
Terraſſe langſam anſteigt, bis ſie in einem der Seen bei Rüders⸗ 
dorf verſchwindet“). Die weſtliche Seenreihe wird durch eine 
unſcheinbare, aber in das Bergland tief eingefurchte Waſſerrinne 
verbunden. Zwiſchen beiden Seenreihen liegt eine Hochebene, 
die in den Höhen bei Rüdersdorf ihre höchſte Erhebung er⸗ 
reicht. Dieſe Landſchaft muß zur Zeit der Beſitzergreifung 
durch die Brandenburger Markgrafen zum größten Theil be⸗ 
waldet und unbebaut geweſen ſein; hierher ſollte Zinna deut⸗ 
ſches Culturleben verpflanzen. 

Von den Markgrafen wurde dem Kloſter zunächſt der Wald 
Hohenbruck bei Straußberg überwieſen. Wir wiſſen nicht, ob 
dieſer das ganze an Zinna überwieſene Areal oder nur einen 
Theil deſſelben umfaßte. Bald darauf aber erſcheinen die 
Dörfer Hohnau und Herzfelde, wie es den Anſchein gewinnt, 
noch vor 1220. Gewiß iſt, daß unter Biſchof Gernand 
(1221 — 1241) das Kloſter mindeſtens vier Dörfer dort ge⸗ 
gründet hatte. Unter Biſchof Rutger (1241—1251) erſcheinen 
dort als neue Kloſterdörfer: Kloſterdorf, Löwenberg und Reh⸗ 
felde. Ihre erſte Grangie hatten die Mönche zu Kagel, und 
von hier aus coloniſirten ſie. Der Ort Zinndorf redet noch 
heut von der Culturthätigkeit der Zinnaer, und die Orte 
Werder und Hennekendorf ſind nichts als Uebertragungen von 
Namen aus dem alten Kloſterlande. Außerdem entſtanden hier 
noch die Dörfer Kienbomen, Lichtenau und Rüdersdorf unter 
der Fürſorge der Mönche, abgeſehen von Kagel, lauter deutſche 
Namen. Es waren elf Orte mit 587 Hufen, welche 1375 
hier dem Kloſter Zinna gehörten. Die Ciſtercienſer von Zinna 
waren es, welche bei Rüdersdorf die werthvollen Kalkbrüche 
entdeckten und ausbeuteten. Zu dieſem Zweck verlegten ſie 


) Fontane, Wanderungen durch die Mark II, 498. 
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ihren Wirthſchaftshof nach Rüdersdorf. Jährlich ließ ſich das 
Kloſter aus dieſen Kalkbrüchen einen Prahm Kalk kommen. 
Auch in Straußberg erwarben fie ein Haus“). 

Längere Zeit vor 1242 hatten die Mönche von Lehnin von 
den Markgrafen die Dörfer Ahrendſee und Tribusdorf mit 
dem Lozilisſee, bald darauf die Dörfer Bredewiſch und Wandlitz, 
ſowie halb Stolzenhagen für 310 Mark gekauft. Alle dieſe 
Dörfer liegen und lagen um die Seen, aus denen die Eldeſſe 
zur Havel hinabfließt. 1244 kommt die andere Hälfte von 
Stolzenhagen und die beiden Seen Rademer und Wandlitz 
dazu. Das Kloſter legte auf dieſe barnimſchen Beſitzungen 
ein großes Gewicht und ſuchte auf alle Weiſe ſie zu erweitern 
und zu vergrößern. Zu dieſem Zweck gab es an die Mark⸗ 
grafen 210 Hufen bei Hangelsberg im Lande Lebus zurück 
und tauſchte dafür die Beſitzungen Neuhof, Woltersdorf, Kloſter⸗ 
felde und Schönerlinde, ſowie Sommerfeld im Oberbarnim ein. 
Es will uns ſcheinen, als ob dieſe Orte dem Kloſter nicht als 
beſtehende übergeben worden ſeien, ſondern als ob ſie nur den 
Grund und Boden erhielten, auf dem dann unter den Händen 
ger Mönche die Dörfer bis 1242 erwuchſen. Der Name 
Neuhof deutet doch gar zu beſtimmt auf eine Kloſtergrangie, 
und der Name Kloſterfelde auf eine Kloſteranlage. Daß in 
der That Lehnin ſeinen Beruf hier darin fand, unbebaut da⸗ 
liegende Landſtriche urbar zu machen, ſehen wir aus folgenden 
Thatſachen. Im Jahre 1288 kaufte es von den Markgrafen 
eine Landſtrecke im Umfang von 39 Hufen, die zwiſchen Stolzen⸗ 
hagen, Kloſterfelde, Ahrendſee und Druttlichhofen lag. Offenbar 
war dies eine wüſte noch herrenloſe Strecke. Ebenſo wird es 
zu verſtehen ſein, wenn ihm 1306 zehn Hufen bei Ahrendſee 
für den geringen Preis von drei Talenten übertragen werden. 
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) Heffter, Chronik von Jüterbog, S. 281. Urkundenverzeichniß 
von Zinna im Staatsarchiv von Magdeburg. Rödenbeck in v. Lede⸗ 
burs Archiv XI, 63. . 

) Riedel, Codex diplom. Brand. X, 200. 202. 217. 227. 
298—300, t 


Wir bemerken noch, daß jpäter eine wüſte Feldmark, „die 
dreißig Hufen“, ſowie die Dörfer Baasdorf und Mühlenbeck 
im Kloſterbeſitz erſcheinen. 

Dieſe Beſitzungen Lehnins im Barnim waren an ſich ſchon 
ſehr bedeutend; doppelte Bedeutung gewannen ſie aber da⸗ 
durch, daß fie die Brücke wurden, wodurch Lehnin in die Ucker⸗ 
mark eindrang; von hier aus war es bis zur Anlegung der 
Tochterklöſter in Himmelpforte und Chorin nur ein Schritt; 
bei letzterem war dieſer Schritt um ſo einfacher, als Lehnin 
ſchon jenſeit der Oder Beſitzungen erhalten hatte. 


34. Das Kloſter Chorin. 


Die Markgrafen Johann und Otto von Brandenburg hatten 
bei Oderberg 1231 die Gründung eines Prämonſtratenſerkloſtern 
unternommen, das 1232 unter dem Weihenamen „Gottes- 
ſtadt“ in Barsdin ſich erhob). Die Stiftung hat ſtets eines 
Hospitalcharakter getragen und behalten, gedieh auch in den 
Händen der Prämonſtratenſer nicht recht. Da beſchloſſen die 
Markgrafen, in der benachbarten Seelandſchaft ein Ciſtercienſer⸗ 
kloſter zu errichten und dieſem das Hospital von Barsdin mit 
zu übergeben. 

Im ſüdöſtlichen Theile der Uckermark hebt ſich ein Gebiet 
landschaftlich beſtimmt von dem übrigen ab, das durch die heu⸗ 
tigen Städte Oderberg, Joachimsthal, Angermünde und Stolpe 
die Grenzpunkte erhält, begrenzt im Oſten durch die vielgeglie— 
derte Oder, im Süden durch den Oderbruch und die Finow, 
im Weſten durch den Werbellin- und Grimnitzſee, im, Norden 
durch die Seen von Angermünde. Es iſt das eine See⸗ 
landſchaft, wie man ſie in dieſer Geſchloſſenheit ſelbſt in der 


*) Winter, Die Prämonſtratenſer, S. 223. Die Chronologie bei 
de Visch, Bibliotheca Cist., hat als Gründungstag von Chorin: 
1232, 6. Kal. Septembris. Dies wird für Gottesſtadt richtig fein. Das 
Datum 1210 in den Annales Cistercienses (Theil I, S. 351) muß bis 
auf weiteres unberückſichtigt bleiben. BET 
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ſeenreichen Uckermark kaum wiederfindet. Hierher gehörten 
Ciſtercienſer. 

Die größere Inſel im Parſteiner See war zur Stätte des 
Kloſters beſtimmt, das den Weihenamen „Marienſee“ 
tragen ſollte. Das Kloſter Lehnin wurde für dieſe Neugrün⸗ 
dung auserſehen; „denn dies haben unſere Vorfahren“, ſo 
äußern ſich die Gründer, „am reichſten und freigebigſten be⸗ 
dacht“. Ihm wurde im Jahre 1256 der See Parſtein mit 

ſeinen Inſeln und Ufern übergeben, nur die Inſel ausgenommen, 

welche das ſchon beſtehende deutſche Dorf Seehauſen trug. 
Ueberdies wurden ihm die Dörfer Palitz, Plaue, Brodewin 
und Chorin mit ſieben benachbarten Seen überwieſen, und der 
Biſchof bewilligte den Zehnten von 50 Hufen, welche ſie ſelbſt 
bauten. Das geſammte Kloſterareal wurde von den Markgrafen 
ſelbſt auf 200 Hufen geſchätzt. Die Einkünfte des Hospitals 
in Barsdin ſollten jedoch ausſchließlich für dieſes ſelbſt ver⸗ 
wendet werden. Lehnin ſelbſt gab als Mitgift an das neue 
Kloſter die beiden Dörfer Jädickendorf und Woltersdorf bei 
Zehden mit 100 Hufen. 

Indeß Lehnin baute zunächſt auf der angewieſenen Inſel 
im Parſteiner See und errichtete im Dorfe Palitz den erſten 
Nothbau, mit dem es 1255 oder 1256 begann). In Palitz 
blieb das Kloſter bis wenigſtens 1270. Im Jahre 1267 er⸗ 
hielt es auch das Dorf Parſtein; doch iſt keinerlei Andeutung 
vorhanden, daß in dieſem Dorfe die Mönche je ihren Sitz ge⸗ 
habt hätten. Nein, ſehr bald nach 1270, ſpäteſtens im Jahre 
1272, verlegten ſie das Kloſter nach Chorin. Die Ueber⸗ 
ſiedelung des Convents ſcheint erſt am 8. September 1273 
erfolgt zu ſein. 

Das Kloſter baute nun hier eine Kirche, welche den Glanz⸗ 


*) Die Abbatia de Favali oder Fanali in Marchia in den Annales 
Cist. zu 1256 ſcheint nichts Anderes als Anlehnung an Palitz. Auch 
de Visch hat zu 1247: Stagnum St. Mariae und Abbatia de Fanali 
vel Faciali. Das Jahr iſt hier gewiß unrichtig, aber es iſt wichtig, daß 
beide Namen zu demſelben Jahre gegeben werden. Annal. Colbazenses 
haben 1255. 
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punkt des märkiſchen Ziegelbaues bildet. So edle Verhältniſſe, 
ſo geklärte Formen, eine ſolche Vollendung der Zeichnung in 
den einzelnen Theilen findet man bei den Backſteinbauten nicht 
wieder. Der Grundriß zeigt die engſte Verwandtſchaft zu dem 
von Lehnin. Noch jetzt, nachdem die Kirche im Laufe der Zeit 
ihre Gewölbe, die Oſtcapellen, das ſüdliche Nebenſchiff und den 
größten Theil des Fenſtermaßwerks eingebüßt, gehört der Bau 
zu den bewundertſten. Als Perle des ganzen Baues und einzig 
in ihrer Schönheit erſcheint die Weſtfront. Wir finden hier 
zwei thurmartige Strebepfeiler mit Treppen im Innern. Die 
hoch über den Schiffen hervorragenden Giebel ſind jeder für 
ſich in eine Dreitheilung zerlegt. Drei ſchlanke Fenſter öffnen 
ſich in das Mittelſchiff und unter ihnen liegt jedesmal eine 
Spitzbogenblende “). Der Bau ſcheint bis 1334 hin vollendet 
geweſen zu ſein; in dieſem Jahre wird dem Kloſter ein Ablaß 
ertheilt, welche behufs Anſchaffung von Kirchenſchmuck und Leuch⸗ 
tern Gold, Silber oder andere Sachen ſchenken. Auch wird 
ausdrücklich erwähnt, daß der Weihbiſchof Aegidius in dieſem 
Jahre die Altäre der Kirche geweiht habe). 

Unterdeß war Chorin auch bereits in ſeine Culturthätigkeit 
eingetreten. Aus dem Dorfe Wendiſch-Rogäſen entfernt es 
bis 1274 die Bewohner und macht offenbar einen Ackerhof 
daraus. Ja, das Kloſter ging ſogar 1276 mit der Abſicht 
um, ſeinen Sitz nach Rogäſen zu verlegen; doch iſt es dazu 
nicht gekommen. Wohl aber brachte das Kloſter ein Dorf 
nach dem anderen in jenem oben bezeichneten Landſtrich an ſich, 
und als das Ballenſtedter Markgrafengeſchlecht ausſtarb, das 
hier in ſeinen letzten Sproſſen ſeine Ruheſtätte erwählt hatte, 
jo war jene Landſchaft faſt ganz Kloſterbeſitz. Die Markgrafen 
waren freigebige Gönner dieſer ihrer Stiftung, und ſelten ſtarb 
ein Glied dieſer Familie, ohne für ſein Seelengedächtniß eine 
Schenkung gemacht zu haben. Allein, das Meiſte erwarben die 
Mönche doch durch Kauf, und die Schenkung der Markgrafen 


) Dohme, Die Kirchen des Ciſtercienſerordens, S. 130. 
**) Riedel, Cod. dipl. Brandenb. XIII, 246. 
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iſt oft weiter nichts als eine rechtliche Eigenthumsübertragung. 
Sie verfuhren dabei mit Plan. 1267 wird ihnen die Pfarre 
in Oderberg übertragen, 1268 wird ihnen der dazu gehörige 
Hof in Neuendorf mit 12 Hufen zu ihrem Gebrauch über⸗ 
wieſen. 1288 verſchaffen fie ſich die Fiſcherei- und 1301 die 
Hutungsgerechtigkeit bei Oderberg. Nach Oſten hin kommt der 
Hof der Markgrafen bei Lunow und der wendiſche Kietz 1315 
zum Kloſter, um eben jene Zeit auch Stoltenhagen, 1316 
Lüdersdorf. Nach Weſten hin wird Groß-Ziethen 1275, 
Brieſt 1277, die Haide zwiſchen Chorin und der Finow 1304, 
die Wendendörfer Ober- und Nieder-Liepe 1308, Brodowin 
um eben jene Zeit, Serweſt 1317, Herzſprung von 1281 bis 
1309 allmählich, Golze und Buchholz 1319 erworben. 1287 
hat das Kloſter eine Mühle an der Welſe bei Künkendorf; 
1292 beſitzt es ein Haus in Angermünde und kauft zwei andere 
dazu, offenbar, um dort einen geräumigen Kloſterhof zu haben. 

Mit dem Ausſterben der Ballenſtedter Markgrafen war 
die goldene Zeit des Erwerbs vorbei. Was ſpäter noch dazu 
kommt, wird meiſt zur Abrundung hinzugekauft, wie Klein⸗ 
Ziethen, wüſt Seehauſen auf der Inſel, das Städtchen Nieder⸗ 
Finow“). 


35. Das Kloſter Himmelpforte. 


Das Kloſter Lehnin genoß von jeher die beſondere Gunſt 
der Markgrafen von Brandenburg. Markgraf Otto der Kleine 
trat ſogar hier als Mönch ein, nachdem er das Kleid des 
Ritterordens, das er zunächſt genommen, aus Widerwillen 
gegen den weltlichen Sinn der Ordensbrüder abgelegt hatte. 
Es iſt nicht ganz unwahrſcheinlich, daß dieſer Eintritt die mark⸗ 
gräfliche Familie veranlaßte, dem Kloſter Lehnin eine beſondere 
Gunſtbezeigung zuzuwenden, nämlich ihm ein umfangreiches 
Areal zur Stiftung eines Tochterkloſters zu übergeben. 

Weſtlich von Templin ſtreckt ſich eine Landzunge in das 

) Riedel, Cod. diplom. Brandenb. XIII, 202 sad. finden ſich die 
Urkunden von Chorin. 
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Mecklenburgiſche hinein, eine Seenlandſchaft, deren Mittelpunkt 
die Stadt Lychen iſt. Hier überwies Markgraf Albrecht 1299 
dem Kloſter Lehnin einen Bezirk, welcher ſechs Dörfer (wor⸗ 
unter Kaſtaven, Alt⸗ und Neu⸗Thymen und Bruſenwalde) und 
39 Seen umfaßte, zur Anlage eines Kloſters, das „Himmels⸗ 
pforte“ genannt werden ſollte. Meilenweite Kiefern⸗ und 
Buchenwaldungen bedecken noch heut hier das Land, und die 
zahlreich eingeſtreuten Seen bilden das lichtvolle Auge darin. 
Auf einer ſchmalen Landzunge zwiſchen dem größeren von der 
Havel durchfloſſenen Stolpſee und drei kleineren: dem Hausſee, 
Siedow und Moderſitz, da wo der Boden ſich zu ſandigen 
Hügeln erhebt, hatte der Abt von Lehnin die Stätte für die 
Tochterſtiftung erwählt. Hinaustretend aus ihrer abgeſchie⸗ 
denen Kloſterwohnung ſahen ſich die Mönche vom dunkeln 
Wald, dem Spiegel des Sees und einigen grünen Wieſen⸗ 
flächen umgeben; nur gegen Weſten hin ſchweifte der Blick frei 
über den mit dunkeln Wäldern umgebenen Stolpſee, von deſſen 
Ende her der Thurm der Stadt Fürſtenberg in den Horizont 
hineinragte. In dieſer Waldeinſamkeit mochte dem Fürſten 
wie dem Mönch Jacobs Wort in den Sinn kommen: „Hier 
iſt nichts Anderes denn Gottes Haus, hier iſt die Pforte des 
Himmels“ ). 

Als Gründungsjahr wird in den Aufzeichnungen der Ciſter⸗ 
cienſerorden 1290 und 1296 angeführt. Die älteſte Urkunde 
trägt indeß erſt die Jahreszahl 1299; immerhin iſt es nicht 
unwahrſcheinlich, daß der Bau des Kloſters ſchon früher be 
gonnen hat, zumal da 1299 das Kloſter bereits eine „neue 
Pflanzung“ genannt wird. 

Schon 1304 kam das Kloſter unter mecklenburgiſche Landes⸗ 
hoheit, indem Herzog Heinrich II. von den Markgrafen mit 
dem Lande Lychen belehnt wurde. Das war in ſo fern günſtig, 
als nun ſein ganzer Beſitz in Mecklenburg lag. Denn außer 
der Ausſtattung im Lande Lychen hatte Himmelpforte noch 


) Kirchner, Das Ciſtercienſer⸗Mönchskloſter Himmelpforte, in den 
Märkiſchen Forſchungen VI, 3. 
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100 Hufen im Lande Stargard bekommen, welche den Um⸗ 
fang der Dörfer Neddemin, Warbende und Flatow ausmachten. 
Dieſe Beſitzung wird ſpäter durch Ankauf der Orte Krumbeck, 
Rödlin, Sommerfelde und Pudemal vergrößert. Allein, das 
Kloſter ſuchte doch auch ſeine Güter nach der brandenburgiſchen 
Seite hin; ſo erwarb es bereits 1307 durch Kauf die Dörfer 
Stolp, Bredereiche, Rudow und Tangersdorf. Nutenberg, 
Storkow mit Kalkofen, Redelsdorf, Zotzen kommen bald darauf 
hinzu. Es war durch die Lage an der Grenze ein Dualismus 
in die Exiſtenz des Kloſters hinein gekommen, der bei ent⸗ 
ſtehenden Streitigkeiten zwiſchen den Nachbarfürſten ſich dop⸗ 
pelt fühlbar machen mußte. Und in der That tritt auch ſehr 
bald beim Kloſter ein Verfall ein. Die Erwerbungen, welche 
von Belang ſind, hören ſehr ſchnell auf, und ſeit 1350 kommen 
bereits mehrfache Fälle von Veräußerungen vor. 

Was ſeine Wirthſchaftsreſultate anbetrifft, ſo hat das 
Kloſter einen bedeutenden Ackerhof bei Himmelpforte ſelbſt ge⸗ 
habt. Der Viehhof daſelbſt iſt mit 80 Haupt Rindvieh, mehr 
als 60 Schweinen und über 800 Schafen beſetzt. Ebenſo iſt 
das Dorf Bruſenwalde in eine Grangie verwandelt worden. 
Auch an anderen Orten ſcheint das Kloſter noch von den 
Kloſterbrüdern bewirthſchaftete Höfe gehabt zu haben. Außer⸗ 
ordentlich bedeutſam muß die Fiſcherei geweſen ſein. Bei der 
Aufhebung beſaß Himmelpforte nicht weniger als 43 Seen. 
Es war im weiten Bereich die geſammte Waſſerkraft in ſeinen 
Händen. Die Waſſermühlen ſpielen ſchon bei der urſprüng⸗ 
lichen Ausſtattung eine bedeutende Rolle, und im Laufe der 
Zeit hat das Kloſter noch mehrere dazu erworben. Bei der 
Aufhebung beſaß es ſieben Mühlen *). 


36. Leubus und Trebnitz im Lande Lebus. 
Das Bisthum Lebus hatte ſeit längerer Zeit durch ſeine 
Biſchöfe enge Verbindungen mit Schleſien gehabt. Cyprian, 
*) Die Urkunden von Himmelpforte in Riedels Coder diplom. 


Brandenb. XIII, 8sqg., auf deren Grund Kirchner die erwähnte ge⸗ 
ſchichtliche Darſtellung verfaßt hat. 


ſeit 1193, war ein Prämonſtratenſer aus dem Kloſter St. Vin⸗ 
cenz von Breslau, der 1201 auf den Biſchofsſitz der letzteren 
Stadt erhoben wurde. Sein Nachfolger war der Ciſtercienſer⸗ 
mönch Lorenz aus Leubus, der etwa bis 1209 Biſchof war; 
ihm folgte der Hofnotar und Canonicus Lorenz aus Breslau“). 
Ueberdies hatte in jener Zeit der Herzog Heinrich von Schle— 
ſien die Oberhoheit über das Land Lebus. In Folge deſſen 
kamen ſehr bald Beſitzungen in die Hände der ſchleſiſchen Klöſter, 
beſonders von Lebus. 

Schon vor 1202 faßte Leubus in jener nördlichen Gegend 
feſten Fuß. Der Caſtellan Wilſcheck von Lebus ſchenkte nämlich 
einen Theil von Oſtechnitz bei Croſſen. Bis 1226 ſind daraus 
ſchon die beiden deutſchen Orte Günthersberg und Münchsdorf 
geworden. Dieſelben ſind nichts Anderes als eine Gründung 
des Kloſters Leubus. Auch iſt bis dahin in Münchsdorf 
(Müncheberg) bereits eine Kirche für beide Ortſchaften gebaut 
worden; 1231 hat auch Günthersberg eine eigene Kirche er⸗ 
halten. Das Kloſter hatte dort einen Hof. Vor 1232 er⸗ 
hielt Leubus auch das Dorf Rampitz am rechten Oderufer, 
Fürſtenberg ſchräg gegenüber **). 

Ebenſo erhält Trebnitz 1223 das Dorf Lanken nebſt dem 
See Meduad in dem Gebiet von Croſſen. Das Dorf ſoll 
auf Koſten des Herzogs zu deutſchem Recht ausgeſetzt werden. 
Auch das Gut Chremesnitz muß wohl in jener Gegend gelegen 
haben; daſſelbe gehörte bis gegen 1232 Trebnitz; da wurde 
es an den Biſchof von Lebus gegen Güter in Schleſien ver⸗ 
tauſcht“ ). 

Um dieſelbe Zeit nun faßten beide Klöſter auf dem Höhen⸗ 
plateau, das das Spreegebiet von dem Oderbruch ſcheidet und 
9 Daß es zwei Lorenze gab, geht ganz klar aus dem Gründungs⸗ 
buch von Heinrichau (hrsg. von Stenzel), S. 2— 4 hervor. Der 
zweite Lorenz war kein Ciſtercienſer. Der erſte Lorenz, welcher im Leu⸗ 
buſer Todtenbuch unter dem 9. März als monachus Lubensis bezeichnet 
wird, muß von 1201 bis etwa 1209 regiert haben; der zweite war vorher 
Canonicus in Breslau. 

**) Schleſiſche Regeſten I. 61. 135. 158. 185. 

lege, Ebendaſ. I, 122. 160. 
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mit vielen kleinen Seen durchzogen iſt, feſten Fuß. Meilen⸗ 
weit muß dort zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts un⸗ 
bebautes Land geweſen ſein. Im Jahre 1224 gab der Herzog 
Heinrich von Schleſien den beiden Klöſtern Leubus und Trebnitz 
400 Hufen im Lande Lebus mit den dazu gehörigen Seen 
und Wieſen. Beide Klöſter ſollten die Hufen unter ſich theilen 
und die Befugniß haben, dort einen Markt anzulegen. Schon 
1226 hatten beide Klöſter dies Areal zu je 200 Hufen unter 
ſich getheilt, und der Biſchof von Lebus verlieh ihnen davon 
den Zehnten. Allein bald trat Trebnitz von der Anlegung 
der Stadt zurück. Es fürchtete die Anſtrengungen und Koſten, 
die mit einer Anſiedelung an einem wüſten Orte verbunden 
ſind. Dem Kloſter Leubus war es natürlich lieber, wenn es 
allein über die neue Stadt verfügen konnte. Trebnitz begnügte 
ſich daher, auf ſeinen 200 Hufen, von denen es drei Hufen 
zur Anlage der Stadt hergiebt, deutſche Dörfer anzulegen, und 
hier dürfen wir gewiß Trebnitz zwiſchen Seelow und Münche⸗ 
berg als eine Anſiedelung des gleichnamigen Kloſters be— 
anſpruchen. Und in der That erſcheint Trebnitz 1244 an 
erſter Stelle, als die bis dahin entſtandenen Kloſterdörfer auf⸗ 
gezählt werden, neben ihm Jansfelde, Bocholt (Buchholz), 
Gölsdorf, jedes mit 50 Hufen. Außerdem hatte das Kloſter 
dort noch einen eigenen Ackerhof mit 15 Hufen in Lapenow. 

Leubus ging nun um 1232 an die Gründung einer Stadt 
und nannte dieſelbe nach ſeinem Namen „Leubus“ (Lubes). 
Der Herzog Heinrich von Schleſien verlieh zehn Freijahre, ſowie 
Befreiung von allen Kriegszügen außer Land, gab auch noch 
zehn Hufen zur Stadtweide und dem Vogt der Stadt zwölf 
Hufen zu Lehn. Die Stadt, welcher vom Kloſter 100 Hufen 
als Stadtflur überwieſen wurden, entſtand ſehr ſchnell, aber 
das Volk nannte ſie nach ihren Gründern „Möncheberg“; es 
iſt Müncheberg, weſtlich von Lebus. So kommt ſie bereits 
1233 und 1245 vor. Schon daraus ſieht man, daß es eine 
völlig deutſche Stadt war; 1245 wird ihr das deutſche Recht 
ausdrücklich verbürgt. Um dieſe Zeit ſcheint die Gründung der 
Stadt denn auch bereits abgeſchloſſen geweſen zu ſein. 


— 


Auf den übrigbleibenden 100 Hufen gründete Leubus die 
Dörfer Obrechtsdorf und Thomasdorf, ſo genannt von den 
Coloniſationsunternehmern, jetzt Obersdorf und Dahmsdorf 
bei Müncheberg, jedes mit 50 deutſchen Hufen. Außerdem er⸗ 
hielt Leubus von den ſchleſiſchen Herzögen noch 30 Hufen zur 
Anlage eines von ihm zu bewirthſchaftenden Kloſterhofes, und 
dazu eine Wieſenfläche an der Stobberow zu 6 Hufen; es iſt 
daraus das an die oben genannten Orte grenzende Dorf Münche⸗ 
hofe entſtanden. Als nun Leubus 1253 mit ſeiner Coloniſa⸗ 
tion zu Ende gekommen war, fand ſich ſehr ſchnell ein neues 
Feld. Der Erzbiſchof von Magdeburg, der damalige Herr des 
Leubuſer Landes, ließ ſich die Stadt Müncheberg abtreten und 
gab dem Kloſter dafür die Dörfer Buchow, Siegfriedsdorf 
und Slautin ). 

Leider ſind uns weitere Urkunden nicht erhalten, um die 
fernere Culturthätigkeit des Kloſters zu erforſchen; allein daß 
das Dorf Buchow zur Stadt Buckow erwuchs, wird wohl 
ziemlich ſicher unter den pflegenden Händen der Mönche von 
Leubus geſchehen ſein. 

Auch muß Leubus einen an der Oder gelegenen Hof be⸗ 
ſeſſen haben; denn 1225 wird ihm ein Ort an der Oder im 
Lande Lebus zur Aulage eines Hofes ausdrücklich beſtätigt, den 
es vom Herzog Heinrich erhalten hatte. Lag derſelbe in Pla- 
tikow, wo Leubus den Zehnten erhielt?“ ) 

Die Eiftereienfer coloniſirten nicht allein im Lande Lebus. 
Auch die Tempelherren und das Auguſtinerkloſter in Naumburg 
am Bober erhielten hier Beſitzungen und gründeten mehrere 
deutſche Dörfer, die ſich ſüdlich und ſüdöſtlich an das Gebiet 
der Ciſtercienſer anſchloſſen ). 

Neben ihnen coloniſirte Lehnin. Dies hatte ſchon vor 
1217 210 Hufen um den hangenden Berg (Hangelsberg) vom 


*) Riedel, Cod. diplom. Brandenb. XX, 129 dd. Wohlbrück, 
Geſchichte von Lebus, S. 106 ff. Grü 285 en, Schleſiſche Regeſten, 
S. 163. 

) Mosbach, Wiadomosci, S. 7. 

) Wohlbrück, Geſchichte von Lebus I, 114, 
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Markgrafen Albrecht II. überwieſen bekommen; der Biſchof von 
Brandenburg gab 1217 davon den Zehnten. Aber ſchon 1242 
giebt es dies Gebiet an die Markgrafen zurück und ertauſcht 
dafür andere Beſitzungen im Barnim !). 


37. Die Beſitzungen der Klöſter Lehnin, Chorin und 
Colbaz in der Neumark. 


Die Neumark tritt erſt mit dem dreizehnten Jahrhundert 
in die Geſchichte ein, und erſt von 1232 an datiren die Ur⸗ 
kunden derſelben. Und merkwürdig, dieſe älteſten Urkunden 
betreffen ausnahmlos die angeſtrebte Germaniſirung des Landes; 
polniſche und pommerſche Herrſcher deſſelben geben umfangreiche 
Landſtriche an die Templer und Johanniter, damit dieſelben 
dort deutſche Coloniſten anſetzen. Unter dieſen Umſtänden 
konnte das Einrücken der Ciſtercienſer nicht lange auf ſich 
warten laſſen. Und in der That, bereits 1233 verleiht der 
Herzog Wladislaus von Groß-Polen einen Landſtrich an der 
pommerſchen Grenze an das Kloſter Colbaz, in der Gegend 
des heutigen Arnswalde gelegen, und 15 Jahre ſpäter ſchieben 
ſich die Ciſtercienſer von Lehnin in die Neumark vor. 

Sie überſchritten die Oder auf der Heerſtraße, welche 
nördlich vom Oderbruch über Oderberg nach Zehden führte. 
In dem von vielen Seen durchzogenen Lande Zehden, deſſen 
Gebiet den nördlichen Theil des heutigen Kreiſes Königsberg 
umfaßte, lagen ſeit langer Zeit viele Dörfer wüſt. Barnim, 
Herzog der Slaven, dem damals dieſes Land gehörte, wollte 
gern dem verödeten Lande aufhelfen und beabſichtigte die Ein⸗ 
führung deutſcher Coloniſten. Um nun dafür freie Hand zu 
haben, traf er mit dem Biſchof von Cammin 1240 ein Ab⸗ 
kommen, wonach ihm der Zehnte von 1800 Hufen im Lande 
Zehden zu Lehn gegeben wurde. Von dieſem zehntfrei ge⸗ 
machten Gebiet gab nun Herzog Barnim vor 1248 250 Hufen 


*) Riedel, Cod. dipl. Brandenb. X, 193. 201. Lagen die Hufen 
im Lande Lebus? Der Biſchof von Brandenburg verleiht den Zehnten 
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an das Kloſter Lehnin. Dieſelben lagen in der Umgebung 
der Seen Vietnitz und Narſt, öſtlich vom heutigen Mohrin, 
nach Schönfließ zu. Ausdrücklich werden dem Kloſter alle 
Nutzungen an Land und Waſſer zugeſichert, welche es jetzt oder 
in Zukunft daraus ziehen kann. 1248 bekam es vom Herzog 
auch noch Klein-Bellin mit 40 Hufen und dem See. Einen 
Theil dieſer Güter gaben die Mönche von Lehnin 1258 an 
den Markgrafen von Brandenburg für das Dorf Sütergoß bei 
Potsdam; allein die große Maſſe behielten ſie. Es entſteht 
dort, nach dem See benannt, das Kirchdorf Vietenitz und an 
dem See Narſt das Dorf Nordhauſen. Ebenſo waren auf 
dem Kloſtergebiet die Dörfer Jädickendorf und Woltersdorf mit 
einer Feldmark von zuſammen 100 Hufen gegründet worden, 
und das Kloſter hatte bis 1260 hin für dieſelben die Kirchen 
gebaut. Dieſe beiden Dörfer übergab Lehnin 1260 an ſein 
Tochterkloſter Marienſee. Bis 1281 hat dieſes daraus ſchon 
128 Hufen hergeſtellt. Chorin erweiterte hier ſeine Beſitzungen; 
1284 erwarb es das Dorf Pinnow an der Grenze der Kreiſe 
Königsberg und Soldin, ließ das Dorf eingehen und machte 
einen Kloſterhof daraus“). 

Indeß der großartigſte Vermittler der ECiſtercienſercultur 
in der Neumark war Colbaz. Dieſes lag unter allen älteren 
Stiftungen der Neumark am nächſten, und die Beziehungen 
zwiſchen Pommern und dieſem Lande waren in alten Zeiten 
die regſten. Dieſem Kloſter übergab Herzog Wladislaus von 
Groß⸗Polen 1233 ein Gebiet zu beiden Seiten der faulen 
Ihna, welches ſich von den Seen bei Arnswalde, Klücken und 
Kranzig nach Welten bis zur Seenreihe von Falkenberg, und 
nach Norden bis in die Gegend von Dölitz erſtreckte. Als 
daſſelbe in den Beſitz des Kloſters kam, wird nur Treben und 
Dobberpul als bewohnte Stätten erwähnt. Aus dem erſteren 
Orte iſt Neuhof geworden, offenbar alſo eine Umwandlung in 


) Kletke, Urkunden zur Geſchichte der Neumark in den Märki⸗ 
ſchen Forſchungen IX, 8. 11. 19. 20. 25. 32. 35. Riedel, Cod. dipl. 
Brandenb. XIII, 209. 


einen Ackerhof des Kloſters und als Ackerhof erſcheint Tre⸗ 
ben 1282. Sonſt ſind bis 1282 auf dieſem Kloſterlande be⸗ 
reits folgende Ackerhöfe entſtanden: Falkenberg, Schönwerder, 
Hohenwalde, Schönfeld, Dölitz, Dobberphul und Sandow. 
Falkenberg iſt halb mit Bauern beſetzt, halb iſt es Ackerhof 
des Kloſters. Bis 1345 hin müſſen indeß dieſe Ackerhöfe 
an deutſche Bauern ausgethan ſein; Treben hat bis dahin 
ſogar einen freien Markt erhalten. Ja, ſelbſt die Stadt Arns⸗ 
walde muß theilweis auf dem Gebiet von Colbaz entſtanden 
ſein, denn dies Kloſter machte auf dieſelbe Anſprüche geltend. 
1236 wurde das Gebiet durch die Uebergabe von Latzkow 
ſüdlich vom Plönſee erweitert. Warſin erwirbt es 1259. 
Einige andere Orte im Königsberger Kreiſe, wie Niepölzig, 
mögen unerwähnt bleiben *). Ja, Colbaz hatte nicht übel Luſt, 
noch einige angrenzende Dörfer des Johanniterordens, nämlich 
Klücken und Curtow, ſich überdies anzueignen. Ein über das⸗ 
ſelbe verhängter Bann ſcheint daſſelbe indeß davon zurück⸗ 
gebracht zu haben. 

So bedeutſam indeß dieſe Culturarbeit des Kloſters Colbaz 
ſchon war, bedeutender ſollte ſie für die Neumark durch ſeine 
Tochterklöſter Marienwalde und Himmelſtedt noch werden. 


38. Das Kluſter Marienwalde bei Arnswalde. 


Von Arnswalde aus ſtreichen nach dem Einfallswinkel von 
Drage und Warthe drei Seenreihen in geringen Abſtänden 
von einander parallel, bis ſie bei Woldenberg auf eine Seen⸗ 
ſchicht treffen, die mit ihnen einen rechten Winkel bildet und 
von Südweſt nach Nordoſt ſtreicht. Das Woldenberger Fließ 
bringt dann endlich den Abfluß von den meiſten dieſer Seen 
zur Drage. 

Während im dreizehnten Jahrhundert um Arnswalde die 
deutſche Coloniſation bereits ſehr bedeutende Fortſchritte ge⸗ 
gemacht hatte, lag die Landſchaft um die Woldenberger Seen 


*) Neumärker Regeſten, S. 2. 5. 6. 16. 17. 20. 23. 24. 34. 
Riedel, Cod. dipl. Brandenb. XVIII, I. 388. 


faft noch ganz uncultivirt da. Einen nicht unbeträchtlichen 
Theil davon überwieſen die Markgrafen von Brandenburg an 
Colbaz zur Anlage eines Tochterkloſters. Das Kloſter Colbaz 
hatte über Schädigungen ſeines Eigenthums zu klagen, welche 
es zwiſchen 1269 und 1273 von den Markgrafen und ihren 
Leuten erlitten hatte. Zum Schadenerſatz überwieſen dieſe dem 
Kloſter eine Fläche von 300 zum Ackerbau geeigneter Hufen 
um den See und Wald Staritz. Eine weitere Fläche von 
200 Hufen ſollte dem neuen Kloſter als Weideland dienen. 
Sieben dort gelegene Seen werden überdies ausdrücklich als 
ihr Eigenthum namhaft gemacht. „Denn um den Weinberg des 
Herrn zu pflanzen und zu bauen, um die denſelben verwüſtenden 
Füchſe wegzufangen, hat der himmliſche Hausvater ſeinem 
Weinberg, das iſt ſeiner heiligen Kirche, den weit verzweigten 
Ciſtercienſerorden gegeben. Und da wir ſeine Fruchtbarkeit 
durch die von ihm abgelegten Proben erkannt haben, ſo halten 
wir uns für verpflichtet, für die von ihm gewährte geiſtliche 
Erquickung und uns bewieſene Freundſchaft ihnen irdiſche Güter 
zu Theil werden zu laſſen.“ Und in der That, die Eiſter⸗ 
cienſer bauten nicht blos den geiſtlichen Weinberg, ſondern es 
ſproßte unter ihren Händen auch das Land. Im Jahre 1280 
übernahm Colbaz die neuen Beſitzungen, am Barnabastage 1294 
(11. Juni) zog der volle Convent in das Kloſter ein, das man 
wegen der Waldlandſchaft, in der es lag, „Marienwalde“ 
(Nemus oder Silva St. Mariae) nannte. „Um dieſe Zeit“, fo 
beſchreibt es ein Mönch von Colbaz, „wimmelte das Waſſer 
dort von kriechendem Gewürm, und die Flüſſe füllte eine un⸗ 
zählbare Menge von Fröſchen, und vor ihnen war Niemand 
ſicher. Da kamen die heiligen Sänger, die Mönche, dorthin, 
und von nun an wurden die Flüſſe frei von den Fröſchen und 
die Waſſerſchlangen räumten das Feld.“) Was hier etwas 
wunderbar ausgedrückt iſt, das fand in der That durch die 
fleißige Thätigkeit der Mönche jtatt. Bis 1305 find vom 


*) Annales Colbazenses in den Monum. Germaniae XIX, 716, 
Das Gedicht iſt freilich kaum zu conſtruiren. 
Winter, Ciſtercienſer II. 19 
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Kloſter bereits die deutſchen Dörfer Kloſterfelde, Bernſee und 
Abtshagen angelegt; Meusdorf wird 1297 von den Mark⸗ 
grafen gekauft. 1296 haben die Herren von Wedell dem 
Kloſter das Dorf Neu-Plagow mit 64 Hufen geſchenkt, weil 
die Mönche ſich durch ihren Beſitz noch nicht erhalten könnten, 
und 1305 ſchenkt Haſſo von Wedell einen Theil des Dorfes 
Regenthin unter der Bedingung, daß ihm ein Begräbniß im 
Kloſter zu Theil werde. Auch Lamprechtsdorf, jetzt Lämmers⸗ 
dorf, kommt bis 1305 in Kloſterbeſitz. Damit hatte es die 
Drage erreicht, in welcher es ſchon bei ſeiner Stiftung Stein⸗ 
furth eine Meile aufwärts erhalten hatte. Nach Süden hin 
erreichte es allerdings die natürliche Grenze der Woldenberger 
Seen nicht; Driversdorf, das an Wutzig grenzte, war hier 
1316 die letzte Erwerbung. Auch werden von dem Ausſterben 
der askaniſchen Markgrafen bis 1350 hin überhaupt keine 
Erwerbungen gemacht. 

Dagegen beginnt mit 1350 wieder eine rege Erwerbs⸗ 
thätigkeit, und man richtet nun ſein Augenmerk darauf, die 
Güter nach Arnswalde hin zu erweitern. Altplagow mit 
64 Hufen war noch 1314 vom Markgrafen erworben. 1350 
erhält das Kloſter das halbe Patronatrecht zu Schwachenwalde; 
1363 kommt es aber auch in den Beſitz des ganzen Dorfes. 
1354 verkauft ſodann Ludwig der Römer die Dörfer Rackow, 
Hitzdorf, Göhren und Kölzig, ſowie den Hof Wildenow mit 
einem Male ans Kloſter. Es war dies zunächſt nur das 
landesherrliche Eigenthumsrecht, was dadurch ans Kloſter kam; 
aber die nächſte Zeit wird dazu benutzt, um auch den Privat⸗ 
beſitz ganz oder theilsweis in die Hand zu bekommen. 

Auch mit den Beſitzungen ihres Mutterkloſters Colbaz be- 
rührten die Mönche ſich. Bis 1352 beſaß Marienwalde ſchon 
zehn Hufen in Schönwerder und 35 in Groß-Lascow, und es 
iſt ſein Beſtreben, dort ſeinen Beſitz zu verdoppeln. Indeß, dies 
war doch immer nur ein Außenpoſten, der gegen den geſchloſ⸗ 
jenen Beſitz um Marienwalde kaum in Betracht kommt“). 
Die Urkunden des Kloſters in Riedels Cod. dipl. Brandenb. 
XIX, 443 sd. Dazu XVIII, 1sgg. 


Es muß das Kloſter unter den Wirren jener Zeit ſehr ge⸗ 
litten haben. Die Aebte klagen über Mangel und Elend; eine 
Klage, die, weil ſie ſo gewöhnlich iſt, allerdings für ſich nicht 
viel ſagen würde, und zwar hier um ſo weniger, als ſie zu 
dem Zwecke angebracht wird, das Kloſter und ſeine Bauern 
zeitweis von den landesherrlichen Laſten zu befreien. Allein, 
unter den obwaltenden Umſtänden erſcheint dieſe Klage als be⸗ 
gründet, zumal da wir von benachbarten Klöſtern wiſſen, daß 
ſie viel Unbill zu erleiden hatten. Ueberdies ging man in 
Marienwalde ſeit 1341 damit um, das Kloſter zu verlegen. 
1346 tritt dieſer Plan aufs Neue hervor, und der Markgraf 
giebt darauf hin für das Kloſter und ſeine Bauern wieder⸗ 
holt mehrjährige Abgabenfreiheit. Da geht 1347 das Kloſter 
in Flammen auf, und zwar, wie man aus dem Ausdruck 
ſchließen muß, iſt es durch räuberiſche Horden in Brand ge⸗ 
ſteckt. Dies mag wohl den Plan der Verlegung zur Ausfüh⸗ 
rung gebracht haben. Als 1351 und 1352 der Markgraf 
Ludwig aufs Neue Abgabenfreiheit verleiht, iſt von der Abſicht, 
das Kloſter zu verlegen, nicht die Rede. Freilich iſt aber auch 
keinerlei Andeutung von einem Kloſterbau vorhanden). 


H. In Meißen und in der Riederlauſttz. 


39. Das Kloſter Buch. 


Das Kloſter Buch ſcheint, wie manches andere Kloſter, zu⸗ 
nächſt einen Wechſel in ſeiner Lage durchgemacht zu haben. 
Die Ueberlieferung berichtet, daß es zunächſt beim Altenhof zu 
Buch geftanden habe. Dies gewinnt dadurch an Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß dort die Aegidienkirche ſich befindet, von welcher 
Buch den Weihenamen „Ilgenthal“ trug. Erſt ſeit 1228 


*) Annales ‚Colbazenses in den Monum. Germaniae XIX, 716, 
Riedel, Cod. dipl. Brandenb. XVIII, 16. 17. 22; XIX, 361. 
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findet fi) die Bezeichnung als ecelesia B. Mariae für das 
Kloſter, und erſt ſeitdem wohnte auch wohl der Convent an 
feiner ſpäteren Stätte). 

Das Kloſter lag auf einem Gebiete, welches als Reichs⸗ 
gebiet galt. Der Stifter, Burggraf Heinrich von Leisnig, 
übergab daher auch 1192 die Stiftung dem König Hein⸗ 
rich VI., ſeinem Lehnsherrn, zur Beſtätigung und zum Schutz. 
In der Hohenſtaufenzeit erhält Buch auch noch mehrfach kaiſer⸗ 
liche Schutz- und Beſtätigungs-Briefe. Allein, vom Ausſterben 
dieſes Hauſes an wurden die Burggrafen von Leisnig und 
ſpäter die Markgrafen von Meißen die Landesherren des 
Kloſters, wie denn beide auch die eigentlichen Mehrer des 
Kloſterguts waren. 

Den bedeutſamſten Aufſchwung in ſeinem Wohlſtande nahm 
das Kloſter unter ſeinem zweiten Abt Bruning, der in Ur— 
kunden von 1213 — 1233 vorkommt und vielfach zu wichtigen 
Verhandlungen verwendet wird. 1215 beſitzt das Kloſter Acker- 
höfe in Buch, Beiersdorf, Poſelitz und die Dörfer Hohen⸗ 
kirchen und Streckan. Vor 1225 vereinigt es zwei wendiſche 
Dörfer dicht beim Kloſter zu einem deutſchen, das den Namen 
Neuendorf erhält. Von nun an werden die Erwerbungen 
ganzer Dörfer ſehr häufig; ſie treten formell als Schenkungen 
auf, in Wirklichkeit ſind es wohl meiſt auch ſchon hier Käufe. 
Gegen Ende des Jahrhunderts unterliegt es keinem Zweifel, 
daß die Erweiterung der Kloſtergüter faſt ausſchließlich durch 
Kauf ſtattfindet. Als Friedrich II. im Jahre 1245 dem Kloſter 
ſeine Beſitzungen beſtätigt, zählt er fünfzehn Dörfer und einen 
Hof in Meißen mit Weinbergen auf, darunter fünf Dörfer, 
von denen ausdrücklich erwähnt wird, daß ſie erworben ſind. 
Bis 1289 treten zehn neue Dörfer allein im Gebiete der 
Markgrafen von Meißen hinzu. Faſt alle dieſe Beſitzungen 
lagen in der Nähe des Kloſters zwiſchen der Zwickauer Mulde 
und der Zſchopa. Und das Kloſter ſorgte trefflich für das 


) Die Darſtellung nach den Urkunden bei Schöttgen u. Kreysig, 
Script. et dipl. II, 171-325. Vgl. Sachſengrün I, 119. 


Gedeihen ſeiner Dörfer. Auf den Dörfern durften feine ſtädti⸗ 
ſchen Gewerbe betrieben werden; aber in den Kloſterdörfern 
Wiſchen und Gersdorf ſind bereits ſeit der erſten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts Schmied, Schuſter, Schneider, Weber, 
Müller, Fleiſcher, Gerber, Brauer und Schenkwirth. Als 1277 
dieſe Gerechtigkeit von den Bürgern zu Döbeln angefochten 
wird, weiß das Kloſter ſich dieſe Rechte zum Theil durch Geld 
zu wahren. 

Sehr wichtig wurde das Kloſter für dieſe Landſchaft auch 
dadurch, daß es dort eine hervorragende Zahl von Kirchen- 
patronaten erhält. Zu ſeiner Ausſtattung hatte es die Kirche 
in Eikſtädt erhalten. Dafür tauſchte es ſchon 1192 die Pa⸗ 
rochialkirche St. Matthäi im nahen Leisnig mit allem Zubehör 
und allen Capellen ein. Es war damals die Parochie Leisnig 
noch keine Stadt-, ſondern eine Bezirksparochie, die ſich wahr- 
ſcheinlich aus dem Burgward gebildet hatte. Ausdrücklich werden 
daher ſowohl die vorhandenen als die in Zukunft entſtehenden 
Capellen in dieſem Bezirk durch biſchöfliche Beſtätigung 1215 
ihr zugewieſen. Schon in dieſem Jahre werden als zum 
Sprengel von Leisnig gehörig aufgeführt: die Burgkirche, die 
Kirche Pancratii in Leisnig, die Capelle St. Nicolai in der 
Neuſtadt, die Capellen in den Dörfern Polech, Sitin, Seifers⸗ 
dorf, Scherlin und Collmen. Ein Weltprieſter wurde vom 
Kloſter in Leisnig angeſtellt, aber er erhielt nur einen Theil 
der Pfarreinkünfte; der andere Theil der Pfarrdotation wurde 
mit Bewilligung des Biſchofs dem Kloſter zu ſeinem und der 
Armen Beſten reſervirt. 1265 ſind alle genannten Capellen 
bereits zu ſelbſtſtändigen Pfarrkirchen unter dem Kloſterpatronat 
erwachſen. 1225 erhielt Buch vom Biſchof das Recht, daß ſich 
Jedermann aus der Didcefe Meißen dort begraben laſſen könne, 
und um dieſelbe Zeit bewilligte ihm der Biſchof Zehntfreiheit 
von allen Beſitzungen. In der Folgezeit erſcheint noch manche 
andere Kirche unter dem Patronat des Kloſters. Als 1235 ihm 
das Patronat über Hohenkirchen übereignet wird, wiſſen ſich 
die Mönche einen Wald und ſechs Talente jährlicher Einkünfte 
zu reſerviren. Buch beginnt alſo ſchon jetzt mit einer Art In⸗ 
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corporation der Pfarreien, wenngleich es jetzt noch nie Mönche 
dorthin ſendet. 

Sehr wichtig wurde der Beſitz, welchen das Kloſter um 
Belgern erwarb. Markgraf Dietrich hatte hier in der Nähe 
bereits im zwölften Jahrhundert die deutſche Stadt Schilda 
gegründet“). Eine Reihe deutſcher Dörfer haben ſich daran 
angeſchloſſen, deren Artland wohl erſt durch Urbarmachung 
von Waldſtrecken gewonnen wurde. Darauf deutet wenigſtens 
das häufige Vorkommen der Ortsnamen auf ⸗hain. Auf 
der anderen Seite der Elbe iſt Mühlberg der Mittelpunkt 
einer Reihe von deutſchen Ortsnamen. Dagegen begegnen uns 
weſtlich der Elbe, zwiſchen dieſem Fluß und der Torgauer 
Haide nur Namen wendiſcher Abſtammung. In dieſe Land⸗ 
ſchaft mit wendiſchen Traditionen wurden ſeit 1235 die Ciſter⸗ 
cienſer von Buch gerufen. Markgraf Heinrich der Erlauchte 
übergab ihnen in dieſem Jahre zur Tilgung einer Schuldfor⸗ 
derung, mit der ſein Vater dem Kloſter verpflichtet war, das 
Gut Amelgoſtewitz in der Elbaue. Schon 1236 gewinnen ſie 
ſechs Hufen in Belgern dazu. 1267 erſcheint dort ein voll⸗ 
ſtändiger klöſterlicher Ackerhof, von dem aus auch die anliegenden 
Erwerbungen mit bewirthſchaftet werden, und der für ſeine 
Familie eine eigene vom Pfarrer in Belgern eximirte Capelle 
hat. Gleich darauf erwirbt das Kloſter zwei benachbarte Dörfer 
Mildenau und Reichenau, die alsbald verſchwinden, weil ohne 
Zweifel ihre Hufen bald von Amelgoſtewitz mit bewirthſchaftet 
wurden. Beſonders im dreizehnten Jahrhundert erweitert und 
rundet das Kloſtergebiet ſich hier ab, und das Kloſter legt 
offenbar auf dieſe ſeine Güter den größten Werth. Schon 
früher waren eine Menge Grundſtücke, die zur Stadt Belgern 
gehörten, vom Kloſter angekauft worden; 1309 erwirbt es den 
Beſitz der ganzen Stadt mit hohen und niederen Gerichten, und 
bald kommt auch das Patronat über die dortige Kirche hinzu. 
Im Jahre 1306 wird das Dorf Bockwitz gekauft, 1377 Elsnig, 
1387 Neußen, 1396 Schirmnitz und Milow bei Mühlberg. 


*) Chronicon montis sereni (ed. Eckstein), p. 47. 
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Wenngleich alle dieſe noch jetzt beſtehenden Orte dem Kloſter 
nur zinspflichtig wurden, ſo gewann doch die Grangie Amel⸗ 
goſtewitz als der wirthſchaftliche Mittelpunkt eine außerordent⸗ 
liche Bedeutung. 1352 ſind auf dieſem Gute 24 Pferde. An 
Perſonal findet ſich in dieſem Jahre daſelbſt: ein Mönch als 
Prieſter, der zugleich die Notariatsgeſchäfte verrichtet, ein Hof- 
meiſter, ein Koch, zwei Laienbrüder, ein Aufieher über die 
Pflüger, ein Schäfer, und dazu kam dann die Schaar der 
eigentlichen Dienſtleute, die zu den Kloſterverwandten gezählt 
haben werden. 


40. Das Kloſter Alteelle. 


Dem Kloſter Celle war ein ſehr ausgedehntes Cultur⸗ 
gebiet in den 800 Hufen zugewieſen, die es bei ſeiner Stiftung 
erhielt, und die meiſt aus Wald beſtanden. Das Gebiet er— 
ſtreckte ſich bis in die Gegend von Freiberg hin, und es betrug, 
als es angebaut war, ſogar noch mehr als 800 Hufen. Solch 
einen umfangreichen Landſtrich konnte das Kloſter nicht allein 
cultiviren; es rief daher deutſche Anſiedler in das Land, und 
ſo entſtanden dort nicht weniger als 24 Dörfer, die alle, mit 
Ausnahme von vieren, deutſche Namen tragen“). Die Ein⸗ 
wanderung und Anſiedelung geht ſehr ſtill, aber auch ſehr 
raſch von ſtatten. Um 1230 treten uns mehrfache Spuren 
entgegen, daß die neuen Ortſchaften entweder ſchon beſtehen 
oder dem Abſchluß nahe ſind. Die Dörfer Etzdorf, Marbach, 
Pappendorf, Langhennersdorf, Klein-Schirme und Waltersdorf 
find die Mittelpunkte der Pfarrſprengel, welchen die übrigen Drt- 
ſchaften zugewieſen ſind. Die Bedingungen waren für die Anſiedler 
ſehr günſtig; einen Kaufpreis zahlten ſie für das urbar zu 
machende Land wahrſcheinlich gar nicht; von landesherrlichen 
Abgaben und von dem Zehnten an den Biſchof waren fie be⸗ 
freit. Nur an das Kloſter hatten ſie eine mäßige jährliche 
Abgabe in Korn und Hafer zu entrichten! ). 


) Ihre Namen bei Beyer, Alteelle, S. 27. 
*r) Ebendaſ., S. 380. 396. 
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Das Kloſter ſelbſt war mit feinen eigenen Kräften in den 
erſten Jahrzehnten durch den Bau ſehr in Anſpruch genommen; 
denn die Kloſterkirche konnte erſt am 1. November 1198 ge⸗ 
weiht werden, nachdem bis dahin zwei Capellen dem erſten 
Bedürfniſſe hatten genügen müſſen ). Trotzdem aber errichtete 
es auch eigene Ackerhöfe, bis 1190 deren drei, aber nicht in 
dieſem den Deutſchen überlaſſenen Landſtriche, ſondern dafür 
ſuchte es ſich Orte mitten unter wendiſcher Bevölkerung aus. 
Sehen wir von Zwätzen zwiſchen Jena und Dornburg ab, 
das Markgraf Otto für das Kloſter zur Anlage von Wein⸗ 
bergen 1182 erwarb, ſowie von Altranſtedt bei Leipzig, 
das 1190 gekauft wird, ſo liegen die vom Kloſter angelegten 
Wirthſchaftshöfe faſt ausſchließlich nach Oſten zu, und zwar 
beſonders in der Richtung nach Lommatzſch. Die Landſchaft 
um Lommatſch und Oſchatz iſt offenbar wenig durch deutſche 
Coloniſten beſetzt worden; es ſcheint ſich vielmehr noch lange 
Zeit wendiſches Leben erhalten zu haben. Bis 1210 hin er⸗ 
warb Celle in zehn Dörfern, die nach Lommatzſch zu lagen, 
Beſitzungen, mehrfach gewiß die ganzen Dörfer, oder es brachte 
ſie nach und nach ganz an ſich. In Raube, Oſtrau, Begerwitz 
(das man Münchhof nannte) und Eulitz wurden Kloſterhöfe 
errichtet und zu dieſen die Beſitzungen in den anderen Dir- 
fern gezogen, die in Folge deſſen theilweis eingingen. Ueber⸗ 
dies war die Kirche von Mochau im Beſitz des Kloſters, und 
von dieſen Punkten aus wirkte man nun auf die heidniſche Um⸗ 
gebung ein. Dieſe Erwerbungen waren ja zum Theil durch 
fromme Freigebigkeit der Fürſten und benachbarter Adliger 
möglich gemacht; allein den größten Theil dieſer Beſitzungen 
kaufte das Kloſter und wendete dafür mehrere tauſend Mark 
auf. Schon brachten jene deutſchen Anſiedelungen dem Kloſter 
großen Nutzen, und die Bewirthſchaftung der Höfe ergab nicht 
minder günſtige Reſultate. Und das Kloſter wußte den Er- 
werb zu ſchätzen. Otto der Reiche hatte vor ſeinem Ableben 


) Beyer, Alteelle, S. 28. Vgl. die frühſten Erwerbungen des 
Kloſters Altcelle im Bericht der deutſchen Geſellſchaft von 1840, S. 32 ff. 
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3000 Mark im Klofter niedergelegt. Sein Sohn Albrecht 
der Stolze forderte die Summe zurück, von der das Kloſter 
vorgab, ſie ſei zur Vertheilung an geiſtliche Stiftungen beſtimmt. 
Da die Müönche keine Schenkungsurkunde aufweiſen konnten, ſo 
legten ſie das Geld auf den Altar der heiligen Jungfrau nieder; 
Albrecht aber empfand kein Gewiſſensbedenken, es von dort 
wegzunehmen !). 

Dieſer Zwiſchenfall verhinderte indeß nicht, daß das meiß— 
niſche Fürſtenhaus nach wie vor ſeiner Begräbnißſtätte ſeine 
beſondere Gunſt zuwandte. Markgraf Dietrich ertheilte dem 
Kloſter die Zollfreiheit für Wagen, die mit deſſen Eigenthum 
beladen wären, und verbot ſeinen Schöſſern und Frohnboten, 
ſich in des Kloſters Gebiet anſäſſig zu machen. Seine Wittwe 
gab den Angehörigen deſſelben 1221 Zollfreiheit für alle Märkte 
im Lande, ſoweit dieſelben nur zum Kauf und Verkauf nöthiger 
Gegenſtände beſucht wurden, nicht um Handel zu treiben. Die 
von dem Kloſter weiterhin erworbenen Ortſchaften wurden, 
wie die erſt erworbenen, regelmäßig von allen Leiſtungen an 
den Landesherrn befreit; kein Wunder, wenn der Beſitz des 
Kloſters immer mächtiger anwuchs. 

Als Markgraf Heinrich ſtarb, gab ſeine Wittwe zur Feier 
ſeines Jahrgedächtuiſſes die Dörfer Leubnitz und Goppeln an 
das Kloſter. Der Ackerhof in Leubnitz wurde der bedeutendſte 
von allen, nachdem noch benachbarte Dörfer dazu erworben 
waren!). Zadel gelangte 1195 in des Kloſters Beſitz; 1213 
beſtand dort bereits eine Grangie, und 1293 iſt das benach—⸗ 
barte Dorf Choze verſchwunden und zu einem Ackerhof ge 
macht“). Ohne alle Beſitzungen aufzählen zu wollen, nennen 
wir nur noch die Grangie Lowoſitz in Böhmen. Dorthin 
wanderte ſogar der Convent nach Neujahr 1271 aus, als 
in Meißen eine Mißernte ſtattgefunden hatte, und kehrte erſt 
kurz vor der Ernte wieder nach Altcelle zurück). Trotz des 


) Beyer, Alteelle, S. 31—33. 

*) Ebendaſ., S. 389. 

“er, Ebendaſ., S. 393. 568. 

}) Annales Veterocellenses bei Pertz, Mon. XVI, 44. 
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reichen Beſitzes klagt das Kloſter 1283, daß es durch die 
ſchwere Laſt der Gaſtung, ſowie durch verſchiedene Dienſte an 
den Landesherrn ſo in Schulden gekommen ſei, daß die auf⸗ 
laufenden Zinſen an ein Abtragen derſelben gar nicht denken 
ließen. Um nicht genöthigt zu ſein, den Convent aufzulöſen 
und in anderen Klöſtern oder auf den einzelnen Kloſterbeſitzungen 
unterzubringen, verkaufte man für 166 Mark Grundbeſitz !). 
Doch kam es noch im Laufe dieſes Jahrhunderts wieder zu 
Kräften; 1293 erhielt es die ganze Stadt Roßwein). An 
Pfarrkirchen, über welche Celle das Patronat beſaß, werden 
23 aufgezählt; unter anderen hatte es ſämmtliche Kirchen in 
der benachbarten Stadt Freiberg. 


41. Kloſter Grünhain. 


Während die Ciſtereienſer von Buch und Celle in den 
Hügellandſchaften auf das erfolgreichſte ihre Culturthätigkeit 
ausübten, ſchob man auch einen ſolchen Culturpoſten an die 
obere Zwickauer Mulde vor, mitten in die nördlichen Abhänge 
des unfruchtbaren Erzgebirges hinein. Einer der nördlichſten 
Ausläufer dieſes Gebirges iſt der Schatzenſtein, an deſſen ſüd⸗ 
lichem Fuße ein Bach entſpringt, der ſich in das Schwarz⸗ 
waſſer ergießt. An dieſem Bache, unmittelbar unter dem 
Schatzenſtein, entſtand 1235 das Ciſtercienſerkloſter „Grün— 
hain“. Die Gegend gehörte zu der Herrſchaft Hartenſtein, 
welche den Burggrafen von Meißen zuſtand. Burggraf Mein⸗ 
her II. war es jedenfalls, welcher Mönche aus Sittichenbach 
hierher berief und ihnen einen Platz beim Dorfe Grünhain 
zur Kloſtergründung anwies, die neben der Maria den heiligen 
Nicolaus zum Hauptpatron erhielt. Von ihm kam auch die 
erſte Ausſtattung, beſtehend in zehn Dörfern, die alle ſüdlich 
vom Schatzenſtein nach dem Schwarzwaſſer und der Mulde zu 
lagen; es war, wie der Augenſchein lehrt, ein zuſammenhängender 


) Beyer a. a. O., ©. 560. 
**) Ebendaſ., S. 569. 
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Bezirk, welcher dem Kloſter überwieſen wurde. Dieſe zehn 
Dörfer bilden das Kloſtergebiet, deſſen alleiniger Herr der Abt 
von Grünhain wird. Die Aufgabe, deutſche Cultur hierher 
zu pflanzen, konnte für das Kloſter nicht vorliegen. Denn wie 
Grünhain ſelbſt, ſo ſind alle ihm überwieſenen Dörfer bis auf 
zwei bereits deutſche Namen. Wohl aber dürfte die Abſicht 
dabei obgewaltet haben, eine beſſere Cultur in dieſe dürftigen 
Landſchaften einzuführen. Markgraf Heinrich der Erlauchte 
redet 1254 mit ausdrücklichen Worten davon, daß das Land 
der Mönche von Grünhain vor den meiſten anderen Gegenden 
unfruchtbar und unpflügbar ſei. Noch 1254 klagten daher die 
Mönche, daß ſie ihre nothwendigen Lebensbedürfniſſe nicht aus 
ihrem Beſitz erwerben könnten. Es habe daher auch noch keine 
Vermehrung der Mönche ſtattfinden können. Daher ging des 
Kloſters Beſtreben dahin, auch Ortſchaften in fruchtbarer Ge— 
gend ſich zu erwerben. 1254 übergab ihnen ihr Gönner, der 
Burggraf Erkenbert von Starkeuberg, das Dorf Croſſen in 
der Muldeaue unterhalb Zwickau, wofür ſie ſich verpflichteten, 
eine Schuldſumme deſſelben zu tilgen. Dies wurde Veranlaſ⸗ 
jung, daß dort das Kloſter einen ſehr bedeutenden Gütercom⸗ 
plex ſich erwarb. Im dreizehnten Jahrhundert bewegen ſich 
die Erwerbungen bis auf eine Ausnahme ausſchließlich nach 
dieſer Richtung. Bis 1282 erwirbt das Kloſter von den 
Vögten von Plauen Königswalde, Hartmannsdorf, Gersdorf 
und Lauenhain, von anderen Bockwa, Hohendorf und Vielau 
(letzteres 1297), alles Orte, die um Zwickau und Werdau 
liegen. 1322 geben die Herren von Wildenfels noch Schete- 
witz auf dem linken Ufer der Mulde zum Seelenheil ihrer 
Vorfahren, die im Kloſter begraben lagen. Bald nachher er⸗ 
warb man auch in dem benachbarten Weißenborn Beſitzungen. 
Als letzte Erwerbung kam hier noch das Dorf Reinsdorf im 
Jahre 1390 hinzu. Wegen dieſes bedeutenden Gütercomplexes 
hatte das Kloſter in dem benachbarten Zwickau einen eigenen 
Hof, der „Grünhainer Hof“ genannt. 

Aber auch in dem benachbarten Böhmen hatte Grünhain 
Erſatz für den unfruchtbaren Boden in ſeiner Nähe zu finden 
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gewußt. In der überaus fruchtbaren Saatzer Landſchaft erhielt 
es vom König Ottocar 1261 das Dorf Wernsdorf bei Kaden 
an der Eger, und vor 1299 hat es das benachbarte Weiſtritz 
dazu erworben. Im vierzehnten Jahrhundert muß Grünhain 
noch andere Orte im Saatzer Kreiſe gekauft haben. Außer 
den genannten werden 1527 noch drei andere Dörfer bei Kaden 
und fünf bei Saatz als Kloſterbeſitz aufgezählt. Auch die Pfarr⸗ 
kirchen zu Weiſteritz und Tußmitz beſaß das Kloſter. 

Das Kloſter muß ſich während des ganzen vierzehnten 
Jahrhunderts und bis zu den Huſſitenkriegen hin in blühenden 
Vermögensumſtänden befunden haben. Wir finden nämlich 
außer den genannten böhmiſchen Beſitzungen noch andere, die 
es in dieſer Zeit erwarb. 1401 kommt Oelsnitz an der Elſter 
mit Zſchocken und Grün in feinen Beſitz. Ja, jetzt endlich 
fängt es an, ſein urſprüngliches Gebiet nach dem Erzgebirge 
hin auszudehnen. 1413 tauſchte es gegen andere Beſitzungen 
von Friedrich von Schönfels das nahgelegene Städtchen Schlettau 
mit 43 Dörfern ein und iſt dabei im Stande, zur Ausgleichung 
des Werthes noch 840 Schock Groſchen nachzuzahlen. Ebenſo 
hat es in der Stadt Buchholz Beſitz, und von der Stadt 
Zwönitz nennt ſich der Abt Erbherr. Ebenſo iſt der Ort 
Grünhain beim Kloſter zur Stadt erwachſen. Im fünfzehnten 
Jahrhundert wurde in der Pfingſtwoche neben dem Kloſter 
großer Markt gehalten“). 


42. Das Kloſter Dobrilugk. 


In keiner der wendiſchen Marken hat ſich das wendiſche 
Volkselement länger gehalten, als in der Lauſitz; iſt doch hier 
bis auf den heutigen Tag ein nicht unbedeutender wendiſcher 
Volksreſt ſitzen geblieben. Der Grund dieſer Erſcheinung lag 
nicht allein darin, daß die Lauſitz mehr als andere Gegenden 
Sumpf⸗ und Waldlandſchaften bot, in die ſich allerdings die 


*) Nach den Urkunden des Kloſters Grünhain in Schöttgen u. 
Kreysig, Script. et dipl. II, 510—569. 
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Wenden gern zurückzogen. Nein, die Lauſitzer Wenden hatten 
ſich am willigſten unter allen der deutſchen Herrſchaft gefügt, 
ſich auch anſcheinend dem Chriſtenthum nicht grade offen feindlich 
gezeigt. Es lag daher für die deutſchen Fürſten kein ſo zwin⸗ 
gender Grund vor, deutſche Coloniſten in ſolcher Menge ein- 
zuführen, wie anderwärts. Dagegen war allerdings in Betreff 
der Cultur in dieſem Lande ſehr viel zu thun, und darum 
war die Aufgabe des Ciſtercienſerkloſters Dobrilugk eine be⸗ 
ſonders wichtige. 

Dobrilugk hatte bei feiner Stiftung einen Landbezirk zu- 
gewieſen erhalten, der weſtlich und nördlich von der kleinen 
oder trockenen Elſter begrenzt wurde und nach Süden hin ſich 
etwa bis zur Grenze der Provinz Brandenburg ausdehnte. 
Es mochte dies ein Bezirk von 1—2 Quadratmeilen Umfang 
ſein. Im Jahre 1200 ſind die Namen und Grenzbezeichnungen 
faſt noch alle wendiſch; ſchon aber ſehen wir, wie das Kloſter 
mit Anſiedelungen von deutſchen Coloniſten begonnen hat; es 
iſt von flämiſchen Hufen die Rede“). 1202 iſt ſchon beſtimmt 
von Coloniſten die Rede, die allein dem Kloſter zehntpflichtig 
ſind. Um allen Streitigkeiten darüber ein Ende zu machen, 
erhielten die Mönche 1253 das Patronat über die angrenzende 
Parochie Wahrenbrüd**). Und der Markgraf Dietrich erklärt 
ſchon 1210, daß die Leute des Kloſters in ihren Dörfern und 
Parochien von aller Beläſtigung frei ſein ſollten! *). Durch 
den Tod der Markgräfin Eliſabeth im Jahre 1209 wird das 
Kloſter als Begräbnißſtätte des Fürſtenhauſes geweiht und 
aufs Neue mit Gütern bedacht. Die Grafen von Brehna, 
die die Landſchaft um Herzberg und Schlieben beſaßen, fügten 
1217 käuflich zwei Dörfer hinzu, und ſo erſcheint bereits 1234 
Dobrilugk im Beſitz folgender Dörfer: Kirchhain, Werenzhain, 
Frankenau, Heinrichsdorf, Münchhauſen, Eichholz, Lugau, 
Fiſchwaſſer, Rickersdorf, Friedersdorf, Grunau, Lindenau, 


*) Ludewig, Reliquiae man. I, 15. 
) Ibid., p. 20. 22. 
wor) Ibid., p. 29. 
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Schönborn, Scholitz, Boynitz; in fünf anderen hat es nicht 
unbedeutende Beſitzungen, in Wyſitz einen Ackerhof. Daß die 
überwiegende Mehrzahl dieſer Dörfer erſt zur Zeit des Kloſters 
und durch deutſche Coloniſten entſtanden iſt, zeigen die über⸗ 
wiegend deutſchen Namen. Und dieſe Ortſchaften waren, bis 
auf ſehr wenige, nicht dem Kloſter als Geſchenk überwieſen 
worden, ſondern das Kloſter hatte auf dem ihm übergebenen 
Gebiet dieſe Dörfer neu angelegt oder wenigſtens in deutſcher 
Weiſe beſetzt. In dieſen Ortſchaften allen hatte das Kloſter 
das volle Herrſchaftsrecht, ja ſogar die Gerichtsbarkeit mit dem 
Blutbann “). Unter allen Orten war das benachbarte Kirch⸗ 
hain der bedeutendſte. Daß er ſeinen Ort von der Kirche be⸗ 
kommen konnte, deutet darauf hin, ebenſo wie der Umſtand, 
daß Kirchhain ſpäter der Sitz des Erzprieſters für die Um⸗ 
gegend war. Dort hatte das Kloſter ſchon um 1200 einen 
Markt eingerichtet, und die Fürſten hatten die Marktgerechtig⸗ 
keit beſtätigt. So wuchs Kirchhain unter den Fittigen von 
Dobrilugk zur Stadt heran“ n). Das oben beſchriebene zu⸗ 
ſammenhängende Kloſtergebiet vergrößerten die Mönche 1297 
durch den Ankauf der beiden an der Südgrenze ihres Terri⸗ 
toriums gelegenen Dörfer Oppelhain und Schadewitz, die ſie 
von Bodo von Ilburg für 275 Mark kauften! ). 1298 
wird Arnoldshain für Boynitz eingetauſcht /). Und um 1300 
wußte das Kloſter die Gelegenheit zu benutzen, welche ihm die 
immerwährende Geldverlegenheit der Herren von Ilburg bot, 
um das Kloſtergebiet abzurunden und zu erweitern. Es mögen 
allein in der Zeit von 1298 —1310 in dieſer Beziehung mehr 
als 1000 Mark ausgegeben worden ſein. 

Außer dieſen zinſenden Ortſchaften war das Kloſter aber 
auch darauf bedacht, Ackerhöfe anzulegen f). 1240 kaufen ſie 
von Ulrich von Pak für 140 Mark das Dorf Graditz an der 


) Ludewig, Reliquiae man. I, 49. 
) Ibid., p. 52. 59. 

t) Ibid., p. 183. 

+) Ibid., p. 197 qq. 

+r) Ibid., p. 41. 116. 
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Elbe bei Torgau, und 1241 ſteht dort ſchon ein Kloſterhof“); 
1250 iſt das ganze Dorf bereits ein Vorwerk geworden, und 
das Kloſter mußte nun den Pfarrer in Schakau für die ent⸗ 
zogenen Einkünfte entſchädigen. 1255 kaufen ſie eine Elbinſel 
für 20 Mark dazu, der „Werder“ genannt. Nur zufällig er⸗ 
fahren wir durch die Klage des Pfarrers von Wesnig, daß 
dort auch zwei Dörfer, Namens Werder und Cranewitz, ſtan⸗ 
den; 1267 ſind die Dörfer unter den Händen des Kloſters 
ſchon Vorwerke geworden. 1268 haben fie auch in dem benach— 
barten Schakau ein Vorwerk. 1269 kaufen ſie für 162 Mark 
das an dem weſtlichen Ufer bei Loßwig gelegene Dorf Knuſſin 
von dem Beſitzer Heinrich von Knuſſin. Was man mit dem 
Dorfe that, kann nicht zweifelhaft ſein; man ließ es eingehen 
und bewirthſchaftete es von einem benachbarten Ackerhofe mit; 
jetzt exiſtirt nur noch eine wüſte Mark Kneeſen. 1286 kauft 
der Hofmeiſter in Graditz, Bruder Meinhard, für 28 Mark 
eine Viehweide bei Wesnig. In der Nähe muß auch das 
Dorf Cosmatiz gelegen haben, das die Mönche 1252 mit ſeinen 
14 Hufen für 87 Mark von den Gebrüdern von Wesnig er⸗ 
warben! ). Für die links der Elbe gelegenen Beſitzungen war 
ein Ackerhof in Cunzwerde eingerichtet. Die Beſitzungen an 
der Elbe waren die bedeutendſten unter denen, welche das Kloſter 
ſelbſt bewirthſchaftete. Vorzüglich wurden die dortigen Acker⸗ 
höfe in der Elbaue zur Viehzucht benutzt. Wenn Sachſen und 
ſpäter Preußen in Graditz ein Hauptgeſtüt einrichteten, ſo iſt 
das Kloſter Dobrilugk auf ſeinem Ackerhof ſchon vor Jahr⸗ 
hunderten mit ſeinem Beiſpiele voran gegangen. 

Im Jahre 1248 kaufte das Kloſter die neue Mühle bei 
Wahrenbrück an der Elſter für 54 Mark. Zwei Elſterkähne 
dienten dazu, um den Verkehr zwiſchen dieſem Beſitz und dem 
Kloſter zu vermitteln. Um den Zwiſtigkeiten wegen der Mahl⸗ 


) Ludewig, Reliquiae man. I, 56. 60. 69. 80. 89. 99. 101. 
106. 136. 142. 
*) Ibid., p. 70. 155. 
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gerechtigkeiten zu entgehen, kauften fie die Stadtmühle in 
Wahrenbrück im Jahre 1300 noch dazu!). 

Wichtiger war die eigene Culturthätigkeit in der Lauſitz 
ſelbſt. Schon 1217 kauften die Mönche von Dobrilugk die 
Dörfer Kemlitz und Falkenberg öſtlich von Dahme, und 1218 
erſcheint das jetzt verſchwundene Wendiſche Marke daneben. 
Der Biſchof von Meißen gab ihnen den Zehnten von dieſen 
Orten. Kemlitz blieb als eigenes Dorf beſtehen, und die Herren 
von Dahme bewilligten den Bauern daſelbſt Zollfreiheit in der 
Stadt. Aber Falkenberg wurde zu einem Kloſterhof gemacht 
und Wendiſchenmarke von da aus bewirthſchaftet. Ein Laien⸗ 
bruder befand ſich 1276 als Hofmeiſter daſelbſt“ ). 

Wichtig war der Beſitz, den Dobrilugk mitten im wen⸗ 
diſchen Gebiet zwiſchen Kalau und Senftenberg gewann. 1255 
kaufte es von Johann von Sonnenwalde für 125 Mark Alt⸗ 
Boren, und bald darauf, jedenfalls vor 1276, wird auch 
Neu⸗Boren von demſelben erworben *). Der Name bedeutet 
„Wald“ und verweiſt alſo beide Orte in den Walddiſtriet, 
der ſich in der Richtung von Sonnenwalde nach Kalau hin 
ausdehnt. Es ſind die Dörfer Groß- und Klein-Bahren 
öſtlich von Sonnenwalde, zu denen noch heut eine ſehr be— 
deutende Waldſtrecke gehört. Dem Kloſter ſchien es hier um 
die Gewinnung von Honig und Wachs zu thun zu ſein; von 
einer Honigabgabe iſt ſchon 1276 die Rede. In unmittel⸗ 
bare Kloſterbewirthſchaftung gelangten dieſe Orte nicht, ſondern 
ſie blieben von Bauern beſetzt, die, wie in allen Kloſterdörfern, 
allein unter dem Abt ſtanden. Weiterhin erwarb das Kloſter 
1266 von einem Herrn von Reideburg das Dorf Nozzedil mit 
ſeinen 12 Hufen für 33 Mark und 1279 Doberſtro mit 
14 Hufen für 58 Markt). Beide Orte liegen ſüdweſtlich 
von Alt⸗Döbern und gehörten zur Parochie dieſes Ortes. Allein 
Dobrilugk baute in Doberſtro, und zwar noch vor 1289, eine 


*) Ludewig, Reliquiae man. I, 67. 115. 224. 
**) Ibid., p. 32. 42. 84. 117. 

kr) Ipid., p. 76. 112. 165. 

+) Ibid., p. 87. 118. 
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eigene Kirche für ſeine beiden Dörfer, die von Bauern beſetzt 
blieben. Auch hier wurde in der Haidelandſchaft nicht wenig 
Bienenzucht getrieben, und es gab beſtimmte Einwohner in 
denſelben, die ihre Gefälle in Honig und Wachs entrichten 
mußten “). 

Höchſt intereſſant iſt die Beſitznahme von Friedrichsdorf, 
jetzt Fresdorf bei Luckau. Das Dorf, in einer ſumpfigen Nie⸗ 
derung gelegen, beſtand aus Bauerngütern und vier Hufen, die 
Otto von Ilburg zur unmittelbaren Verfügung beſaß. Dieſe 
letzteren übergab der ſtets in Geldbedrängniſſen befindliche Herr 
1297 an das Kloſter Dobrilugk mit der Gerichtsbarkeit über 
das ganze Dorf. Zugleich traf er mit demſelben folgendes Ab⸗ 
kommen: ſie wollten beide gemeinſam die Bauerngüter des 
Dorfes ankaufen, wobei jeder Theil die Hälfte des Kaufgeldes 
zahlen ſollte. Es ſollte dann das Eigenthumsrecht an allem 
Beſitz dem Kloſter allein gehören; daſſelbe ſollte ſeine Arbeits⸗ 
kräfte dorthin ſenden und nach den Erfahrungen des Kloſters 
rationell die Aecker bewirthſchaften laſſen. Der Viehſtand und 
die Wirthſchaftsgeräthe ſollten von beiden gemeinſchaftlich an⸗ 
geſchafft und erhalten werden. Der Reingewinn ſollte beiden 
Theilen in gleicher Weiſe zufließen. Otto von Ilburg hoffte 
durch eine von Dobrilugk geleitete Bewirthſchaftung einen be⸗ 
ſonderen Gewinn, und er würde ſich darin wohl nicht getäuſcht 
haben. Das Kloſter ging auf dieſes unzweckmäßige Abkommen 
ein, wohl in der beſtimmten Hoffnung, daß die gemeinſame 
Wirthſchaft nicht lange dauern werde. Und es täuſchte ſich 
nicht. Die Geldverlegenheit treibt Otto von Ilburg ſchon in 
demſelben Jahre, ſeinen ganzen Antheil an Fresdorf den Mönchen 
für 300 Mark Silber zu überlaſſen. Dieſelben ſtellten nun 
mit eigenen Mitteln eine Grangie her; ſchon 1298 kaufen ſie 
3 Hufen an. Ja, in demſelben Jahre muß Otto von Ilburg 
auch das Lehn über das benachbarte Frankendorf für 25 Mark 
an Dobrilugk verkaufen). Und ebenſo veräußert er fein Eigen⸗ 


) Ludewig, Reliquiae man. I, 140. 157. 171. 
*) Ibid., p. 175. 174. 203. 210. 
Winter, Ciſtercienſer II. 20 
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thumsrecht an Schollen in demſelben Jahre, und ein anderer 
adliger Herr überläßt dort dem Kloſter ein Gut mit 5 Hufen). 

Am weiteſten vorgeſchoben war eine Beſitzung bei Lieberoſe. 
Im Jahre 1295 ſchenkte der Markgraf Dietrich wegen vieler 
Beweiſe von Liebe und Gaſtfreundſchaft, die er im Kloſter er⸗ 
fahren hatte, zwei Seen bei Lieberoſe. Dieſelben waren wohl 
zum Fiſchfang beſtimmt “). 

Auch im vierzehnten Jahrhundert noch erwirbt das Kloſter 
nicht unbedeutende Beſitzungen. Dem Herzoge Rudolf von 
Sachſen hatte es eine bedeutende Summe vorgeſtreckt, wofür 
ihm derſelbe die Burg und Stadt Lübben mit allem Zubehör 
verpfändet hatte. Als er dieſelbe nicht wieder einzulöſen im 
Stande war, ſo trat er zur Entſchädigung an das Kloſter 1329 
die Dörfer Trebus, Dübrichen, Prieſen, Buckowien und Nex⸗ 
dorf ab, Dörfer, welche nun das Kloſtergebiet nach Norden 
und Weſten bis zu den jetzigen Grenzen der Provinzen Branden⸗ 
burg und Sachſen ausdehnten !). Zugleich wurden auch noch 
einige Erwerbungen nach Wahrenbrück zu gemacht. Als Carl IV. 
1372 dem Kloſter ſeine Güter beſtätigte, konnte er 26 
Dörfer aufzählen, welche das Kloſtergebiet um Dobrilugk bildeten, 
außerdem 13 zerſtreut liegende Orte und 4 einzeln liegende 
Kloſterhöfe f). Dobrilugk war eins von den Klöſtern, die am 
allerglücklichſten wirthſchafteten. Mit Recht durfte man von 
dieſem Kloſter ſagen: 

Celle zuſammen mit Buch 
Machen erſt ein Doberluch. ) 


43. Das Kloſter Pforte in der Niederlaufitz. 


So treffliche Wirthſchaftlichkeit mußte für die Markgrafen 
der Lauſitz höchſt erwünſcht fein; fie führten Ciftercienjereultur 


) Ludewig, Reliquiae man. I, 220. 246. 

) Ipid., p. 159. 162. f 

e een, eee 

+) Ibid., p. 375. 

+} Beyer, Alteelle, S. 159, Anm. 9. Vgl. dazu: Hiſtorie des 
Kloſters Dobrilugk in Kreyſigs Beiträgen IV, 57 ff. 
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auch in andere Theile ihrer Mark ein. Vor 1209 übergab 
Markgraf Conrad dem Kloſter Pforte den Holtſee bei Storkow 
und 100 Hufen, welche neben dem Kilenſee ebendort lagen. 
Um den Verkehr nach dieſer fernen Beſitzung zu erleichtern, 
giebt Markgraf Dietrich 1215 dem Kloſter für die Wagen, 
die durch fein Land gehen, volle Zollfreiheit“). Dieſe fernen 
Beſitzungen ſind wahrſcheinlich ſpäter an das nähere Neucelle 
übergegangen. Daſſelbe bekam um 1320 das Patronat über 
die kirchlichen Inſtitute des benachbarten Beeskow. Durch dies 
Verhältniß kam es wohl auch, daß die Herren von Strele und 
Torgau 1372 die Hebungen aus ihrer Stadt Beeskow gegen 
eine vorgeſchoſſene Summe verpfändeten **). 


44. Das Kluſter Neucelle. 


Im äußerſten Nordoſten der Lauſitz erhebt ſich ein wellen⸗ 
förmiges Hochland, das im Weſten und Norden von der Schlaube, 
im Oſten von der Oder eingeſchloſſen wird. Es iſt ein dürres, 
graues Sandland, eine von der Oder aufſteigende Hochebene 
mit welliger Fläche und mancherlei Einſchnitten, trocken, wie 
das Plateau ſelber, und waldlos zugleich. Nur im Hinter⸗ 
grunde drängen ſich nach Weſten zu einzelne Waldpartieen zu 
größeren Beſtänden zuſammen, aber ſo farblos, daß auch ſie 
den Eindruck von einem kümmerlichen Boden nicht von der 
Seele nehmen. Sand iſt die Grundlage des Bodens, und dieſer 
iſt bei feuchten Sommern ein eben ſo kalter, wie er aus gleichem 
Grunde bei heißen Sommern ein dürrer, glühender wird. Nur 
die Beimiſchung von Lehm macht ihn bündiger, waſſerhaltiger 
und damit fruchtbarer; ohne ſie würden dieſe Marken ein dürres 
Haideland ſein. Doch ſind die ſandigen Höhen vielfach von 
feuchten Gründen durchzogen, durch die in der Regel ein Bächlein 
fließt, das oft innerhalb der Thalränder eine kleine Waſſerbucht 


) Wolf, Kloſter Pforte J. 278. 283 306; II, 17. 
*) Mauermann, Neucelle, S. 47, Riedel, Codex diplom. 
Brandenb. XX, 353 sqq. 
20* 
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bildet, und das meiſt aus einem hochgelegenen Bruchlande 
kommt. Wie die Höhen einſt das Land des Nadelwaldes, ſo 
waren dieſe ſchmalen Gründe das Land des Laubwaldes. 

Nach Oſten fällt dieſe Hochebene ziemlich ſteil zur Oder⸗ 
niederung ab, die damals ſtundenbreit als moraſtiges Sumpf⸗ 
land ſich ausdehnte. Nach Weſten zu ſchließt die Schlaube dieſe 
Landſchaft ab. Dieſer unbedeutende Bach, der in den Kohlgärten 
von Henzendorf entſpringt, bildet mit der Oder parallel ſtreichend, 
eine lange Reihe von Seen. Von Süden gezählt ſind es der 
Wirchenſee, die kleinen Seen von Kieſel witz, der kleine und große 
Treppelſee, der Hammerſee, der lange See, der Bellenzſee und 
der große See mit dem Catharinenſee. Der Schlaubengrund 
bietet noch heut eine Landſchaft, die wahrſcheinlich ein treues 
Urbild der Vorzeit iſt. Ein Miſchwald, aus Kiefern und Eichen 
gebildet, nimmt die Höhen ein; ſowie man ſich aber den Ufern 
der Seen nähert, tritt auch die Buche und Hainbuche, ja ſelbſt 
die Linde hinzu. Die Buche herrſcht an dieſer Stelle, und man 
könnte glauben, im Gebirge zu ſein. Auerhahn und Birkhuhn 
balgen noch als Ueberreſte der Urzeit in dem Dickicht der Höhen; 
Dachs und Fuchs, Hirſch und Reh, beſonders aber wilde Schweine 
finden hier noch ein Revier, das wie für ſie geſchaffen iſt. 
Den Saum des Waſſers umgiebt die Erle, aber in einer 
Vollendung, die man nicht leicht an einem anderen Orte wieder 
findet. Man beobachtet Stämme von dritthalb Fuß im Durch⸗ 
meſſer, die bei 80 Fuß Höhe wie gedrechſelte Säulen empor⸗ 
ſtreben. Hohe Doldengewächſe und Schachtelhalme erheben ſich 
über das ſeichte Ufer, während gelbe und weiße Seeroſen ihre 
Blätter auf den Waſſerſpiegel legen und hohes Schilf oft weite 
Strecken einnimmt. Da, wo das Waſſer zurücktritt, nehmen 
Sümpfe und ſumpfige Wieſen ſeine Stelle ein, die einzigen 
Auen des Berglandes, die einiges Heu liefern“). 

So geartet war die Landſchaft, welche durch eine Ciſtercienſer⸗ 


) Vgl. Herbſtbilder aus dem Kloſterlande von Karl Müller in der 
Zeitſchrift „Natur“ 1866, Nr. 4350. 
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ſtiftung nach dem Willen Heinrichs des Erlauchten der Cultur 
erſchloſſen werden ſollte. 

Im Jahre 1267 ſtarb die Markgräfin Agnes, die erſte 
Gemahlin Heinrichs des Erlauchten, und dies beſtimmte ihn, 
eine Ciſtercienſerſtiftung zu deren Seelenheil in der Mark Lauſitz 
einzurichten. Er ſtellte 1268 eine Stiftungsurkunde aus, worin 
er das jetzt eingegangene Dorf Starzedel mit allen Gütern 
im Umkreiſe einer Stunde zur Kloſterſtätte und Ausſtattung 
beſtimmt. Es erhielt ſchon jetzt den Namen Celle, wohl im 
Anklang an den Ort Starzedel, und zum Unterſchied von 
Altencelle ſollte es Neucelle heißen. Ohne Zweifel war Altencelle 
von vorn herein für die Beſetzung in Ausſicht genommen worden. 
Daſſelbe muß auch über die erforderlichen Kräfte haben ver⸗ 
fügen können, da es ſchon 1255 die Verwandlung der Kirche zu 
Seuſelitz in ein Ciſtercienſer-Mannskloſter in Ausſicht genommen 
hatte. Die Stiftung kam nicht zu Stande; die Kirche wurde 
vielmehr 1278 den Clariſſinnen übergeben). Aber trotzdem 
wartete Altcelle noch bis 1281 mit der Beſetzung von Neucelle. 
Dieſer auffallende Umſtand iſt wohl daraus zu erklären, daß 
die Errichtung des Kloſters Seuſelitz noch in der Schwebe, 
vielleicht ſogar in Angriff genommen war. So konnte man 
für Neucelle nicht ſofort einen vollen Convent entſenden. Faſt 
ſcheint es, als ob man in dieſer Zeit das Kloſter Lehnin mit 
in Anſpruch genommen habe; wenigſtens zählte Lehnin Neucelle 
auch zu ſeinen Töchtern, und die ſpätere Ueberlieferung giebt 
an, daß ſogar der erſte Abt daher gekommen ſei. Allen Be⸗ 
denklichkeiten machte endlich der Beſchluß des Generalcapitels 
1281 ein Ende, indem es anordnete: „Dem Abt von Celle 
wird aufgegeben, einen Convent in das Kloſter Neucelle einzu⸗ 
führen und einen Abt einzuſetzen, ohne einen anderen Auftrag 
zu erwarten. Das neue Kloſter ſoll für alle Zeiten Tochter 
von Altencelle ſein.“ “) Verſtehen wir den Beſchluß recht, jo 
war das Kloſter bereits eingerichtet, waren bereits Ciſtercienſer 


) Beyer, Alteelle, S. 550. 558. 
der) Vgl. Thl. I. S. 360. Beyer, Alteelle, S. 162. 


310 


r 


da, nur daß ſie keinen vollen Convent bildeten und keinen 
Abt hatten. In Starzedel weilte indeß der Convent nicht 
lange. Wahrſcheinlich lag der Ort auf der Hochebene, und 
dieſe eignete ſich allerdings nicht recht zur Kloſteranlage. Die 
Mönche richteten daher ihren Blick auf einen Punkt, welcher 
der Oderaue näher lag. Nun kommt aus dem Hochlande ein 
kleines Fließ, welches beim Dorfe Schlauben in die Oderaue 
tritt und dort ein enges Thal bildet, eine Schlaube, wie dies 
bei dem oben beſchriebenen Fluß gleiches Namens der Fall iſt. 
Es zeugt von dem ſcharfen practiſchen Blick der Mönche, daß 
ſie hier nicht nur die ihren Ordenstraditionen entſprechende 
Stelle im Thal fanden, ſondern auch den Punkt trafen, wo 
die beiden zur gedeihlichen Entwicklung nothwendigen Factoren, 
Bergland und Wieſenland zuſammenſtießen. Der Bau wurde 
ſchon unter dem erſten Abte begonnen, beſonders aber unter 
dem zweiten mit möglichſter Umſicht und Sparſamkeit fortge⸗ 
ſetzt. Und es gab mancherlei Schwierigkeiten. Um in dem 
engen Thale den nöthigen Platz zu gewinnen, mußte man einen 
Berg abkarren und einen Sumpf ausfüllen. Zum Andenken 
daran brannte man in die Ziegeln, aus denen man die Kirche 
aufbaute, eine Inſchrift folgenden Inhaltes: „An dem Platz 
dieſer Kirche und des ganzen Kreuzganges war einſt ein hoher 
Berg und reichte bis zur Höhe dieſer Inſchrift. Nachdem man 
noch die mit Strauchwerk bewachſene Umgebung des Kloſters 
zu pflugbarem Lande umgeſchaffen, einen Theil des Sumpfes 
zu einem Fiſchteich gemacht hatte, kam man bis 1334 dahin, 
daß der Convent unter dem dritten Abte von Starzedel nach 
Neucelle bei Schlauben überſiedeln konnte.“ “) 

Der Kloſterbeſitz umfaßte außer der Kloſterſtätte Starzedel, 
die ins Kloſter aufging, die Dörfer Wellmitz, Steinsdorf, Seit⸗ 
wann, Streichwitz, Schwerzko, Möbiskrug, Lawitz; lauter Dörfer, 
die auf der oben beſchriebenen Hochebene lagen. Allein um 
hier die Landwirthſchaft in Flor zu bringen, mußte das Kloſter 
den Bauern und Coloniſten Wieſen verſchaffen, die dort faſt 


*) Mauermann, Neucelle, S. 22. 48. 


BER. 2000 
ganz fehlten. Bei dieſem Mangel richtete ſich der Blick der 
Aebte ganz von ſelbſt auf das weite Oderthal; dort lagen ja 
Tauſende von Morgen des herrlichſten Weide- und Wieſen⸗ 
landes ausgebreitet; es galt für das Kloſter hier feſten Fuß zu 
faſſen. Und das geſchah bereits unter dem zweiten Abte in 
ausgedehnteſtem Maße. 1304 übereignet Markgraf Waldemar 
den Pinnowſee bei Fürſtenberg, und 1315 das Dorf Rack⸗ 
witz. Dies ließen die Mönche eingehen und ſchlugen das Feld zu 
ihrem Maierhof in dem benachbarten Göhlen. 1316 folgte 
eine Erwerbung der allerbedeutendſten Art. Für 500 Mark 
erwarb das Kloſter vom Markgrafen Johann von Branden⸗ 
burg die Burg Schiedlo, das Städtchen Fürſtenberg, die Be- 
nutzung der Oder mit beiden Ufern, Ratzdorf, Kuſchern nebſt 
den Wieſen, ſowie den großen und kleinen Pohlitzer See. Die 
Stadt Fürſtenberg und das benachbarte Dorf Vogelſang wurden 
allerdings 1370 wieder an den Landesherrn mit bedeutendem 
Gewinn verkauft, aber nur um ſie 1406 für einen viel ge⸗ 
ringeren Preis wieder ins Kloſter zu bringen. Die eigentlichen 
Wieſenlandſchaften blieben im Kloſterbeſitz. Noch vor 1400 
kamen auch die Eichenwälder und Ellernbrüche bei Ziltendorf 
hinzu, die das Kloſter ſogleich zu ergiebigen Wieſen und Hutungen 
umwandelte. Auch das noch nördlicher gelegene Krebsjauche 
mit dem ausgedehnten Wieſenterrain wurde bald darauf er⸗ 
worben. Erſt durch dieſen Erwerb der Oderaue war für das 
Kloſter wie für die Kloſterdörfer eine geregelte Viehzucht möglich. 
Und es war des Kloſters Verdienſt, dieſe Flächen nicht nur 
erworben, ſondern auch aus Brüchen zu ergiebigen Wieſen 
umgeſchaffen zu haben. Es iſt eine Fläche von beinahe vier 
Meilen, welche theils vom Kloſter unmittelbar genutzt wurde, 
theils an die Kloſterbauern gegen Erbzins ausgethan war. 
Noch jetzt haben alle Kloſterdörfer hier ihre Wieſen, die meiſt 
meilenweit vom Orte entfernt liegen. Auf dem Gebiete des 
Kloſterdorfes Krebsjauche bildeten die Wieſenbeſitzer eine eigene 
Gemeinſchaft, die ſich Staroſtei nannte. Dieſe Beſitzer hießen 
Zeidler und hatten einen eigenen durch das Kloſter verpflich— 
ten Staroſten. Dieſe 1416 aus zwölf „Deditzen und Zei⸗ 
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deleren“, ſpäter aus 70 Mitgliedern beſtehende Genoſſenſchaft 
betrieb zugleich auch die Bienenzucht; fie verſammelte ſich all⸗ 
jährlich am Johannistage zu Krebsjauche mit Predigt und 
feierlichem Gaſtmahl “). 

Ebenſo naturgemäß mußte das Kloſter danach trachten, den 
Schlaubengrund mit ſeinen Seen in ſeinen Beſitz zu bringen. 
Denn hier fand ſich für die nach dieſer Seite hin gelegenen 
Ortſchaften ein wenn auch wenig ausgedehnter Wieſengrund. 
Aber ungleich wichtiger war für das Kloſter dieſer Beſitz für 
den Fiſchfang und für die Anlage von Mühlen. Allerdings 
beſaß es auch die Nutzung der Oder in ſeinem Bezirk. Allein, 
die Fiſcherei in derſelben war doch ebenſo wie die Anlage von 
Mühlen durch die Rückſicht auf die Schifffahrt erſchwert. 1337 
wurde vom König Johann von Böhmen eine ausdrückliche Ver⸗ 
ordnung erlaſſen, dahin lautend, daß alle Hinderniſſe und 
Wehren aus der Oder beſeitigt werden ſollten. Bei dem Er⸗ 
werb der Schlaube hatte man volle Freiheit zu ſchalten. So 
wurde denn ſchon 1316 faſt die ganze Seenreihe käuflich er⸗ 
worben, 1370 auch der Worchenſee. Es liegen an der Schlaube 
eine ganze Reihe von Mahl- und Schneidemühlen, und ein 
großer Theil derſelben iſt gewiß vom Kloſter gebaut wor⸗ 
ven *®). 

Innerhalb der Grenzlinien der Schlaube und Oder ſtrebte 
nun das Kloſter danach, ſein Gebiet nach Norden hin bis zur 
Grenze der Lauſitz auszudehnen und es völlig abzurunden. Und 
das iſt ihm gelungen. 1316 erwarb es Schönfließ ganz und 
Beſitz in Dyhlo, wo es einen Ackerhof anlegt; um 1320 Bres⸗ 
lack und Bomsdorf; 1358 die Dörfer Pohlitz und Tſcherns⸗ 
dorf; nicht lange darauf Rieſen und Fünfeichen, ſowie die Feld⸗ 
marken Hörnichen und Warthenow, auch das Dorf Rypzig. 
Die Dörfer Trebitz, Ullersdorf und Henzendorf hatte das 
Kloſter wahrſcheinlich erſt angelegt, jedenfalls mit eigenen Mit⸗ 


*) Mauermann, Kloſter Neucelle, S. 74. Riedel, Cod. dipl. 
Brandenb. XX, 17. 2 > 
) Mauermann, Kloſter Neucelle, S. 44. 53. 
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teln angekauft. Alle dieſe Beſitzungen konnte 1370 Kaiſer 
Carl IV. dem Kloſter beſtätigen!). 

Späterhin griffen die Mönche ſogar weiter über die Neiſſe, 
Oder und Schlaube hinüber. So wird Groß- und Klein⸗ 
Drenzig und Seitwan erworben, Dörfer, die in der Nähe von 
Guben liegen; 1411 Breſinchen und Aurit bei Frankfurt. Ja, 
ſelbſt nach der huſſitiſchen Verwüſtung war Neucelle wieder im 
Stande, 1450 ſeinen Beſitz nach Südweſten hin zu erweitern, 
indem es die Dörfer Kobbeln, Oſtendorf, Trappeln und Ko— 
ſchen ankaufte. Doch von nun an beginnen die Veräußerungen 
und die Belehnungen, ein Zeichen des auch hier eintretenden 
Verfalls. Immerhin hat Neucelle den Ruhm, ſeine wirth⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit länger als andere Klöſter erhalten zu 
haben. Es brachte einen ſtattlichen Beſitz, beſtehend aus der 
Stadt Fürſtenberg und 35 Dörfern, mit in die neuere Zeit 
herüber, und dieſe Dörfer waren von 784 Bauern und Koſ⸗ 
ſathen beſetzt““ ). 


J. In Schleſien. 


Der Aufenthalt des flüchtigen Fürſten Boleslaus an der 
Saale um 1162 hat für Schleſien die allererſprießlichſten 
Früchte getragen. Grade damals war das Land öſtlich der 
Saale in dem Umwandelungsproceß begriffen, der ihm einen 
völlig neuen, einen deutſchen Character aufdrückte. Die Ein⸗ 
führung deutſcher Colonien war damals auch bereits weit genug 
vorgeſchritten, um den Unterſchied wahrzunehmen, der zwiſchen 
dem Anbau des Landes durch Slaven und durch Deutſche vb- 
waltete. Was war natürlicher, als daß in dem Fürſten Ger⸗ 
maniſationsgedanken aufſtiegen. Alles wies ihn auch in po⸗ 


*) Mauermann, Neucelle, S. 44. 47. 53. 60. 
a) Ebendaſ., S. 121. 
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litiſcher Beziehung auf Deutſchland hin. Schon feine Vor⸗ 
fahren hatten ſich faſt ausnahmslos mit deutſchen Fürſtentöchtern 
verheirathet, und ſeine Mutter war die Stiefſchweſter König 
Conrads III. Ueberdies war gleich nach ſeines Vaters Tode 
ſein Oheim, der Polenherzog Boleslaus IV., ſein erbittertſter 
Widerſacher. So war denn die Ueberführung der deutſchen 
Ciſtercienſer aus Pforte im Jahre 1163 der Grundſtein der 
Umwandelung des polniſchen Fürſtenthums in eine blühende 
deutſche Provinz. 

Den deutſchen Ciſtercienſern folgten freilich nicht ſogleich 
die deutſchen Anſiedler. Die deutſche Coloniſation des Mittel⸗ 
alters iſt auch darin gradezu muſtergültig, daß ſie planmäßig 
ein Stück Wendenland nach dem anderen erobert, dabei aber 
nie den Zuſammenhang mit den geſicherten deutſchen Land⸗ 
ſchaften feſtzuhalten vergißt. Sie hat dabei den Vortheil ge- 
habt, daß ſie faſt niemals einen Schritt zurück zu thun brauchte. 
Nun lag aber im zwölften Jahrhundert Schleſien noch fern 
von der Grenzlinie des deutſchen Elementes. Erſt um 1200 
drangen die erſten deutſchen Anſiedlungen durch Meißen und 
die Lauſitz an die Grenzen Schleſiens vor, und nun klopften ſie 
auch an die Pforte dieſes Landes. 

Es traf ſich ſehr glücklich, daß zur ſelbigen Zeit ein junger, 
thatkräftiger und ganz der deutſchen Politik ergebener Herzog 
die Regierung Niederſchleſiens übernahm, Heinrich I. Mit Eifer 
nahm er ſogleich nach ſeinem Regierungsantritt die Germani⸗ 
ſirung ſeines Landes in Angriff. Im Jahre 1202 werden von 
den Polen getrennt wohnende Deutſche erwähnt, und es wird 
ihnen die Freiheit von polniſchen Abgaben und Dienſten zu- 
gefihert*). Bald ſitzen Deutſche um Goldberg, Liegnitz, Ohlau 
und Hundsfeld. Der polniſche Ort Sroda wird zur deutſchen 
Stadt Neumarkt vor 1214; es iſt die erſte Stadt zu deut⸗ 
ſchem Rechte. Neiſſe, Steinau, Guhrau, Löwenberg, Golo- 
berg und ſpäter Naumburg am Queiß (1233) folgen mit 
ihrer Umgeſtaltung oder gänzlich neuen deutſchen Exiſtenz. Neu⸗ 


) Grünhagen, Schleſiſche Regeſten I, 62. 
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markter Recht wird ſeitdem vielfach Muſter für ähnliche An⸗ 
lagen; bis weit in die polniſchen Länder hinein werden die 
ſchleſiſchen Einrichtungen übertragen, häufig unter ausdrücklicher 
Beziehung auf die Quelle). 

Der Mongoleneinfall unterbrach dieſen Germaniſirungs⸗ 
proceß auf ein halbes Jahrzehnt, aber nur wie ein Gewitter, 
das ein Haus in Brand ſteckt und dafür weithin ein friſches 
und neues Wachsthum weckt. Der Mongolenzug hatte nämlich 
nur den öſtlichen Saum der deutſchen Anſiedlungen berührt, 
hatte aber ganz furchtbar in den polniſchen Landſtrichen gehauſt 
und in der Bevölkerung aufgeräumt. Gab es ſchon vorher 
in Schleſien weite unbebaute und mit Wald bedeckte Strecken, 
ſo waren deren jetzt noch viel mehr vorhanden. Es war viel— 
fach eine völlige Verworrenheit im Beſitz eingetreten, und viel 
Land ſchien gradezu herrenlos zu fein“). Jetzt waren deutſche 
Einwanderer doppelt willkommen, und in der That finden wir 
ſeit 1248 ſo zahlreiche Verleihungen von deutſchem Recht, daß 
man ein maſſenhaftes Einſtrömen deutſcher Coloniſten annehmen 
muß *). Die Mongolenhorden haben, ohne es zu wollen, 
weſentlich mit dazu beigetragen, daß Schleſien ſo bald ein rein 
deutſches Land wurde. Um 1350 waren im Fürſtenthum 
Breslau nur zwei Dörfer nicht nach deutſchem Recht ausgeſetzt, 
und bis auf einige Striche Oberſchleſiens iſt um dieſe Zeit 
das ganze Land deutſch. 

Trügen nicht alle Anzeichen, jo iſt es Kloſter Leubus ge- 
weſen, welches die erſten Anſiedelungsverſuche auf ſeinen Ber 
ſitzungen gemacht hat; es hat die 1211 entſtandene Stadt 
Goldberg zwar nicht angelegt, aber durch die lange Reihe blü⸗ 
hender Dörfer, welche es in ſeiner Nähe gründete, ſeine Exiſtenz 
erſt möglich gemacht, jedenfalls ſeine gedeihliche Entwickelung 


*) Luchs, Schleſiſche Fürſtenbilder, Bg. 7, S. 4. 

) Vgl. hierzu, was das Gründungsbuch von Heinrichau über die 
Zeit nach dem Mongoleneinfall mittheilt. 

kan) Tzſchoppe u. Stenzel, Urkundenſammlung zur Geſchichte 
der deutſchen Coloniſten in Schleſien, S. 158. Das Werk iſt epoche⸗ 
machend für den Gegenſtand. 


auf das erſprießlichſte gefördert. Einen nicht zu unterſchätzenden 
Anhalt bietet uns eine Erſcheinung im Mutterkloſter Pforte. 
So rührig dies Kloſter auch bisher einen Beſitz nach dem an⸗ 
deren erworben hatte, es waren lauter ſelbſtbewirthſchaftete 
Kloſterhöfe. Bauernhöfe hatte es nie auf die Dauer behalten, 
höchſtens ſie zu ſeinen Vorwerken geſchlagen. Da zum erſten 
Male, im Jahre 1204, erwirbt es durch Kauf ein von Flam⸗ 
ländern beſetztes Bauerndorf, Flemmingen, und übernimmt zu⸗ 
gleich die Verpflichtung, die Bauern nicht gewaltſam daraus 
zu vertreiben. Dies deutſche Bauerndorf bleibt dauernd im 
Beſitz von Pforte. Bei dem großen Einfluß, den das Mutter- 
kloſter auf die Tochterſtiftung übte, kann dieſer Vorgang nicht 
ohne Bedeutung für Leubus geweſen fein”). Es kommt dazu, 
daß ſich Leubus ſeit etwa 1202 eines ſehr thätigen Abts er⸗ 
freute. Günther war als Wirthſchaftspolitiker wahrhaft groß. 
Nicht grade wähleriſch in ſeinen Mitteln, verſtand er es, auf 
alle Weiſe die Kloſterbeſitzungen auszudehnen und ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit neue Felder zu eröffnen. Trotz der großartigen Frei⸗ 
gebigkeit der Herzöge gegen Leubus, ſcheut er ſich nicht, durch 
gefälſchte Urkunden noch eine Ausdehnung der Beſitzungen zu 
erzielen. Ueber ſeine übertriebene Sparſamkeit haben die Nonnen 
in Trebnitz ebenſo zu klagen, wie über mehrfache Uebervorthei⸗ 
lungen). Aber er hat es dadurch verſtanden, in wirthſchaft⸗ 
licher Beziehung ſeinem Kloſter die erſte Stelle unter allen 
Klöſtern Norddeutſchlands zu ſichern. Als deutſche Anſiedler 
ins Land Lebus und nach Polen hinein geführt werden ſollen, 
übernimmt es Leubus. In Schleſien werden ihm an den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellen Landſtrecken übertragen, die durch deutſche 
Cultur erſt fruchtbringend gemacht werden ſollen. In der 
Ebene und im Hügellande übernimmt Leubus die Coloniſation 
ſelbſt; in das Gebirge und ſeine Thäler ſchickt es unmittelbar 
oder mittelbar die Tochterconvente von Heinrichau, Kamenz 
und Grüſſau. 


*) Wolf, Kloſter Pforte I, 254 ff.; II, 46. 
) Schleſiſche Regeſten I, 189. (Damals noch Günther?) 
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45 Das Kloſter Leubus. 


Es iſt bereits im I. Theile (S. 150) ausgeführt worden, 
wie Leubus auf deutſche Coloniſation nicht blos angelegt, ſon⸗ 
dern auch durch die Noth dazu gedrängt wurde. Die erſten 
Culturarbeiten betrafen zwar nicht den Ort Leubus; das Kloſter 
war vielmehr durch die Noth gezwungen, ſich zunächſt in der 
Cultivirung des Ackerbaus die nothwendigſten Exiſtenzmittel zu 
beſchaffen. Indeß, um den Geſichtspunkt der landſchaftlichen 
Gruppirung feſtzuhalten, wollen wir mit dem Ort Leubus be⸗ 
ginnen. Derſelbe war, als die Ciſtercienſer in ſeiner Nähe 
ſich niederließen, ein Marktflecken, hatte eine Fähre über die 
Oder und eine dem Evangeliſten Johannes geweihte Kirche. 
Die Kirche war ein ſehr wichtiges Stück, denn es gehörten 
dazu außer Leubus nicht weniger als 15 Dörfer zu beiden 
Seiten der Oder. Alle dieſe Dörfer haben indeß polniſche 
Namen und ſcheinen ſie auch behalten zu haben. Als nun des 
Herzogs Heinrich Tochter ins Kloſter Trebnitz als Nonne ein⸗ 
trat (vor 1212), da verlieh der Herzog dem um Trebnitz 
hochverdienten Kloſter Leubus bedeutſame Freiheiten für ſeinen 
Marktflecken Leubus. Er ſollte von allen polniſchen Abgaben 
frei ſein; der herzogliche Münzmeiſter ſolle dort Niemandem das 
„Pomot“ auflegen, und bei den dreimaligen Märkten ſollte 
der Geldwechſel und Salzverkauf nicht in ſeinen Händen ſein. 
Keiner von den Kloſterleuten ſolle ohne Erlaubniß des Abts 
vor ein weltliches Gericht gezogen werden, und wenn der Herzog 
die Heeresfolge im Lande anſage, ſollen die Bewohner im 
Weichbild von Leubus unterdeß den Arbeiten für das Kloſter 
obliegen. Noch aber blieb es immer ein polniſcher Markt⸗ 
flecken. Erſt 1249 gab Herzog Boleslaus um der vom Abt 
von Leubus ihm erwieſenen Treue willen, dem Marktflecken 
Leubus für Gericht, Kauf und in ſonſtigen Dingen deutſches 
Recht und deutſche Freiheit, wie es Neumarkt beſitzt“). 

Man hat auch angenommen, daß Leubus auf die Stadt 


5) Büſching, S. 2. 61. 86. 180. 


Breslau einen bedeutſamen Einfluß durch Beſiedelung der Vor⸗ 
ſtadt Zſchepine gehabt habe. Allein, ſo gewiß es iſt, daß Leubus 
dort ſeit ſeiner Gründung die Kirche und Schänke in dem 
ſpäter mit Zſchepine verſchmolzenen Orte Nabitin beſaß, jo 
wenig erwieſen iſt doch die Anlegung einer deutſchen Ortſchaft. 
Im Gegentheil, als Leubus ſeine Coloniſation im großartigen 
Maßſtabe begann, vertauſchte es um 1216 ſowohl die ihm ge⸗ 
hörige Nicolaikirche als ſeine durch die Nähe von Breslau 
werthvollen Beſitzungen in Zſchepine, um dafür 100 Wald⸗ 
hufen bei Goldberg zur Ausſetzung nach deutſchem Recht zu 
übernehmen ®). 

Der erſte und bedeutendſte Wirkungskreis war für das 
Kloſter die Umgegend von Liegnitz und Goldberg. Hier, wo 
das Hügelland beginnt, das ſich wellenförmig dem Rieſengebirge 
vorlagert, fangen die in der Ebene ziemlich häufigen wendiſchen 
Ortsnamen an auffallend abzunehmen, und ein Blick auf die 
heutige Karte zeigt, wie bis in das Gebirge hinein die deutſchen 
Namen ein auffallendes Uebergewicht haben. Hier muß mit 
außerordentlichem Eifer und Erfolg coloniſirt und das gewiß 
vielfach mit Wald bedeckte Bergland von Deutſchen urbar ge⸗ 
macht ſein. Und hierin ging Leubus voran. Schon in der 
Stiftungsurkunde dotirt Boleslaus Leubus mit allen Zehnten 
von den neuen Dörfern, die in der Liegnitzer Herrſchaft ſchon 
beſtehen oder dort noch erbaut werden leine gefälſchte Umarbei⸗ 
tung ſetzt hinzu: „ſowohl im Gebirge als in der Ebene“); ſehr 
bald trat Leubus ſelbſtthätig in die Culturarbeit ein. 1177 
erwarb es durch Tauſch das Dorf Schlaup an der wüthenden 
Neiſſe unterhalb Jauer. Es befand ſich dort eine Kirche, der 
Maria geweiht, deren Patronat Leubus mit erwarb, die eine 
ſehr umfangreiche Parochie hatte; ebenſo wird Ojas gewonnen. 
1223 erhält hier das Kloſter das Dorf Klein-Seichau vom 


*) Grün hagen: „Die Anfänge der Nicolaivorſtadt“, in den Ab⸗ 
handlungen der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur 1866, 
S. 67 ff. 

) Büſching, S. 1—8. 16. 26. 31. 61. 83. 103. 107. 165. 169. 
178. Vgl. dazu die Schleſiſchen Regeſten von Grünhagen. 
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Herzog, und ſeine Zinsbauern verlaſſen daſſelbe, um deutſchen 
Coloniſten Platz zu machen. 1228 ſchenkt ein Ritter Bartos⸗ 
dorf daneben. 1243 kauft Leubus die Dörfer Brochlowitz 
und Polchowitz für 230 Mark und erhält zugleich die Er- 
laubniß, ſie nach deutſchem Recht auszuthun. Aus dem erſteren 
wird Brechelshof, aus dem zweiten Bellwitzhof. Indeß, von 
der eingreifendſten Bedeutung wurden die Schenkungen von 
500 Hufen im Walde am Golmberge (Kolbnitz). Dieſer Berg 
wird ausdrücklich als bei Schlaup und bei der Stadt Gold⸗ 
berg gelegen bezeichnet, und es iſt damit der Höhenzug gemeint, 
der von Seichau nach Bolkenhain ſich hinzieht. Dieſe 500 Hufen 
wurden nicht mit einem Male gegeben. Die erſten 100 gab 
der Herzog auf die Fürſprache des Biſchofs Conrad aus dem 
Kloſter Sichem; 200 tauſchte das Kloſter ein, indem es dem 
Herzog andere Befigungen gab; das vierte Hundert gab er für die 
Koſten, welche Leubus beim Bau des Glockenthurms in Trebnitz 
verwendet hatte; das fünfte Hundert endlich zu dem Zweck, daß 
drei Präbendare im Kloſter zu ſeinem Seelenheil im Kloſter 
erhalten würden. Die Urkunde über die 500 Hufen wurde 
1224 ausgeſtellt, während die Uebergabe theilweis ſchon viele 
Jahre früher ſtattgefunden haben wird. Bald darauf ſehen 
wir auf dieſem Gebiet folgende Dörfer mit deutſchem Recht 
entſtanden: Pombſen, Mochau, Helmsdorf, Seitendorf, Ruden⸗ 
Gersdorf (Röhrsdorf), Rudelsdorf, Kunzendorf, Jägerdorf und 
Streckenbach“). Der Zehnt von dieſen 500 Hufen ſoll dem 
Kloſter auf Bitte des Bruders Conrad von Sittichenbach 1216 
vom Biſchof zugeſichert ſein. Ob die Zuſicherung ſich auf alle 
500 Hufen bezogen hat, iſt ſehr zweifelhaft. 

Die deutſche Coloniſation iſt um Goldberg ſchon bald nach dem 

*) Büſching, S. 38. 39. Die Urkunde iſt zwar unecht, und es 
könnte ein oder der andere Ort zuviel genannt ſein; aber im Ganzen 
ſind die Orte gewiß richtig bezeichnet. Ins Jahr 1203 paßt dieſe Urkunde 
ganz und gar nicht. Die echte Urkunde ſteht auf S. 87. Die Abſicht 
in der gefälſchten Urkunde iſt, den Kloſterdörfern ausdrücklich die Befreiung 
von landesherrlichen Rechten zu ſichern. 

*) Büſching a. a. O., S. 65. 
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Tartareneinfall als abgeſchloſſen zu betrachten. Nun ging Leubus 
daran, die Berge auszubeuten. 1268 ſind, wie urkundlich 
nachweisbar, Gold-, Silber- und Erzgruben auf den Be⸗ 
ſitzungen von Leubus bereits im Gange, aber um dieſe Zeit 
aller Wahrſcheinlichkeit nach eben erſt angelegt, denn in dieſem 
Jahre läßt der Abt von Leubus bei den Schöppen der Berg⸗ 
ſtadt Iglau einen Spruch über den Antheil des Landesherrn 
und des Kloſters an den aufgefundenen Bergwerken und ihrem 
Ertrage fällen. Er begründet dies damit, daß man mit den 
Bergwerksrechten in Schleſien noch wenig vertraut ſei. 1322 
ſind die Goldbergwerke um Goldberg noch im Betrieb, und 
1346 und 1376 wird dem Kloſter für ſeine Beſitzungen der 
Gewinn aus allen Bergwerken und Silbergruben beſtätigt?). 

Einen zweiten wichtigen Wirkungskreis erhielt Leubus in 
dem Hügellande zwiſchen dem Schweidnitzer und Striegauer 
Waſſer. Schon bei der Stiftung erhielt es Gutſchdorf bei 
Striegau zum Beſitz, vor 1201 ein Gut, auf deſſen Grund 
Neuhof entſtand. Wichtiger war es, daß vor 1202 an Leubus 
die Kirche und der Zehnt im ganzen Gebiet von Poſeritſch 
übergeben wurde. Sehen wir recht, jo war es Neubruchs⸗ 
zehnt, der erſt durch Urbarmachung gewonnen werden ſollte. 
Nun erſcheinen in einer noch im dreizehnten Jahrhundert ver⸗ 
fertigten unechten Urkunde folgende Orte im Gebiet von Po⸗ 
ſeritſch an Leubus zehntpflichtig: Poſeritſch, Schönfeld, Conrads⸗ 
walde, Ingramsdorf, Raben, Tarnau und Klein-Pitſchen ?). 
Offenbar ſind wenigſtens die Orte mit deutſchen Namen dort 
erſt gegründet, und annähernd wenigſtens dürften wir den Um⸗ 
fang der deutſchen Coloniſation in dieſem Leubuſer Gebiet 
danach beſtimmen können ). 

Zu gleicher Zeit coloniſirte es auch an der Lohe, nördlich 
von Strehlen. Schon 1175 beſaß es hier Broſewitz, vor 
1202 ein Gut, welches die Grundlage zu dem deutſchen Dorfe 


*) Heyne, Geſchichte des Bisthums Breslau I, 898. 913. 919; 
II, 755. 
**) Schleſiſche Regeſten I, 58. 61. 90. 
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Schönfeld wurde. Das Kloſter, das großen Werth auf dieſen 
Beſitz legte, wußte feine Rechte durch mehrfache unechte Ur- 
kunden mit Erfolg zu erweitern. 

Auf das ſüdliche Oderufer, nördlich von Neumarkt, war 
Leubus ſeit ſeiner Gründung hingewieſen. Von der Biegung 
an, welche dort die Oder macht, gehörte ihm der Biberfang 
im Strome, und zugleich erhielt es das Dorf Oder-Wilxen 
ſowie den See bei Maltſch zum Beſitz. Es erwarb hier vor 
1216 Groß⸗Breſa, das 1251 nach deutſchem Rechte ausgeſetzt 
wird. Allein, hervorragend wurde hier der Beſitz von Leubus 
nicht, auch als es ſpäter noch Anderes, wie Rauße und Regnitz 
hinzu erwarb. Offenbar ſchnitt die deutſche Coloniſation von 
„Neumarkt dem Kloſter hier den Wirkungskreis ab. 

Etwas weiter nach Nordweſten rodeten die Mönche vor 
1252 mit eigener Mühe und auf eigene Koſten wüſten Boden 
und legten dann darauf das Dorf Rogau, nordöſtlich von 
Liegnitz an“). 

Etwas mehr Werth legte Leubus auf Erwerbungen im 
Winkel, den die Oder zwiſchen Auras und Steinau bildet. 
Schon durch die Nähe ſeiner Lage war es darauf angewieſen. 
So ſind denn bis 1201 ſchon die Dörfer Rauske, Rathau, 
Sagritz und Opperau in ſeinem Beſitz. Ueberdies war der 
zur Pfarrkirche in Leubus gehörige Zehntenkreis ſehr bedeutend 
und erſtreckte ſich bis Wohlau. Um jene Zeit müſſen auch 
Groß⸗Sürchen, Loßwitz, Dobrul und Praukau gewonnen ſein. 
1249 wird Gleinau nach deutſchem Recht ausgeſetzt, um 1301 
Tannwald angelegt, vor 1304 Motſchelnitz erworben). Grade 
hier ſcheint Leubus noch ſpät (um 1300) cultivirt und coloni⸗ 
ſirt zu haben, wie denn Tannwald auf einem Waldboden ent⸗ 
ſtand, den es erſt 1301 für 600 Mark vom Herzog erwarb. 

Um dieſelbe Zeit verlegt es auch feine Erwerbsthätigkeit in 
die Nähe der polniſchen Grenze. Um Guhrau herum wird 
damals eine ganze Reihe von Dörfern gekauft: 1309 Seitſch, 


*) Heyne, Geſchichte des Bisthums Breslau J, 383. 
) Ebendaſ., S. 903 ff. Regeſten I, 58. 
Winter, Ciſtercienſer II. 21 


das man zum Kloſterhof macht, 1311 Langenau, 1311 Braunau, 
1312 Seifersdorf, vor 1326 Lanken und Weſchkau. 1334 
erwarb es durch Tauſch Jäſtersheim, um das herum ſich noch 
viel wüſtes Land befand. Im Jahre 1349 beſchloß das Kloſter, 
auch ſein Gut Seitſch an deutſche Bauern auszuthun, und es 
erlangt für dieſen Zweck die Berechtigung vom Herzog, Schol- 
tiſei, Kretſcham, Bäckerei, Schmiede, Schuhmacher⸗ und andere 
Werkſtätten zu errichten“). Damit ſcheint auch hier die Cultur⸗ 
thätigkeit von Leubus abgeſchloſſen geweſen zu ſein. 


46. Die Propſtei Caſimir. 

Pforte war nahe daran, außer Leubus ein zweites Tochter⸗ 
kloſter in Schleſien zu gründen, und zwar wurde es halb durch, 
die Verhältniſſe dazu genöthigt. Herzog Boleslaus hatte mit 
Bewilligung des Biſchofs dem Kloſter Leubus die Zehnten von 
allen beſtehenden und noch zu gründenden Dörfern in der Herrſchaft 
Liegnitz überwieſen. Sein eigener Sohn Jaroslaus indeß, der 
von 1199—1201 Biſchof von Breslau war, focht die Recht- 
mäßigkeit dieſer Zehntenübertragung an und entzog dieſelbe 
dem Kloſter. Als ſein Vater ihn deßhalb zur Rede ſtellte, ſo 
erklärte er, dem Ciſtercienſer orden wolle er dafür Entſchä⸗ 
digung geben, dem Kloſter Leubus, gegen das er aufgebracht 
zu ſein ſchien, nicht. Er wandte ſich daher an das Kloſter 
Pforte und überwies demſelben einen Landſtrich in Oberſchleſien, 
wo er das Herzogthum Oppeln beſaß, zwiſchen den Flüſſen 
Hotzenplotz und Stradune bis zur Oder hin. Wie groß der 
Bezirk ſein ſollte, und welche Gerechtſame damit verbunden 
ſein ſollten, iſt uns nicht in echten Urkunden überliefert. Die 
untergeſchobene Urkunde giebt den Umfang auf 1000 Hufen 
an und behauptet, es ſeien in demſelben auch alle Zehnten 
an Pforte gekommen. Hier ſollte nun ein eigenes Kloſter ge- 
gründet werden, das nach ſeinem Namen Jaroslave heißen 
ſollte. Offenbar war dem Biſchof es alſo darum zu thun, 
Gründer eines eigenen Kloſters zu werden; vielleicht beabſichtigte 
er auch, dadurch Ciſtercienſer in ſein Herzogthum zu ziehen. 

*) Heyne a. a. O. I, 906ff. 
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Pforte ſah ein, daß, wenn die Zehnten für fein Tochter- 
kloſter nicht ohne alle Entſchädigung verloren gehen ſollten, es 
dies vortheilhafte Anerbieten annehmen müſſe, und es ordnete 
daher einige Brüder ab, um mit der erſten Kloſtereinrichtung 
in Jaroslave zu beginnen. Da ſtarb Jaroslaus unerwartet 
ſchnell, und das Herzogthum Oppeln fiel nun an ſeinen Vater 
zurück. Dadurch kam Pforte in eine peinliche Lage. Noch 
hatte es keine Stiftungsurkunde in Händen, und von dem über 
das Verfahren ſeines Sohnes unwilligen Boleslaus konnte es 
nicht viel Begünſtigungen erwarten. Es berief daher ſeine 
Mönche ab und verzichtete auf den Beſitz zu Gunſten ſeines 
Tochterkloſters. Und das Generalcapitel war mit der Ueber⸗ 
tragung auf Leubus einverſtanden. Für die nach Oberſchleſien 
beſtimmten Pförtner Mönche eröffnete ſich bald darauf ein viel 
großartigerer Wirkungskreis in Livland). 

Aber kaum hatte Leubus die Anwartſchaft auf das ober⸗ 
ſchleſiſche Gebiet erhalten, ſo ſtarb auch Boleslaus, und noch 
hatte es keine Urkunde darüber. Doch hatte er noch in Ueber⸗ 
einſtimmung mit ſeinem Sohne Heinrich den Leubuſer Mönchen 
dieſen Beſitz überwieſen und der letztere beurkundete dies 1202 
in einem Beſtätigungsbriefe für das Kloſter. 

Aber die förmliche Beſtätigung erfolgte erſt 1226. Da 
übergab der Herzog Caſimir von Oppeln urkundlich dem Kloſter 
die Kirche in Caſimir. Zugleich giebt er ihm volle Freiheit, 
zwiſchen Stradune und Hotzenplotz den Grund und Boden 
fruchtbar und nutzbringend zu machen. Wunderbar, daß hier 
der Ort plötzlich mit einem anderen Namen erſcheint; aber 
Herzog Caſimir hat als der urkundliche Stifter die kirchliche 
Stiftung ebenſo nach ſeinem Namen genannt wiſſen wollen, wie 


*) Büſching (Urk. von Leubus) giebt S. 26 u. 66 zwei gefälſchte 
Urkunden darüber, die indeſſen den hiſtoriſchen Thatbeſtand richtig dar⸗ 
ſtellen, wie dies aus den echten Urkunden von 1202 (Grünhagen 
d. a. O., S. 219) und 1201 (Büſching, S. 24: „Jaroslav cum omni 
utilitate”) hervorgeht. Vgl. Schleſ. Regeſten von Grünhagen I, 57, 
58. 59. 
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es Jaroslaus bei der beabfichtigten Stiftung that. Im wirk⸗ 
lichen Beſitz iſt indeß Leubus thatſächlich ſofort auf Pforte gefolgt. 
1223 iſt bereits eine Kirche errichtet, die, wie die Ciſtercienſer⸗ 
Kloſterkirchen alle, der Maria geweiht war. Sie erſcheint zunächſt 
als Parochialkirche, und ihrer Parochie werden 1223 vom Biſchof 
alle Orte zwiſchen Hotzenplotz und Straduna bis zur Oder hin 
zugewieſen !). 8 

Indeß, die Mönche aus Pforte hatten wohl gewußt, weßhalb 
ſie von dannen gezogen waren. Jene Ueberweiſung von Seiten 
Caſimirs betraf nur die Kirche mit ihrem Grund und Boden, 
und gab nur die Freiheit, auf wüſtem Grund und Boden 
Dörfer anzulegen. Zum Beſitz erhielten die Leubuſer nicht 
einmal das Dorf Caſimir. Sie mußten dies nebſt Lonkowitz 
und Komornitz 1245 erſt gegen zwei Dörfer in Mähren ein⸗ 
taujchen **). 

Aber auch in Betreff des Zehnten hatten fie große Schwie⸗ 
rigkeiten. Wir dürfen wohl annehmen, daß es die ausgeſprochene 
Abſicht des Biſchofs Jaroslaus war, den Mönchen den Zehnten 
von allen zur Kirche in Caſimir gehörigen Dörfern zu überlaſſen. 
Sein Nachfolger Laurentius verſtand ſich aber nicht dazu, ihnen 
denſelben zu bewilligen. Da griffen die in dieſem Zweige nicht 
unerfahrenen Mönche zur Urkundenfälſchung und ſchrieben im 
Namen des Biſchofs eine Urkunde, welche ihnen den Zehnten 
zuſprach. Aber als man damit vor dem Biſchof Thomas ſein 
Recht geltend machen wollte, wurde die Echtheit auf das hef— 
tigſte in Breslau beſtritten, von Leubus ebenſo entſchieden be- 
hauptet. Indeſſen, nur mit Opfern konnte das Kloſter die 
Hälfte der Zehnten im Vergleichswege erringen. Es wird bei 
dieſer Gelegenheit wieder die Kirche von Jaroslav genannt, 
und wir erfahren auch, daß das Kloſter dort vier eigene Pflüge 
in Thätigkeit, alſo auch einen Ackerhof hatte“). 


*) Büſching a. a. O., S. 85 u. 90. Vgl. Schleſ. Regeſten, S. 89. 

**) Büſching a. a. O., S. 172. Schleſ. Regeſten, S. 133. 

ze) Büſching a. a. O., S. 66 u. 150. Grünhagen a. a. O., 
S. 205 ff. Regeſten, S. 123. — Iſt denn die Urkunde des Biſchofs 
Lorenz echt? 
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Kam es gleich nicht zur Stiftung eines ſelbſtſtändigen Kloſters, 
ſo hat Leubus doch ſeines deutſchen Culturberufs hier gepflegt. 
Es iſt merkwürdig, wie man auch in dem entfernten Dber- 
ſchleſien ſeine Dienſte dafür in Anſpruch nahm. Vor dem Jahre 
1221 oder in demſelben bekam es das Dorf Goſſentin nahe 
bei Caſimir vom Grafen Stognev geſchenkt. Vier Jahre ſpäter 
finden ſich ſchon deutſche Coloniſten daſelbſt, und der Abt geht 
den Herzog von Oppeln an, er möge dieſen doch auch deutſches 
Recht verleihen. Der Herzog bewilligt nicht blos dies, ſondern 
auch zugleich die Befreiung von den Landesabgaben und geſtattet, 
daß ein Fleiſcher, Müller und Schankwirth im Orte ſei. Es 
wird dies Dorf 1235 zwar vom Kloſter an den Biſchof von 
Breslau abgetreten, aber es iſt inzwiſchen in den Händen des 
Kloſters deutſch geworden und trägt heut die deutſche Namens- 
form Koftenthal*). 

Leubus läßt ſich 1239 auch für das Gebiet von Jaroslav 
das Recht verleihen, deutſche Anſiedler anzufegen**). Allein, in 
der nächſten Zeit hat offenbar Leubus dieſem Beſitz wenig Auf- 
merkſamkeit geſchenkt. Seine ganze Thätigkeit wurde durch 
ſeine Beſitzungen in Niederſchleſien, wo die Einführung deutſcher 
Anſiedler grade damals im beſten Gange war, in Anſpruch 
genommen. Erſt als dort dieſe Arbeit vollendet war, richtete 
es ſeinen Blick auf Oberſchleſien. 

1281 rühmt der Herzog Caſimir von Glogau die treuen 
Dienſte, die ihm Bruder Gottfried, Hofmeiſter zu Caſimir, ge⸗ 
leiſtet habe. Wir wiſſen nicht, worin dieſe beſtanden, jedenfalls 
iſt es gewiß, daß grade damals die Ciſtercienſer von Caſimir 
in der angeſtrengteſten Thätigkeit waren, um den Wald von 
Kerppen in Fruchtland zu verwandeln, und daß ſie 1290 dort 
bereits einen eigenhändig bewirthſchafteten Ackerhof hergeſtellt 
hatten ***), 


*) Büſching a. a. O., S. 91. 152. Grünhagen a. a. O., 
S. 208. Schleſ. Regeſten I, 132. 134. 

5) Schleſ. Regeſten I, 196. 

zen) Heyne, Geſchichte des Bisthums Breslau I, 900. 
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1301 wird von einem Ritter das nach deutſchem Rechte 
ausgeſetzte Schreibersdorf erworben, in dem man ihm dafür 
ein Kloſtergut bei Beuthen übergiebt. 1311 kauft das Kloſter 
ein Feld zwiſchen Oberglogau und Thomnitz. Um dieſelbe Zeit 
erſcheint auch Damasko als Zubehör der Propſtei Caſimir. 

Die Herzöge von Oberſchleſien waren immer noch der Mei⸗ 
nung, es ſolle dort eine eigene Abtei von Leubus erbaut werden. 
Als nun um dieſe Zeit das Gebiet von Caſimir durch die Ein⸗ 
führung deutſcher Colonien und neue Gütererwerbungen an 
Bedeutung gewann, ſo ſtellten ſie an Leubus das Verlangen, 
ein ſelbſtſtändiges Kloſter dort zu errichten. Ohne Zweifel 
würden die Ciſtercienſer des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts 
mit Freuden darauf eingegangen ſein. Allein im vierzehnten 
iſt ihnen der Beſitz von ausgedehnten Gütern viel lieber als 
die Stiftung eigener Klöſter. Die Mönche von Leubus wieſen 
daher nach, daß ihrer Abtei die Güter von Caſimir zugeeignet 
worden ſeien, und ſo ſtanden die Herzöge von ihrem Verlangen 
ab, und ſo verblieb es bei einer von Leubus abhängigen Propſtei. 

Auch weiter hinauf nach Oberſchleſien ſollte ſich der Wirkungs⸗ 
kreis von Leubus erſtrecken. Zwiſchen 1239 und 1246 über⸗ 
gab ihm der Herzog von Oppeln 500 Hufen in zuſammenhängender 
Lage im Gebiete von Osvetun zur Beſetzung mit deutſchen An⸗ 
ſiedlern. Die Caſtellane von Koſel, Beuthen und Ratibor er⸗ 
ſcheinen dabei als Zeugen. Wir wiſſen nicht, was aus dieſen 
Beſitzungen geworden iſt, wahrſcheinlich gingen ſie an ein näheres 
Kloſter über. Rauden erſcheint ſpäter in der Herrſchaft Auſchwitz 
begütert. 


47. Das Kloſter Heinrihan. 


Bei Münſterberg erhebt fich auf dem linken Ufer der Ohlau 
ein liebliches Hügelland, dem eine ganze Reihe kleiner der Ohlau 
zueilender Bäche entquellen. Dieſe Landſchaft war zu Anfang 
des dreizehnten Jahrhunderts noch faſt ganz mit Wald bedeckt, 
und was von Anſiedlungen darin vorhanden war, gehörte aus⸗ 


*) Heyne a. a. O., S. 904. 906. 911. 912. 
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ſchließlich dem polnischen Leben an. Alle Namen, die uns zu 
jener Zeit dort begegnen, ſind polniſch. 

Hier hatte der Breslauer Domherr Nicolaus, ein Mann 
adliger Herkunft und als Notar des Herzogs Heinrich I. bei 
dieſem in hohen Ehren, eine Beſitzung erworben, die er vom 
Herzog zu Lehn trug, und die nach ſeinem Tode an dieſen ſeinen 
Herrn zurückfallen mußte. Der Domherr Nicolaus, ein frommer 
Mann, dachte indeß daran, wie er feinen Beſitz der Kirche er— 
halten könnte, und dazu war das ſicherſte Mittel die Errichtung 
eines Kloſters. Zunächſt lag es im Plane, ein Canonicatſtift 
zu gründen, deſſen Vorſteher Nicolaus ſelbſt werden könnte. 
Allein, dazu war die Landſchaft zu abgelegen und zu wenig be— 
baut. Mit richtigem Blick erkannte ſein Freund Aegidius, früher 
Archidiakonus in Breslau, damals Mönch in Leubus, daß hier 
nur ein Ort für Ciſtercienſermönche ſei. Denn, wo dieſer Orden 
einmal Wurzel faſſe, da habe er Kraft genug, allen Wider⸗ 
wärtigkeiten Trotz zu bieten. Und ſo beſchloß Nicolaus, dieſem 
Orden, der ein Spiegel und eine Pflanzſchule aller Gottesfurcht 
und alles Guten ſei, ſeine Beſitzungen zu überweiſen, falls der 
Herzog ſeine Einwilligung dazu ertheile. Der Herzog gab 
dieſe unter der Bedingung, daß er, der Lehnsherr, als der 
Stifter angeſehen werde. Die Stiftung erhielt den Namen 
Hein richau, der Ueberlieferung nach, weil an dem Orte früher 
ein Ritter Namens Heinrich gewohnt hatte; vielleicht aber iſt 
es richtiger anzunehmen, daß dem Orte erſt jetzt zu Ehren des 
Herzogs Heinrichs des Jüngeren der Name gegeben wurde, dem 
der Vater die Sorge über die neue Stiftung übertrug. Es 
war im Jahre 1222, daß dieſelbe beſchloſſen wurde. Außer 
Heinrichau und dem benachbarten Niclawitz wurden dem Kloſter 
noch zwei in Schleſien gelegene Dörfer und zwei Güter im 
Cracauiſchen von Nicolaus überwieſen. Drei Jahre ſpäter 
ſtellte der Herzog an das Generalcapitel das Geſuch, das neue 
Kloſter mit Ordensmönchen zu beſetzen. Die Bitte wurde ge⸗ 
nehmigt, und die Unterſuchung über die Sachlage wurde den 
Aebten von Sulejow und Copronitz übertragen. Sie berichteten 
an den Abt von Morimund, und dieſer beſtimmte, daß der 
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Convent aus Leubus dorthin geſandt werde“). 1226 gingen 
die erſten Mönche dahin ab, um Kirche und Kloſter nothdürftig 
herzuſtellen. Die Kirche war, wie ausdrücklich bezeugt wird, 
zunächſt eine hölzerne. Am 28. Mai 1227 zog dann der volle 
Convent ein. Eine Art Kirchweihe und zugleich Beſtätigung 
des Kloſters fand am 6. Juni 1228 ſtatt, wo die Biſchöfe 
Laurentius von Breslau, Laurentius von Lebus und Paulus von 
Poſen nebſt dem Herzog Heinrich und deſſen Sohne zugegen 
waren. ; 

Und nun begann die Culturarbeit der Mönche. „Nicht 
ohne Heimweh hatten ſie das paradieſiſche Leubus verlaſſen, 
wie ihr Chroniſt erzählt, um daſſelbe mit einem rauhen und 
mit vielen Wäldern bedeckten Aufenthalte zu vertauſchen. Sie 
mußten hier erſt das Feld mit der Pflugſchar durchfurchen und 
mit der Karſt und Hacke mühſam bearbeiten. Wie die erſten 
Mönche zu Clairvaux mußten ſie ihr Brod im Schweiße ihres 
Angeſichts eſſen, um ihr Leben friſten zu können. Doch waren 
fie dabei fröhlich und wohlgemuth, auch wenn materielle Ent- 
behrungen auf fie eindrangen. Waren fie doch für würdig ges 
achtet worden, eine Pflanzſchule des Ciſtercienſerordens an dieſem 
Orte zu werden.“ Es geſchah in dieſer Zeit, daß, als der 
Dompropſt Petrus von Breslau einmal unerwartet mit Ge⸗ 
folge im Kloſter einkehrte, man nicht mehr als vier Brode 
dort aufweiſen konnte. 

Eine ſehr ſtörende Unterbrechung erlitt dieſe Thätigkeit durch 
den Einfall der Tartaren. Auf ihrem Rückzuge berührten ſie 
auch die Gegend von Heinrichau. Der Abt floh mit den Mönchen 
bei ihrem Herannahen; die von Holz gebauten Kloſtergebäude 
gingen nebſt der Kirche in Flammen auf. Wahrſcheinlich geſchah 
es in Folge dieſer Verheerung, daß die Kloſterſtätte verlegt 
wurde. Bisher hatte das Kloſter an einem Nebenbache der 
Ohlau beſtanden, in Alt-Heinrichau; jetzt wurde es unmittel⸗ 
bar an der Ohlau auf deren rechtem Ufer aufgebaut. 

Die Wirthſchaftspolitik des Kloſters ging darauf aus, die 
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Hügellandſchaft auf dem linken Ohlauufer bis zur Waſſerſcheide 
hin in feinen Beſitz zu bringen. Außer Alt-Heinrichau, woſelbſt 
eine Grangie errichtet wurde, war ihm bei ſeiner Stiftung nur 
ein benachbarter Wald zugewieſen worden. Schon 1229 erwarb 
es Beſitz in dem nahen Zinkwitz, vergrößerte dieſen ſpäter und 
errichtete auch hier einen Ackerhof. 1239 erwarb es durch 
Kauf das Gut Bobolitz, deſſen Beſitzer Geld nöthig hatten, 
weil ſie ſich von der Strafe für begangenen Raub löſen mußten. 
Der Name verſchwand; das Areal des Gutes wurde zum 
Kloſterhofe von Heinrichau oder von Zinkwitz geſchlagen. Durch 
die Erwerbungen hatte es den Zuſammenhang mit ſeinem von 
der Stiftung her beſeſſenen Walde Bukowina (Buchwald) ge⸗ 
wonnen. Auch in dieſem letzteren entſtand ein Kloſterhof. Oeſtlich 
von Alt⸗Heinrichau, am linken Ufer der Ohlau, lag Brukalitz, 
einem Böhmen gehörend, das ein ſehr waldiges Areal hatte. 
Gegen ein polniſches Beſitzthum und eine Nachzahlung in baarem 
Gelde brachten ſie dies Gut von den bedürftigen Erben leicht 
an ſich, und es entſtand nun hier der deutſche Ackerhof Taſchen⸗ 
berg (um 1253). Nördlich davon lagen zwei Dörfer mit pol⸗ 
niſchem Namen; ſeitdem aber die 274 Hufen zum Anbau an 
Deutſche ausgethan waren, war aus beiden das deutſche Dorf 
Wieſenthal entſtanden. Dies Dorf kam 1293 mit der Schol⸗ 
tiſei, dem Kretſcham und der Mühle durch Tauſch gegen zwei 
im Kreiſe Bolkenhain gelegene Dörfer ans Kloſter. Dies Dorf 
blieb Bauerndorf. 1306 wurde das benachbarte Gut Wil- 
helmowitz, jetzt Willwitz, mit ſeinen ſechs Hufen gekauft, zu 
einem Kloſterhof gemacht und 1321 durch Ankauf des benach⸗ 
barten Grunau mit neun Hufen vergrößert. Letzteres ging 
ein. Damit waren die Erwerbungen nach Norden hin ge- 
ſchloſſen; erſt 1406 kam hier als letzte Erwerbung Tarch⸗ 
witz hinzu. 

Faſt zu gleicher Zeit erwarb man auch das rechte Ohlau⸗ 
ufer bis zur Waſſerſcheide und darüber hinaus. Bei der Stif⸗ 
tung hatte es hier nur eine Beſitzung, Niclawitz bei Ranke, 
erhalten. Dort hatte es bis 1254 einen gut eingerichteten 
Hof errichtet, auf dem 20 Stück Rindvieh und 30 Schweine 
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gehalten wurden, und deſſen Areal mit 69 Scheffeln Winter⸗ 
ſaat und 48 Scheffeln Sommerſaat 1254 beſtellt war. Dieſer 
Beſitz wurde im genannten Jahre abgetreten, um dafür ein 
weſtlich der Ohlau gelegenes Territorium zu erwerben, deſſen 
Bewohner durch ihre Nähe den Mönchen ſtörend waren. Und 
ſie wußten von da die Bewohner ſehr bald zu entfernen. 1233 
erhielten ſie Reumen durch Schenkung des Pfarrers in Alt⸗ 
Heinrichau, der in der irrigen Meinung war, daß er dafür 
durch den Zehnten der von den Mönchen urbar gemachten 
Landſtrecken reichlich entſchädigt. Gut und Zehnt wurden des 
Kloſters Eigenthum. Nach Kunzendorf zu lag das Gut Jau⸗ 
rowitz, an welchem dem Kloſter wegen der Viehtriften viel 
gelegen war. Herzog Heinrich III. hatte es einmal demſelben 
ſchenken wollen, hatte aber ſpäter ſeinen Entſchluß geändert. 
Für 80 Mark Silber, eine geringe Summe, wie das Kloſter 
ſelbſt ſagt, erlangte es 1255 dies Gut; aber freilich zahlte es 
dem Unterhändler, Grafen von Wirbna, noch zehn Mark, und 
dem Notar des Herzogs ſtellte es ein Pferd von demſelben 
Werth. Es entſtand dort ein Wirthſchaftshof. Weiter nach 
dem Kloſter zu beſaßen die Mönche die Grangie Neuhof, wozu 
ſie 1310 die Beſitzung zweier läſtiger adliger Nachbarn hinzu⸗ 
kauften. Schon zwiſchen 1253 und 1259 hatten ſie die Wieſen⸗ 
mühle nahe bei Münſterberg. 1305 kam das Dorf Ratſchitz 
(Rätſch) ans Kloſter und endlich 1312 das jenſeit der Waſſer⸗ 
ſcheide gelegene Dorf Bertelsdorf (Berzdorf), welches als Bauern⸗ 
dorf beſtehen blieb. Daß ſpäter auch in dem getrennt gelegenen 
Dobritzſchau Beſitz erworben wurde, mag beiläufig erwähnt 
werden. 

Nachdem ſo das ganze rechte Ohlauufer bis nach Münſter⸗ 
berg hin erworben war, ſtrebte das Kloſter dahin, auch auf 
dem linken Ufer ſeinen Beſitz bis dahin auszudehnen. Moſchwitz 
war durch fehdeluſtige Ritter in den Beſitz des Herzogs ge⸗ 
kommen, und dieſer verkaufte es für 700 Mark 1282 an das 
Kloſter, welches hier einen Kloſterhof mit Schafzucht anlegte. 
Zeſſelwitz beſaßen zwei Adlige, die einem Juden in die Hände 
gefallen waren. Um ſich von dieſem Wucherer zu retten, 
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waren ſie genöthigt, das Gut für 220 Mark ans Kloſter zu 
verkaufen. 1300 kam Nethwitz dazu, das einging, deſſen Areal 
aber mit dem Hofe zu Moſchwitz vereint wurde. 1321 wurde 
das Bauerndorf Krelkau halb, 1341 ganz gekauft, und von 
1395—1398 kamen die angrenzenden Orte Polniſch-Peterwitz, 
Belmsdorf, Frömsdorf und das geſondert liegende Bernsdorf 
in Kloſterbeſitz. 

Ein anderer Wirkungskreis wurde dem Kloſter mitten im 
Eulengebirge, bei Silberberg, angewieſen. Schon 1228 bekam 
es 50 Hufen Waldes bei Bauze, zwiſchen Frankenſtein und 
Silberberg, als Geſchenk vom Herzog. Einige Jahre zuvor 
war dieſer Walddiſtrict einem Laien zur Anlegung eines Dorfes 
angewieſen worden. Doch dieſem hatte der Anbau nicht ge— 
lingen wollen. Die Ciſtercienſer verſtanden dies beſſer. Sie 
behaupteten ſich nicht blos auf ihrem Hofe, ſondern ſie er- 
warben mehr dazu. 1239 bekamen ſie den Wald Raudno, 
der ebenfalls 50 Hufen umfaßte. Es war die Abſicht des 
Herzogs, daß Heinrichau dort aus beiden Walddiſtrieten ein 
deutſches Dorf bilden ſolle. Und ſo geſchah es. Nachdem das 
Kloſter nach dem Tartareneinfall einiger Maßen zu Kräften 
gekommen war, gründete es 1244 das Dorf Schönwalde und 
beſetzte es mit deutſchen Anbauern, die ihm allein zinspflichtig 
waren. 1252 bekam es eine nach Petrowitz zu gelegene Mühle 
mit 10 Hufen geſchenkt. 1352 kaufte es noch zwei andere 
Mühlen zwiſchen Schreibersdorf und Quickendorf, und endlich 
1406 wurden die hoch im Gebirge liegenden Dörfer Herzog⸗ 
walde, Raſchgrund und Eichberg käuflich dazu erworben. So 
hatte Heinrichau ein nicht unbedeutendes, bis an die Grafſchaft 
Glatz reichendes zuſammenhängendes Gebiet bei Silberberg. 

In Oberſchleſien endlich beſaß Heinrichau vor 1259 das 
Dorf Milowitz an der Brinitza. Dorthin bringen ſie 1259 
zwei benachbarte Beſitzer, die ihnen mit ihren Anſprüchen auf 
ein dem Kloſter benachbartes Gut unbequem ſind, und geben 
ihnen dort noch einmal fo viel, als ihnen bei Heinrichau zu- 
ſtand. 1268 wiederholen ſie dieſes Manöver noch einmal bei 
einem an deren Herrn, dem ſie in Milowitz 12 kleine Hufen 
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den Kloſterhof und die Mühle als Entſchädigung für feine An⸗ 
ſprüche überlaſſen. An dem entfernten und unfruchtbaren Dorfe 
war dem Kloſter wenig gelegen. Aber auch die ſo dorthin 
Entfernten konnten ſich nicht halten, und 1280 iſt das Dorf 
ſchon wieder in den Händen des Kloſters, das es nun nach 
deutſchem Rechte ausſetzt “). 

Abweichend von ſonſtigen Begabungen, bekam Heinrichau 
für ſeine Beſitzungen weder deutſches Recht noch Befreiung von 
landesherrlichen Abgaben. Während ihm die Zehntfreiheit von 
ſeinen Beſitzungen vom Biſchof von Breslau 1263 gewährt 
wurde, mußte es ſich die Abgabenfreiheit meiſt von jedem ein⸗ 
zelnen Beſitz erkaufen. Erſt 1279 erhielt es die Befreiung 
vom polniſchen Recht und von der Gerichtsbarkeit der fürſt⸗ 
lichen Vögte, aber auch nur für die Beſitzungen, welche es bis 
dahin hatte; ſpäter erworbene mußte es von den auf ihnen 
haftenden landesherrlichen Pflichten erſt löſen. 

Außerdem betrieb das Kloſter in ſeinen Ringmauern auch 
Gewerbe, insbeſondere Weberei und Tuchwirkerei nebſt Ver⸗ 
kauf. Ebenſo wußte es die Berechtigung zu erlangen, daß in 
den meiſten Kloſterdörfern Schuhbänke angelegt werden durften. 
Die benachbarte Stadt Münſterberg fühlte ſich dadurch in ihren 
Zunftrechten gekränkt und beſchwerte ſich. Allein, die Entſchei⸗ 
dung fiel dahin aus, daß dies für das Kloſter ſowohl wegen 
der eigenen Bedürfniſſe als wegen der Uebung der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft nöthig ſei. Nur ſolle es die Tuchweberei nicht über ein 
gewiſſes Maß erweitern!). 


48. Das Kloſter Kamenz. 


Zwiſchen den Städten Nimptſch, Frankenſtein und Münſter⸗ 
berg breitet ſich ein lachendes Bergland aus, das im Süden 


*) Stenzel, Stiftungsbuch von Heinrichau, S. 162. 170. 178. 

**) Pfitzner, Geſchichte des Eiſtercienſerſtifts Heinrichau (hrsg. von 
Stenzel, Breslau 1846). — Stenzel, Liber fundationis claustri in 
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ſteil gegen das Thal der Glatzer Neiſſe abfällt. Auf dem 
ſteilen Rande erhebt ſich da, wo das Weigelsdorfer Waſſer 
in die Neiſſe mündet, Kloſter Kamenz. Balbinus beſchreibt 
es in folgender Weiſe: „Das Kloſter ſcheint nicht für die 
Zeit, ſondern für die Ewigkeit gebaut zu ſein. Selbſt die 
Ruinen der Mauern, welche der Brand übrig gelaſſen hat, 
haben noch eine imponirende und drohende Geſtalt. Die Kirche 
hat für die Kommenden das Anſehen einer Burg; ja, wie 
man ſagt, ſoll eine alte Burg der Böhmen zur Kirche ver⸗ 
wandelt worden fein, und das ganze Gebäude iſt zur Verthei— 
digung eingerichtet. Es wird oben von vier Thürmen flankirt, 
und dieſe ſind zur Vertheidigung, zum Erſpähen der Feinde 
und für Wachtpoſten außerordentlich geeignet. Und daß man 
es zu letzterem Zweck benutzt habe, davon zeugt, daß die Kirche 
oben mit einem hohen Umgang verſehen ift, damit die Ver⸗ 
theidiger dort wie auf einer Mauerzinne ſich bewegen können.““) 

Das iſt, wie man ſieht, kein Ciſtercienſerbau, und in der 
That rührt er auch nicht von dieſen, ſondern von Auguſtiner 
Chorherren her, welche um 1210 hier ein Kloſter gründeten, 
das vom Sandſtift in Breslau aus beſetzt wurde. Unter dem 
erſten Propſt Vincenz von Pogarell gedieh dies Stift auch 
trefflich; der Propſt wird 1227 vom Papſt mit wichtigen Auf⸗ 
trägen beehrt. Als derſelbe jedoch zum Abt des Sandſtifts 
erwählt war, verminderte ſich die Zahl der Chorherren ſehr, 
und die drei oder vier zurückbleibenden führten kein Kloſter— 
leben mehr, wohnten und ſpeiſten nicht zuſammen und gaben 
im Leben viel Aergerniß. Da griff der Biſchof Thomas von 
Breslau ein und berief Ciſtereienſer aus Leubus hierher, da 
weder das Sandſtift noch ein anderes Auguſtinerkloſter Polens 
Erſatz ſchaffen konnte. Es geſchah dies unter dem Abt Heinrich 
von Leubus (1239 — 1253), und in jedem Falle wohl erſt nach 
dem Tartareneinfall, durch den grade dieſe Gegend außer— 
ordentlich litt. Die Angabe der Ciſtercienſerannalen, daß es 


) Sartorius, Cistere. Bist., p. 1121. 
0 Schleſiſche Regeſten, S. 1. 84. 140. 295. 266. 
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1246 geſchehen ſei, wird wohl richtig fein. Allein, der Abt 
des Sandſtiftes ließ bald darauf die Ciſtercienſer durch welt⸗ 
liche Gewalt aus Kamenz vertreiben; er wurde deßwegen zwar 
vom Biſchof von Breslau excommunicirt, appellirte nun aber 
an die Entſcheidung des Papſtes. Dieſer beauftragte ſeinen 
Legaten für Polen, Gottfried, mit der Beilegung der Sache. 
Gottfried zog den Rath der Biſchöfe von Cracau und Lebus 
ein und entſchied, daß die Auguſtiner in das Sandſtift zurück⸗ 
kehren und die Ciſtercienſer wieder in den Beſitz von Kamenz 
eingeführt werden ſollten. Die Schafheerde, die Mühle, die 
Bücher, Ornamente und Privilegien des Kloſters ſollen ihnen 
in dem Zuſtande übergeben werden, wie ſie ſich beim Auszuge 
der Ciſtercienſer befanden. Dagegen wurden den Auguſtinern 
eine Geld- und Zehntenentſchädigungen zugeſtanden. Dieſe 
Entſcheidung wurde am 15. October 1248 in Breslau gefällt, 
und damals hatten noch die Auguſtiner Kamenz in Beſitz. 
1249, und zwar, wie es ſcheint, ſchon am 15. März, finden 
wir Ciſtercienſer daſelbſt “). 

Obwohl Kamenz zunächſt nicht für Ciſtercienſer beſtimmt 
war, bot es dennoch eine für dieſen Orden ſehr günſtige Um⸗ 
gebung. Von Wartha aus breitet ſich das Neiſſethal weit 
aus und iſt häufiger Ueberſchwemmung ausgeſetzt. Beſonders 
da, wo ſich das Weigelsdorfer Waſſer mit der Neiſſe vereinigt, 
weitet ſich die bis nach Frankenſtein hinaufreichende Thalland⸗ 
ſchaft. Und hier lagen die Güter, welche die Ciſtercienſer vor⸗ 
fanden. Abgeſehen von vier polniſchen Dörfern, war dem 
Kloſter 1230 vom Herzog auch ein Wald bei Banau von 
150 Hufen übergeben worden, welcher an Coloniſten nach deut⸗ 
ſchem Recht ausgethan werden ſollte. Nun war von den 
Auguſtinern bis 1240 hin aller Wahrſcheinlichkeit nach noch 
nichts für die Cultur gethan; der Tartareneinfall hatte vollends 
alle Keime vernichtet. So hatte denn der Ciſtereienſerconvent 
zunächſt alle Hände voll zu thun, um den vorgefundenen Beſitz 
in Cultur zu bringen. Dadurch erklärt es ſich, daß uns bis 
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1292 hin gar keine neuen Erwerbungen namhaft gemacht wer⸗ 
den; nur ein polniſches Dorf, Susnowo, wird ihm 1251 
übergeben, das er in das deutſche Wolmsdorf verwandelt, 
ebenſo wie Grünau aus dem polniſchen Iſtebeca entſtanden iſt. 
Als nun hier deutſche Cultur begründet iſt, da beginnt Ka⸗ 
menz ſeinen Thalbeſitz zu erweitern: 1297 wird Banau, 1303 
Schrom mit Wald und Vorwerk für 440 Mark, 1316 Rei⸗ 
chenau, 1321 Vorwerk Gallenau, 1325 Schlottendorf, vor 
1341 Pilz erworben, wozu dann noch in den Jahren 1396 
bis 1403 die Dörfer Banau, Johnsdorf, Paulwitz, Baum⸗ 
garten und Dürr-Hartau kamen. Damit hatte Kamenz voll- 
ſtändig die Thallandſchaft zwiſchen Frankenſtein, Wartha und 
Kamenz in ſeinen Beſitz gebracht und einen Zuſammenhang 
mit den beiden erſteren Orten hergeſtellt, in denen ihm ſchon 
1230 das Kirchenpatronat übergeben worden war”). 

Wartha, in dem engen Durchbruchsthale der Neiſſe gelegen, 
wurde für Kamenz ein wichtiger Ort. Die ihm gehörige Ca⸗ 
pelle wurde eine Wallfahrtskirche, und ſo erwuchs der Ort zu 
einer Stadt. 1301 erwirkt ſich das Kloſter vom Herzog die 
Erlaubniß, auf der um Wartha liegenden freien Umgebung 
Häuſer erbauen zu dürfen und darin Fleiſcher, Bäcker, Schuh- 
macher und andere Handwerker anzuſetzen, und ſo entſteht bis 
1336 das Dorf Haag neben Wartha !). 

Die dem Stifte 1230 überwieſenen Waldhufen lagen nicht 
mehr im Thale, ſondern auf den Oſtabhängen des Reichen⸗ 
ſteiner Gebirges. Es war damit an Kamenz das ganze Ge— 
biet bis zum Kamm des Gebirges übergeben worden, und hier 
legte es nun vier deutſche Dörfer an, nämlich Hemmersdorf, 
Heinrichswaldau, Follmersdorf und Maifriedsdorf. Sie er⸗ 
ſcheinen zuerſt 1336, aber wahrſcheinlich beſtanden ſie damals 
ſchon lange Zeit. Außerdem legte Kamenz hier Bergwerke an, 
beſonders zu Maifriedsdorf. 1339 wird das nahe Dörn⸗ 
dorf hinzu gekauft. Man ſcheint damals hier auf Gold gebaut 
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zu haben, wie die Bezeichnung eines Werkes: „Der goldene 
Eſel“ und die Erwähnung von Goldgruben in dem benachbarten 
Reichenſtein andeutet“). 

Die Ausbeute muß ſehr früh begonnen haben und recht 
bedeutend geweſen ſein. Schon 1294 iſt Kamenz im Stande, 
vom König Wenzel von Böhmen die Stadt Mittelwalde in 
der Grafſchaft Glatz zu kaufen, zugleich mit allen Gerechtſamen 
und zugehörigen Dörfern, alſo eine ausgedehnte Herrſchaft 
zwiſchen dem Habelſchwerdter Gebirge und der mähriſchen Höhe. 
Vielleicht hat es auch hier Bergwerke angelegt. Ja, 1325 
überſchritt es die mähriſche Höhe und kaufte die Herrſchaft 
Goldeck oder Goldenſtein an. Es gehörten dazu zehn Dörfer 
und ein großer Wald, der ſich an der Grenze Schleſiens bis 
zum Lande Glatz und bis zu den Marchquellen hinzog. Daß 
es hier auf Bergbau abgeſehen war, ſteht feſt, denn es werden 
dem Kloſter alle Bergwerke, die ſchon beſtehen, übergeben, und 
die noch zu entdeckenden Gold- und Mineraladern ausdrücklich 
zugeſichert. Deutſche Orte hat das Kloſter hier allerdings nicht 
zuerſt angelegt, es fand vielmehr ſchon ſolche vor, aber es 
wird von Neuem deutſche Bergleute und Anſiedler hierher ge- 
rufen haben!“). 


49. Kloſter Grüſſau. 


Neben der großen Heerſtraße, die von Landshut über Liebau 
durch das Thal des Bober nach Trautenau zu das ſchleſiſche 
Gebirge überſchreitet, liegt ein von dem Ueberſchar und dem 
Waldenburger Gebirge eingeſchloſſenes Keſſelthal, das von der 
Zieder durchfloſſen wird und nur bei Landshut ſich in einer 
ſchmalen Schlucht öffnet, um der Zieder dort die Vereinigung 
mit dem Bober zu ermöglichen. Die Gebirgszüge ſteigen nach 
beiden Seiten zu Höhen bis 2000 Fuß an. In dieſem abge⸗ 


*) Heyne a. a. O. II, 957; III, 1146. 
*, Ebendaſ. II, 954. 956. Frömmrichs Geſchichte von Kamenz 
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ſchiedenen Gebirgsthal finden wir vor 1240 eine Einſiedelei 
zu Griſſobor. In dem letzten Theile des Namens iſt das 
ſlaviſche Wort bor = Wald unverkennbar, und dies beſtätigt uns, 
was uns von vorn herein wahrſcheinlich war, daß wir es mit 
einem Waldthale im tiefen Gebirge zu thun haben. Dieſer ab⸗ 
geſchiedene Ort wurde durch Herzog Heinrich II. mit dem 
Benedictinerkloſter Opatowitz bei Königsgrätz verbunden. Von 
dort kam der Abt Andreas ſelbſt mit einigen ſeiner Mönche 
und ließ ſich in dem Walde nieder. Die Herzogin Anna be- 
ſtätigte ihm am 8. Mai 1242 den Ort Griſſobor, an dem 
ſie ſich niedergelaſſen, mit Allem, was ſie mit eigenen Händen 
und auf eigene Koſten roden könnten!). Aber es blieben Ein⸗ 
ſiedeleien, welche die Benedietiner hier errichteten, bis 1249. 
In dieſem Jahre verlieh Herzog Boleslaw den frommen Ere⸗ 
miten in Griſſobor den Marktflecken Landshut zur Ausſetzung 
nach deutſchem Recht, ſowie zur Anlage eines Kloſters, das 
ſeine Stelle auf einer von der Zieder und dem Bober gebildeten 
Inſel, alſo dicht bei Landshut, erhalten ſollte. Zugleich wird 
den Brüdern geſtattet, von der Läſſig an in die Länge und 
Breite durch alle Wälder bis in das Gebirge hinein, deutſche 
Dörfer anzulegen. Es erhält alſo das neue Kloſter die Ver— 
fügung über das ganze Ziederthal bis zur Waſſerſcheide und 
außerdem das von der Läſſig eingefaßte Land, ein Gebiet fünf Meilen 
im Umfang, in deſſen Dörfer ſich der Herzog nur die Münz⸗ 
gerechtigkeit und den Blutbann vorbehält“ ). Allein 1289 ver⸗ 
kaufte Opatowitz den Beſitz für 240 Mark an den Herzog 
Bolko mit der Bedingung, daß er ihn wieder zu einer frommen 
Stiftung verwende. Man ſieht alſo, daß es zu einem vollen 
Kloſter in Landshut nicht gekommen iſt, obwohl 1256 von einem 
Kloſter Opatowitz die Rede iſt. Jedenfalls waren die Erwar⸗ 
tungen der ſchleſiſchen Herzöge durch die Benedictiner nicht 


) Schleſiſche Regeſten I, 205. 227. Ludewig, Reliquiae ma- 
nuser. VI, 478 qq. 

) Schleſiſche Regeſten I, 266. Ludewig, Reliquiae manuser. 
VI, 442. 
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erfüllt worden. Es waren wohl deutſche Orte in jenem Gebiet 
entſtanden, aber augenſcheinlich ohne das Zuthun derſelben. 
Wie ganz anders war doch die Culturthätigkeit der Ciſtercienſer! 
Da hatte Heinrichau ganz nahe bei dem Beſitz von Opatowitz, 
von demſelben nur durch den Höhenzug des Sattelberges ge- 
trennt, im Gebirgsthale des Striegauer Waſſers unter ganz 
ähnlichen Verhältniſſen einen Landſtrich zur Cultur bekommen, 
und wie war dieſer unter den Händen der Ciſtercienſer aufge⸗ 
blüht! Der Stifter von Heinrichau hatte dieſem hundert große 
Hufen im Walde, der Reichenau heißt, gegeben. 1228 fügte 
der Herzog funfzig Waldhufen dazu, welche daneben lagen und 
zu Qualchowitz gehörten. Das Kloſter ſetzte hier deutſche 
Bauern an, die von allen herzoglichen Dienſten frei blieben, 
und wußte entſchieden ſein Recht zu wahren, als der deutſche 
Schulze in Reichenau dem Herzoge und adligen Herren dienen 
wollte. An dem Striegauer Waſſer entlang ſiedelten ſich die 
Deutſchen an, und ſo entſtand das lang hingeſtreckte Reichenau, 
ebenſo wie auf den 50 Waldhufen von Qualchowitz das deutſche 
Dorf Quohlsdorf ſich erhob. Bis 1265 ſind bereits beide 
Dörfer vorhanden. Ja, außerdem iſt im Kloſtergebiet auch noch 
das benachbarte Baumgarten mit 25 Hufen entſtanden. 1276 
erhält das große Dorf Reichenau auch ſtädtiſche Gewerbe: ein 
Schänkwirth, zwei Schmiede, zwei Schuſter, zwei Bäcker, zwei 
Fleiſcher laſſen ſich dort nieder, und ſie haben die Freiheit, 
Altes und Neues zu arbeiten und im Dorf nach Belieben zu 
verkaufen“). 

Es konnte unter dieſen Umſtänden für den Herzog Bolko 
von Münſterberg nicht zweifelhaft ſein, wo er die rechten Hände 
finden würde, welche die verlaſſene Kloſterſtätte mit beſſerem 
Erfolg übernähmen; er wurde von ſelbſt auf Heinrichau und 
ſeine Ciſtercienſer hingewieſen, den Orden, den er, wie er aus⸗ 
drücklich ſagt, wegen ſeiner großen Vorzüge immer hoch geſchätzt 
habe, und ſo übergab er dieſem 1290 das ganze Gebiet, damit 


) Stenzel, Gründungsbuch von Heinrichau, S. 90. 94. 149. 
165. 173. 
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es dort ein Tochterkloſter anlege. Der volle Convent, zwölf 
Mönche mit dem Abt, zog indeß erſt am 9. Auguft 1292 ein; 
am 7. und 8. September deſſelben Jahres weihte der Biſchof 
Johann die Kloſterkirche und den Hochaltar derſelben. Herzog 
Bolko ſtellte bei dieſer Weihe, am Tage von Marien Geburt, 
den Stiftungsbrief aus. Im Anklauge an den Namen Grüſſau 
ſoll das Kloſter den Weihenamen „Gratia St. Maria“ (Marien⸗ 
hul d) führen, es ſollte auch zugleich ſeine Begräbnißſtätte ſein“). 

Der Herzog behielt bei der Ausſtattung des Kloſters die 
Stadt Landshut zurück, dafür aber übergab er ihm die neu⸗ 
gegründete Stadt Liebau mit 10 zu ihrem Weichbild gehörigen 
bereits zum größten Theil deutſch angelegten Dörfern. Außerdem 
dehnte ſich der Kloſterbeſitz um Grüſſau ſelbſt zu 200 Hufen 
aus, und es waren dort bereits die deutſchen Dörfer Görtels⸗ 
dorf und Hermsdorf entſtanden. Alle dieſe und die noch vom 
Kloſter in Zukunft gegründeten Dörfer ſollen dem Meilenbann 
von Liebau unterliegen“). 

Außerdem übergab das Mutterkloſter die obengenannten 
Dörfer Reichenau, Quohlsdorf und Baumgarten, indem es 
dafür vom Herzog Bolko anderweitig entſchädigt wurde. Dieſer 
Beſitz wies auf eine Thätigkeit im Vorlande des Gebirges hin, 
und jo entfalteten die Mönche von Grüſſau, dem Laufe des 
Striegauer Waſſers folgend, ihre erſte Thätigkeit auch dort. 
Gleich nach ſeiner Stiftung erwarben ſie Bertholdsdorf, nord⸗ 
öſtlich von Striegau. Durch Tauſch und Nachzahlung von 
150 Mark bringen ſie ſchon 1295 das benachbarte Saſter⸗ 
hauſen am Waſſer mit drei Mühlen an ſich. Um 1320 kam 
Gottſchalsdorf bei Striegau dazu, 1369 Callndorf *). 

Der zweite Punkt, an dem ſie feſten Fuß faßten, lag eben⸗ 


) Annales Cistereienses I, 362. Ann. Grissovienses bei Pertz, 
Monum. German. XIX, 542. 

) Ludewig, Rel. manuser. VI, 369—379. 390. Es find vier 
Gründungsurkunden vorhanden, von denen die kürzeſte allein echt ſein 
wird, vielleicht auch gar keine. Vgl. die Beſtätigungsbulle des Papſtes 
Joh ann, S. 444 ff. 

r) Ibid., p. 379; 446. 521. 
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falls vor dem Gebirge; denn um 1320 erwerben fie Neudorf 
und Arnsdorf bei Reichenbach. Ein Hof und Fleiſchbänke zu 
Schweidnitz, ſowie Einkünfte aus benachbarten Orten verbinden 
die beiden Bezirke von Striegau und von Reichenbach). 

Von Reichenbach aus griff Grüſſau ſogar noch weiter weſtlich. 
1340 erſcheint das halbe Dorf Striegau bei Strehlen mit 20 
kleinen Hufen, ſowie Gärten und Wieſen bei Klein⸗Wammelwitz 
in ſeinem Beſitz; Herzog Nicolaus von Münſterberg bezeugt 
ſogar dem Kloſter, dieſe Beſitzungen gehörten ſchon ſeit 50 
Jahren demſelben. Daran ſchloß ſich 1358 Klein-Kniegnitz 
bei Nimptſch an!“). 

Da der Kloſterbau noch lange Zeit und mindeſtens bis 
1318 währte, ſo ſuchte man anſcheinend ſolche Erwerbungen 
zu machen, welche bald Ertrag lieferten, und dieſe fand man 
mehr in der Ebene. Darum bewegen ſich auch die erſten Käufe 
im Kloſtergebiet ſtromabwärts. 1297 wird Vogelsdorf bei 
Landshut, 1302 das wüſte Kindelsdorf und 1332 Ludwigsdorf, 
beide nahe beim Kloſter, gekauft, und 1350 kommt Heinrichs⸗ 
dorf dazu. Erſt ſeit 1340 dringt Grüſſau nach dem Gebirge 
vor. In dieſem Jahre kaufte es für 280 Mark von zwei 
böhmiſchen Herren die Stadt Schönberg mit ſechs zu ihrem 
Weichbild gehörigen Dörfern und mit allen dazu gehörigen Wald⸗ 
revieren. Nachdem es noch 1364 Trautliebsdorf dazu gewonnen 
hatte, beſaß es das ganze Thalgebiet bis zur Waſſerſcheide der 
Zieder. Ja, es drang darüber hinaus. 1367 kauft es Ber⸗ 
thelsdorf im Trautenauer Gebiet, und 1379 faßt es in Albir⸗ 
dorf feſten Fuß; damit war es in das Aupagebiet vorgedrungen 
und grenzte dadurch Schleſien und Böhmen etwas über die 
natürliche Scheide hinaus ab!). 

In gleicher Weiſe verfolgte Grüſſau nun auch das Bober⸗ 
thal von Liebau aufwärts. Schon 1328 hatte es das längere 
Zeit wüſt liegende Königshain einem Heinrich Buchwald zum 


) Ludewig, Rel. man. VI, 446. 
**) Ibid., p. 499. 468. 
n Ibid., p. 420. 409. 415. 381. 386. 411. 407. 391. 399. 
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Anbau übergeben. Seine Nachkommen hatten auch weiter hinauf 
den Wald gerodet und Neuländereien hergeſtellt; 1373 brachte 
dieſe das Kloſter in ſeinen Beſitz und kaufte nun vor 1378 
von den Herren von Seydlitz auch Buchwald, Tſchöpsdorf, Oppau 
und Kunzendorf. Dieſe Dörfer liegen in dem abgeſchloſſenen 
ſumpfigen Wieſenthal, in welchem der Bober 2285 Fuß über 
dem Meere entſpringt, und damit hatten die Erwerbungen des 
Kloſters ihre natürliche Grenze erreicht“). 


50. Das Nonnenkloſter Trebnitz. 


Trebnitz unterſcheidet ſich dadurch von den anderen Non⸗ 
nenklöſtern, daß es nicht erſt nach vollendeter Germaniſirung 
der Landſchaft errichtet wurde, ſondern ſelbſt eine weitreichende 
Thätigkeit in der Einführung deutſcher Coloniſten entfaltet hat. 
Da aber die deutſche Coloniſation in die Umgegend von Trebnitz 
erſt ſpäter vordrang, ſo wurde der Anfang mit der Coloniſi⸗ 
rung der Einzelbeſitzungen gemacht. 1234 that die Aebtiſſin 
Gertrud 1234 mit Zuſtimmung ihres Vaters, Herzogs Heinrich, 
den Ackerhof Domaycerke an Anſiedler aus, welche das deutſche 
Recht erhielten, wie es die Deutſchen in Ohlau hatten. Und 
ſo wurde aus dem polniſchen Namen das deutſche Dorf Thomas⸗ 
kirch bei Ohlau. 8 

Um dieſelbe Zeit ſollen dem Kloſter auch 200 Hufen Wald 
bei Heinrichau übergeben ſein, um Menſchen zur Ausrodung 
des Waldes herbeizuführen und nach deutſchem Rechte anzuſiedeln. 
Die Urkunde darüber iſt zwar unecht, aber ſchon im dreizehnten 
Jahrhundert geſchrieben. Einen Anhalt hat ſie gewiß in den 
thatſächlichen Verhältniſſen. Aus dem Stiftungsbuche von 
Heinrichau ſteht feſt, daß Trebnitz in ſeiner Nähe das Dorf 
Ternow mit dem angrenzenden Wald ſchon im dreizehnten 
Jahrhundert beſaß“ “). 


) Ludewig, Rel. manuser. VI, 420. 422. 416 sad. Vgl. dazu 
Heyne, Documentirte Geſchichte des Bisthums Breslau J, 960; II, 80 ff. 
1) Schleſiſche Regeſten I, 174. Gründungsbuch von Heinrichau, S. 48. 
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Ebenſo ſteht es feſt, daß dem Kloſter ſchon von 1235 das 
Dorf Zadel bei Frankenſtein gehörte, und daß es 1236 daran 
dachte, dies Dorf mit feiner Umgebung deutſch zu coloniſiren “). 
Indeß der Mongoleneinfall verhinderte wahrſcheinlich für jetzt 
die Ausführung. 

Aber 1246 verleiht die Aebtiſſin Gertrud den Wald von 
Zadel, der dem Kloſter bisher nichts einbrachte, einem gewiſſen 
Konrad zur Ausſetzung nach deutſchem Rechte und verſpricht 
ihm die zehnte Hufe als Lehnhufe, die Berechtigung zwei Mühlen 
zu erbauen und eine Schänke anzulegen“). Und ſo entſtehen 
dort außer Zadel die deutſchen Orte: Heinersdorf, Kunzendorf 
und Olbersdorf. 5 

Seit 1240 beſitzt Trebnitz das Recht, auf ſeinen Gütern 
Gandekowe und Wrozna Deutſche anzuſiedeln. In Folge deſſen 
wird aus dem erſten Mönchhof bei Liegnitz“). 

Die deutſchen Orte Deutmannsdorf und Hartliebsdorf bei 
Löwenberg ſcheinen nicht vom Kloſter angelegt, ſondern vom 
Herzog erſt nach ihrer Coloniſirung an daſſelbe geſchenkt zu 
fein. Jedenfalls find fie 1235 im Kloſterbeſitz ). 

Großartiger war die Coloniſation im Schwiebuſer Kreiſe. 
Hier hatte Trebnitz ſchon vor 1224 den Marktflecken Olobock 
mit den dazu gehörigen Dörfern und Seen vom Herzog Heinrich 
erhalten. Es war ein Gebiet von etwa drei Quadratmeilen im 
Umfang, das ſich von den Nieſchlitzſeen bis gegen die Oder 
hin ausdehnte, aber feinem größten Theile nach mit Wald be— 
deckt und mit ſandigem Boden. Trotzdem wird hier die An⸗ 
ſiedlung von Deutſchen mit Eifer betrieben. Um 1238 wird 
das polniſche Dorf Choziule beſetzt und wird zum deutſchen 
Kutſchlau. Auch für die übrigen Beſitzungen erlaubte Herzog 
Wladislaw von Polen ſchon damals die Beſetzung mit Deutſchen; 
allein erſt nach dem Mongoleneinfall (ſeit 1248) kam ſie zur 


*) Schleſiſche Regeſten I, 183. 186. 189. 
**) Ebendaſ., S. 250. 86. 
k) Ebendaſ., S. 204. 

J) Ebendaſ., S. 122. 188. 


Ausführung. Aus Olobock wird der deutſche Flecken Mühlbock, 
und aus anderen polniſchen Namen werden die deutſchen Dörfer: 
Riegersdorf, Dornau, Rentſchen, Skampe, Lanken, Mittelwalde, 
Schönfeld, Olbersdorf, Lichtenwalde und Steinbach *). 

Erſt jetzt ging das Kloſter daran, ſein nächſtes Gebiet zu 
coloniſiren, das durch Schenkungen und Ankäufe zu einem wohl 
abgerundeten Ganzen von 63 Quadratmeilen Umfang ange 
wachſen war. Es iſt ein Gebirgsterrain, das von vielen kleinen 
Bächen durchſchnitten wird und mehrfach nicht ungünſtige Boden⸗ 
verhältniſſe aufweiſt. 1249 erhält der Marktflecken Trebnitz 
ſowie Schawoine nebſt Umkreis, Lahſe und Perſchnitz deutſches 
Recht. Im Jahre 1251 ſehen wir dort deutſche Anſiedler in 
Thätigkeit; man beabſichtigt auch 1252 Schawoine zur deutſchen 
Stadt zu erheben. 1294 wird das Kloſtergut Kottwig an der 
Oder zerſchlagen und zu einem deutſchen Bauerndorfe gemacht. 
Noch 1340 wurde dem Peter Sedlik der Wald Bukowina über 
geben, um dort ein Dorf nach deutſchem Rechte anzulegen“). 
Indeß wir können uns doch des Eindrucks nicht erwehren, daß hier 
die deutſche Coloniſation nur ſehr mangelhaft zur Ausführung 
gekommen iſt; wohin wir blicken, finden wir in dieſem Gebiete 
faſt nur polniſche Namen, und was ein Kenner jener Land⸗ 
ſchaft von dem Nationalcharacter des dortigen Volkes urtheilt, 
beſtärkt uns in dieſer Anſicht. „Der Bewohner um Trebnitz“, 
ſo heißt es, „unterſcheidet ſich von ſeinen Landsleuten jenſeits 
der Oder ſehr. Er ſteht ihnen an Cultur der Sitten noch 
ſehr nach. Seine rauhe Lebensart und ſeine gröberen Sitten 
ſind wirklich noch die Erbſtücke, die er von ſeinen Urvätern, 
den Slaven, aufweiſt. Das offenbare Bild eines Slaven 
erſcheint in dem Kohlenbrenner der Hammerdörfer. An ſeiner 
moraliſchen Bildung iſt ihm nichts gelegen; ſeine Wohnung 
und jein Hausrath find elend, und man würde bei ihm noch 


) Schleſiſche Regeſten I. 124. 195. 261. 77. Bach, Kloſter Trebnitz, 
130. 
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die armſeligen Hütten ſeiner Voreltern erblicken, wenn nicht 
die landesherrliche Regierung und ſeine Herrſchaft auf die 
Häuſer ein ſcharfes Augenmerk hätten.“ *) 


51. Kloſter Rauden. 


Dritthalb Meilen unterhalb Ratibor nimmt die Oder von 
rechts her die Rauda auf, einen in den Ausläufern der Su⸗ 
deten entſpringenden kleinen Fluß mit einer Lauflänge von 
ziemlich ſieben Meilen. In ihrem Unterlauf ſchlängelt ſie ſich 
durch einen Tieflandsbuſen, der halbkreisförmig von einer Hügel⸗ 
kette umſäumt wird, die ſich von Ratibor über Rybnik nach 
Piſchowitz erſtreckt. Es iſt eine ſandige, etwas düſtere Gegend 
Oberſchleſiens, über deren Ganzem das ernſte Bild des dun⸗ 
keln Nadelforſtes ſchwebt, nur gemildert durch eine maßvolle 
Abwechslung von Feld und Wald!). 

In dieſe Waldeslandſchaft an den Ufern der Raude berief 
im dreizehnten Jahrhundert der Herzog Wladislaus von Op⸗ 
peln Ciſtercienſer aus Andreow. Die Sage erzählt, daß der 
Herzog in feinen urwaldigen, wildgeſegneten Forſten einmal 
eine Jagd mit großem Gefolge veranſtaltete. In der Hitze der 
Verfolgung des zahlreichen Wildes trennten ſich die Jagd— 
genoſſen von einander, und bald irrten fie ziellos in dem un— 
geheueren Walde umher. Da, o Wunder, trafen plötzlich Alle, 
ermüdet vom Waidwerk, mit lechzendem Gaumen faſt zu gleicher 
Zeit an einer kleinen Quelle zuſammen. Der Herzog fand 
in dieſem wunderbaren Zuſammentreffen eine göttliche Weiſung, 
dieſe Stelle zu einer Stätte der Andacht zu machen. Und als 
er mit ſeiner Gemahlin zurückkehrt, um den Ort zu beſtimmen, 
wo die Kirche ſich erheben ſoll, da erhebt ſich an dem unterdeß 


*) Bach, Kloſter Trebnitz, S. 128. 

) Potthaſt, Geſchichte der ehemaligen Ciſtereienſerabtei Rauden. 
Leobſchütz 1858. Auch im Folgenden iſt dieſes Werk neben den von 
Wattenbach herausgegebenen Urkunden (Cod. dipl. Silesiae II, 194) 
vielfach benutzt. 


von Bäumen gelichteten Platz ein Wirbelwind, der den Schleier 
der Herzogin an eine Stelle führt, welche von nun an die 
Stätte des Hochaltars für die neue Kloſterkirche wird. 

Uns tönt aus dieſer Sage ein geſchichtlicher Klang ent⸗ 
gegen: wir ſchauen den unwirthlichen, von wilden Thieren be- 
wohnten Wald, in deſſen Einſamkeit die grauen Brüder die 
Lobgeſänge zur Ehre Gottes, aber auch die menſchliche Cultur 
tragen ſollen. 

Im Jahre 1255 kamen die Mönche an dieſe neue Kloſter⸗ 
ſtätte, die nach dem Namen des Gründers den Namen „Wla⸗ 
dislaw“ erhielt, jedoch bald nach dem vorbeifließenden Fluß 
Ruda genannt wurde“). Als Ausſtattung ſcheint den Mönchen 
der Wald in weitem Umkreiſe zu beiden Seiten der Ruda zu⸗ 
gewieſen worden zu ſein. Einige Anſiedelungen befanden ſich 
allerdings ſchon dort, vielleicht am Rande des Waldes, ſo 
Stanitz, Jankowitz, Stodol, Zwonowitz. Dieſe wurden dem 
Kloſter mit überwieſen. Außerdem bekam es einige entfernter 
liegende Beſitzungen, die weiter unten erwähnt werden ſollen. 
Von faſt größerer Wichtigkeit indeß war es, daß dem Abt 
freieſte Verfügung über dieſen Kloſterbeſitz, volle Abgabenfreiheit, 
Gerichtsbarkeit für ſeine Kloſterleute gewährt wurde. Dadurch 
allein wurde es dem Kloſter möglich, in dem unwirthlichen 
Walde ſeinen Culturberuf auszuüben. Wenn nun noch der 
Biſchof Thomas von Breslau ihm 1261 ausdrücklich den 
Genuß des Neubruchzehnten vom urbar gemachten Lande zu⸗ 
ſicherte, ſo war die Grundlage gewonnen, um die deutſche Co⸗ 
loniſation zu beginnen. Es liegen uns jedoch nur Zeugniſſe 
darüber von den entfernteren Beſitzungen vor; die Urbarmachung 
der nächſten Umgebung wurde wohl von den Mönchen ſelbſt 
übernommen, und ſie waren daher zu ſehr beſchäftigt, um 
ſofort ſelbſt die geſammte Coloniſation zu übernehmen. Sie 
übergaben 1263 dem Pfalzgrafen Mrocco von Oppeln ihre 


) Annales Cistere. I, 357. Am 21. October 1258 erſcheint der 
Convent ſchon in Rauden als beſtehend (kratres ibidem deo servientes). 
Vgl. Potthaſt, S. 18. 19. 
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Güter zu Stanitz und 100 große Hufen vom Walde Boycow 
bei Gleiwitz, um ſie mit guten Leuten zu beſetzen. Dieſe 
ſollten dem Mrocco den Grundzins, dem Abte aber den 
Zehnten geben. Nach ſeinem Tode ſolle indeß Alles an das 
Kloſter zurückfallen. 1269 übergab Mrocco den Wald Boycow 
einem Deutſchen, Namens Heinrich, zur Coloniſation nach deut⸗ 
ſchem oder fränkiſchem Rechte. Er erhielt dafür außer fünf 
Zinshufen eine Freihufe, dazu das Recht des Brod- und 
Fleiſchverkaufs, ſowie Schank⸗ und Mühlgerechtigkeit. Den An⸗ 
ſiedlern wurden 15 Freijahre bewilligt, nach deren Ablauf die 
Abgaben an den Pfalzgrafen und das Kloſter eintreten ſollten. 
So entſtand auf dem Grund und Boden des Kloſterwaldes 
das deutſche Dorf Schönwald ſüdlich von Gleiwitz, das ſeine 
Bewohner aus Meißen erhielt“). Ebenſo tft 1282 Stanitz 
völlig deutſch coloniſirt und bereits wieder zur freien Verfügung 
des Kloſters gekommen. 

Schon 1264 indeß that der Abt ſelbſt das polniſche Dorf 
Dobroslawitz, 24 Meilen ſüdweſtlich von Coſel, an deutſche An⸗ 
bauer aus, indem er es einem Manne, Namens Zavis, zur 
Beſetzung nach Art der Dörfer um Neumarkt übergab. Der 
Coloniſator erhielt das Schulzenamt, den dritten Theil der 
Gerichtsgebühren, zwei Freihufen und die Schänke. Den An— 
bauern werden vier Freijahre gewährt, nach deren Ablauf ſie 
Zins und Zehnt an das Kloſter zahlen müſſen. 1272 iſt das 
Dorf beſetzt; jedoch erſcheinen unter den Bewohnern noch mehrere 
polniſche Namen. — Ein gleiches Verfahren muß mit dem be⸗ 
nachbarten Matzkirch vorgenommen worden ſein. Das Patronat 
über die Kirche in Maceyovker muß das Kloſter bei ſeiner 
Gründung erhalten haben; 1264 wird ihm die Kirche ſchon 
incorporirt. Um dieſelbe Zeit erſcheint ein gewiſſer Conrad 
als Schulze daſelbſt mit allen Gerechtigkeiten eines deutſchen 
Coloniſators, der Schänke, dem dritten Theil der Gerichts⸗ 
gebühren u. ſ. w. Das Kloſter kaufte vor 1272 dieſem das 
Schulzenrecht ab. Ob das Kloſter ihm früher das Dorf zur 


) Cod. dipl. Silesiae II, 6. 10. Potthaſt, S. 21. 22. 
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Coloniſation übergeben hatte, ob es jetzt das in der Coloniſa⸗ 
tion begriffene Dorf erſt erwerben wollte, ſteht nicht ganz 
feſt. Aber 1272 iſt das Dorf mit deutſchen Bauern beſetzt, 
und ſehr bald wird der polniſche Name in den deutſch klingenden 
„Maceyskirch“ verwandelt. So erſcheint er ſchon 1296 *). In 
der Folgezeit erſcheint Matzkirch vollſtändig im Kloſterbeſitz. 

Im Kreiſe Pleß beſaß das Kloſter das Dorf Woſchitz, 
Dies war dem Kloſter zu fern gelegen, vielleicht auch als pol⸗ 
niſches Dorf zu wenig einträglich. Nun war nicht weit vom 
Kloſter und ganz nahe bei Schönwald das polniſche Dorf 
Sirdnitz nach deutſchem Rechte ausgethan (ſeit 1279). Dieſes 
Dorf tauſchte es 1283 dafür ein, und das hieß von nun an 
deutſch „Zernitz“. Ebenſo tauſchte es 1294 das benachbarte 
Richtersdorf bei Gleiwitz ein, deſſen kleine polniſche Hufen zu⸗ 
gleich in große deutſche verwandelt werden, alſo ebenfalls ein 
deutſches Dorf! ). 

Obwohl alſo die Mönche von Polen her kamen, ja, aus 
einem Kloſter, das franzöſiſchen Urſprungs war, ſo iſt es doch 
ihr offenbares Beſtreben, möglichſt viele deutſche Dörfer zu 
gewinnen. Deutſcher Fleiß und deutſche Pünktlichkeit leiſtete 
dem Kloſter Abgaben und Dienſte ganz anders als die Polen. 
Und auf die Hand⸗ und Spanndienſte der Kloſterdörfer rechnete 
das Kloſter für ſeine Ackerbeſtellung neben den Abgaben ſehr, 
wie mehrfache Urkunden bezeugen. Es iſt ein unbeſtreitbares 
Verdienſt des Kloſters, deutſches Leben und deutſche Cultur 
in ein damals völlig polniſches Land verpflanzt zu haben. 
Späterhin iſt bei dem Vorwiegen der polniſchen Umgebung in 
manchem Dorf das Deutſche als Sprache verloren gegangen; 
nur in dem größten Dorfe, in Schönwald, mit ſeinen 70 Bauern⸗ 
höfen hat die deutſche Sprache in völlig polniſcher Umgebung 
ſich bis heute zu erhalten gewußt *). 

Selbſt in der Cracauer Diöceſe erwarb das Kloſter Be⸗ 


) Cod. dipl. Silesiae, p. 9— 20. 
7) Ibid. II, 14—16. 19. 
z) Potthaſt, S. 213. 
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ſitzungen und legte deutſche Dörfer an: Abtsdorf, Ludwigsdorf 
und Petersdorf in der Herrſchaft Auſchwitz. Freilich muß es 
ſchon 1364 klagen, daß ihm der Herzog von Auſchwitz die 
Dörfer widerrechtlich entzogen habe, und 1445 muß es ſich 
dieſelben durch eine Summe Geldes wieder erwerben *). 

Den Wald hat das Kloſter theilweis ſelbſt urbar ge⸗ 
macht, indem es Ackerhöfe in Althof, Mogiel, Weißhof, ſowie 
in jedem der ſechs Walddörfer hat. Allein ein großer Theil 
des Waldes iſt auf dem magern Boden ſtets der Forfteultur 
verblieben. In dieſem Walde wurde eine bedeutende Bienen⸗ 
zucht betrieben). 


14. Klofter Himmelwitz. 


Die Ebene zwiſchen Malapane und Oder wird von einem 
Gewäſſer durchfloſſen, das ſeine Quellflüſſe in kleinen Seen in 
der Nähe von Groß-Strehlitz hat, und das feinen Character 
als Seenfluß durch vielfache Verzweigungen bewahrt. Es iſt 
dies das Himmelwitzer Waſſer. Nicht fern von dem Urſprunge 
deſſelben erhielt an feinen Ufern die jüngſte Eiſtercienſerabtei 
Schleſiens ihre Stätte, wie das Gewäſſer „Himmelwitz“, 
polniſch „Gemelnitz“ benannt. 

Gemelnitz wird zuerſt 1225 als neu angelegtes Dorf er⸗ 
wähnt. Das Kloſter ſoll in dieſem Orte 1280 von Herzog 
Boleslaus von Oppeln gegründet worden ſein. Allein ur- 
kundlich wiſſen wir nur, daß es 1298 bereits beſtand. Die 
Mönche kamen aus Rauden, und von daher wurden auch 
ſpäterhin faſt regelmäßig die Aebte genommen. Zu ſeiner 
Ausſtattung bekam das Kloſter Beſitzungen in Gemelnitz und 
einigen umliegenden Orten, das Patronat über die Kirche des 
Kloſterdorfes und über die in Ottmachau, ſowie den Zehnten 
von 28 Orten. Bald nach ſeiner Stiftung erhielt es auch 
durch Schenkungen Zuwachs; allein ſchon 1298 hat es auch 


*) Cod. dipl. Silesiae II, 33. 58. 
4) Potthaſt, S. 221-227. 
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über entfremdete Beſitzungen zu klagen und läßt ſich vom 
Papſt Bonifacius VIII. durch päpſtliche Bullen ſchützen. Ein 
warmer Gönner des Kloſters wurde der Herzog Albrecht von 
Oppeln und Strehlitz, welcher in Anbetracht des frommen 
Lebens der Mönche 1323 ihnen das Dorf Laſitz ſchenkt und 
in den folgenden Jahren noch weitere Zueignungen hinzufügt. 
Allein trotzdem ſcheint das Kloſter nicht gediehen zu ſein⸗ 
Die ältere Nachricht von dem Verluſt aller Beſitzungen bis 
auf zwei Dörfer ſcheint ſo ganz unbegründet nicht zu ſein. 
Vielleicht iſt ſogar eine Verödung eingetreten, eine Annahme, 
die uns um ſo wahrſcheinlicher iſt, als Gemelnitz in den alten 
Verzeichniſſen des Ordens ganz fehlt. Nur ſo ſcheint uns 
folgende Thatſache die rechte Erklärung zu finden: 

Im Jahre 1361 beurkundet Herzog Albrecht von Strehlitz, 
daß er in der alten Kloſterſtiftung ſeines Vaters Bolko oder 
Bolislaus, in Gemelnitz eine Neugründung vorgenommen habe, 
und daß er dieſe Neugründung zur Ehre der Jungfrau Maria 
und des Apoſtels Jacobus des Aelteren vornehme, zur Süh⸗ 
nung der Sünden ſeiner Vorfahren, ſowie zu ſeinem, ſeiner 
Gemahlin und feiner verjtorbenen Tochter Eliſabeth Seelen- 
heil. In dieſem neufundirten Kloſter ſollten 20 Mönche vom 
Ciſtercienſerorden zur Ehre Gottes für ewige Zeiten wohnen. 
Um dafür die Exiſtenzmittel zu gewähren, übereignet er der 
neuen Stiftung zwei Dörfer und zwei Mühlen, die von allen 
landesherrlichen Abgaben befreit werden. Außerdem verpflichtet 
ſich der Herzog mit ſeiner Gemahlin, noch für 300 Mark Ber 
ſitzungen in ſeinem Lande für das Kloſter anzukaufen. 

Das Kloſter, das auch ſo nicht grade reich dotirt war, 
ſcheint auch in ſeiner Wirksamkeit nicht bedeutend geworden zu 
ſein. Der Mangel an Urkunden verhindert uns, ſeine Güter⸗ 
erwerbungen ſelbſt nur andeutend zu ſkizziren !). 


) Die wenigen erhaltenen Urkunden finden ſich im Cod. dipl. Si- 
lesiae II, 77—104 (hrsg. von Watten bach); vgl. dazu Vorrede, S. XI. 
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K. In Polen. 


In ganz eigenartiger Weiſe drang die deutſche Cultur im 
Mittelalter in Polen ein. Die Slavenländer im Weſten und 
Norden Polens überfluthete deutſches Leben und deutſches Recht 
wie ein von Weſten einherwogendes Meer; in die polniſche 
Ländergruppe drang es nur als Meerbuſen ein, der in ſtetem 
Zuſammenhang mit dem Weſen der Heimath zwar ein Stück 
Küſte nach dem anderen wegſpülte, einen Binnenſee nach dem 
anderen bildete, ja, zuletzt etwa den ſechsten Theil alles Ge⸗ 
biets weſtlich der Weichſel bedeckte, aber dennoch nicht das 
ganze Land überfluthete. Das polniſche Fürſtengeſchlecht der 
Piaſten wurde nicht wie ſeine Vettern in Schleſien deutſch; 
es blieb polniſch, aber es bedurfte des deutſchen Elements zur 
Entwickelung des Landes auf das dringendſte. 

Die Lage von Land und Leuten in Polen iſt gleich beim 
Eintritt deſſelben in die geſchichtliche Kunde keine günſtige; die 
Culturverhältniſſe erinnern von Anfang an die bei uns Deut⸗ 
ſchen ſprichwörtlich gewordene „polniſche Wirthſchaft“. Das 
Land zwiſchen Oder und Weichſel war ſehr dünn bevölkert; 
meilenweite Waldungen und Sumpfſtrecken durchzogen daſſelbe. 
Noch ſind ja heut die polniſchen Wälder ebenſo wie die pol⸗ 
niſchen Wölfe für uns der Inbegriff des Ungeheuerlichen; da⸗ 
mals aber waren, wie urkundlich nachweisbar, noch ganze Land⸗ 
ſtrecken von Wald bedeckt, auf denen heut ganze Städte und 
Dörfer ſtehen. Und durch dieſes mit Wüſteneien reich geſegnete 
Land zog nun 1241 der furchtbare Mongolenſturm, der alles 
Cultur⸗ und Menſchenleben vernichtete, was ihm in den Wurf 
kam. Wahrlich, Polen muß nach dem Mongoleneinfall eine 
furchtbare Oede geboten haben, und es iſt nur allzuerklärlich, 
wenn 1256 ausgerufen wird: „In Polen giebt's keine Käufer 
für Güter. Wer ſein Gut nicht mehr halten kann, der läßt 
es ſtehen und liegen und geht davon!“ “) 


*) Stenzel, Liber fundationis Heinrichoviensis, p. 157. 158. 
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Und in welcher Lage war die polniſche Bevölkerung! Es 
gab im Lande keine feſte öffentliche Ordnung, welche eine ge⸗ 
deihliche Entwickelung hätte möglich machen können. Die Fürſten 
und Großen ſchalteten nach Willkür und drückten die Maſſe zu 
Boden. Wenngleich es Landbeſitzer gab, die frei auf ihrem 
Erbeigen ſaßen, ſo beſtand die Menge des Volkes doch aus 
Kmethen, die in leibeigener Abhängigkeit von einem Herrn lebten 
und die ſich der ſteigenden Laſten nicht zu erwehren vermochten. 
Es waren nicht ſowohl die rechtlich beſtehenden Abgaben und 
Dienſte, wiewohl auch dieſe zahlreich und drückend genug waren, 
als vielmehr der rückſichtsloſe Uebermuth und die drückende 
Tyrannei, welche das Volk in Verzweiflung brachten. Die 
Diener der herumreiſenden Herren nahmen nicht nur, was 
ſie bedurften, ſondern verwüſteten auch, was ſie vorfanden, 
mit rückſichtsloſem Leichtſinn, ritten die Pferde zu Schanden 
und ſchädigten ſo die betroffenen Bauern ſchwer. So erzählen 
es uns die eigenen Geſchichtsſchreiber der Polen, und die Geiſt⸗ 
lichen müſſen die Hülfe des Papſtes anrufen, um die grau⸗ 
ſame Härte der polniſchen Herren gegen ihre Unterthanen we⸗ 
nigſtens einiger Maßen in Schranken zu halten. Die Be⸗ 
drückung durch Verpflegung ihres Gefolges auf Jagden und 
Reiſen, der Robotdienſt, der Zwang zu Kriegsdienſten und 
zum Burgenbau nahm die Dienſtleute oft ſo in Anſpruch, daß 
ſie weder für ihre eigenen Arbeiten ſorgen, noch der Kirche 
ihre Dienſte leiſten konnten“). Schlimmer faſt noch war die 
im dreizehnten Jahrhundert neu aufkommende Verpflichtung 
den Bauern die Bewachung der Biber und Falken aufzulegen., 
Kam ein Junges aus dem Neſt abhanden, ſo nahmen die 
Fürſten und Edelleute die mit der Bewachung Beauftragten 
in eine Strafe von 70 Mark. Nicht ſelten flohen dann die 
armen Leute in ihrer Verzweiflung zu den heidniſchen Preußen 
oder zu den Ruſſen. Und nun gehörte es zu den Pflichten 
der Zurückbleibenden, die Flüchtigen aufzuſpüren, wohl gar die 


*) Schleſiſche Regeſten I, 187. Wuttke, Städtebuch des Landes 
Poſen (Leipzig 1864), S. 184. 185. 
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Strafe für fie zu erlegen! Es war eben für die dienſtbare 
polniſche Bevölkerung, um aus der Haut zu fahren. Der 
Papſt trug den Biſchöfen von Gneſen und Cracau, ſowie dem 
Ciſtercienſerabt von Andreow 1233 auf, ſich der bedrückten 
Unterthanen anzunehmen !“). 

Wenn nun zu dieſer Lage noch in Betracht gezogen wird, 
daß das polniſche Volk von Natur nicht zur Ordnungsliebe 
und zu einer ſelbſtthätigen Verbeſſerung ſeiner Verhältniſſe 
neigt, ſo kann man ſich denken, auf welcher niederen Stufe wir 
den Culturzuſtand in Polen zu ſuchen haben. Und dieſer Ein⸗ 
druck trat für die Fürſten, welche ſehen wollten, um ſo greller 
hervor, als ſich unter den fleißigen deutſchen Händen im Wenden⸗ 
lande ein aufblühender Wohlſtand entwickelte. Es gab nur 
ein Mittel, um den Zuſtand des Landes zu verbeſſern, ſichere 
Einnahmequellen zu eröffnen und die Waldöden zu bebauen: 
die Heranziehung deutſcher Anſiedler. Deutſcher Fleiß allein 
konnte die Wälder lichten, deutſches Geſchick allein ſtädtiſche 
Gewerbe und Handwerke einführen; von deutſcher Sparſamkeit 
allein konnten die Fürſten Gel dabgaben erwarten, und deutſche 
Ordnung war allein im Stande, den Polen ein Vorbild zur 
Nacheiferung zu ſein. 

Wollte man indeß deutſche Anſiedler haben, ſo mußte man 
ihnen außer materiellen Vortheilen vor allen Dingen ihr deutſches 
Recht und ſelbſtſtändigen Beſitz verbürgen. Die Einwanderer 
kamen nicht, um ſich in die polniſche Knechtſchaft zu begeben, 
ſondern ſie wollten ſich ein Gemeinweſen nach deutſcher ſelbſt⸗ 
ſtändiger Art gründen. Sie wollten nicht Polen werden, ſondern 
Deutſche bleiben, ihre Gewohnheiten und Rechte, ihre Sitte 
und Sprache bewahren. Volles Eigenthumsrecht an ihrem 
Beſitz, eigene Obrigkeit und eigenes Gericht, das waren die 
Bedingungen, ohne die kein einziger Deutſcher in Polen einge⸗ 
wandert wäre). So mußten ſich denn die polniſchen Herzöge 
entſchließen, urkundlich ihnen zu verſprechen, daß ſie mit allen 


) Schleſiſche Regeſten I, 167. 
) Wuttke, Städtebuch des Landes Poſen, S. 192. 
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polniſchen Abgaben und Dienſten verſchont bleiben ſollten. Kein 
Caſtellan, Pfalzgraf oder Richter ſolle je eine Macht über ſie 
ausüben; ihr Gerichtsſtand war allein vor dem deutſchen Schulzen, 
und nur wenn der Herzog perſönlich citirte, hatten fie dem 
Folge zu leiſten. Als Grundlage der neuen deutſchen Anſiede⸗ 
lungen, beſonders der Städte, galt das Magdeburger Recht, 
das den Einwanderern für die anzulegenden Dörfer und Städte 
ausdrücklich garantirt wurde. Alle dieſe Vergünſtigungen waren 
keineswegs eine beſondere Gunſt, die von den Herzögen aus 
Neigung für die Deutſchen gewährt wurde, ſondern es waren 
das einfach die Bedingungen, die den Herzögen für die beab- 
ſichtigten deutſchen Auſiedelungen vorgeſchrieben waren. Es galt 
einfach: kein deutſches Recht, kein deutſches Dorf! Der Herzog 
Wladislaus ſpricht das 1239 mit dürren Worten aus: „Dieſe 
Begünſtigungen bringen wir nicht etwa um deßwillen zur Kunde 
aller Gläubigen, um dadurch das Lob und die Gunſt der Menſchen 
zu ſuchen, mit anderen Worten: nicht etwa aus angeborener 
Großmuth, ſondern um denen, welche ſich im Lande niederlaſſen 
wollen, mehr Muth zu machen, hierher zu kommen.“) Und ein 
Muth gehörte trotz dieſer Zuſicherungen dazu, um ſich mit Zu⸗ 
verſicht in die polniſchen Verhältniſſe zu begeben. Ja, vielleicht 
hätten alle dieſe Verſprechungen nichts genützt, wenn ſie nicht 
durch die Macht der Ciſtercienſer geſtützt geweſen wären. 
Urkunden von Pergament ſind das Material nicht werth, 
auf dem ſie geſchrieben ſind, wenn ihre Ausſteller nicht die 
Abſicht haben, ihren Inhalt zu reſpectiren. Daß dies aber 
bei den polniſchen Herzögen und Edelleuten der Fall ſein werde, 
dafür hatte man wenig Sicherheit; vielmehr ließ die polniſche 
Unordnung eher auf das Gegentheil ſchließen. Da mußte nun 
erſt ein ſo mächtiger Orden wie der von Citeaux ſein Siegel 
darauf drücken, um ihnen Glaubwürdigkeit zu verſchaffen, und 
darin lag die hohe Bedeutung, daß die deutſche Coloniſation 
grade vorzugsweiſe in die Hände dieſes Ordens gelegt wurde. 
Mochten immerhin die Ciſtercienſer Bauern, die ihren Be⸗ 


) Mosbach, Wiadomosci, S. 9. 
Winter, Ciſtercienſer II. 23 


ſitzungen unbequem waren, ausräuchern und alle Mittel benutzen, 
um ihre Beſitzungen abzurunden, das war auf der anderen 
Seite ebenſo bekannt, daß ſie ihre Bauerndörfer gegen jede 
Beeinträchtigung ſchützten. Himmel und Erde, Bapft, Biſchöfe 
und Fürſten ſetzten ſie in Bewegung, wenn des Kloſters oder 
der Bauern Rechte gekränkt wurden. Bann und Interdiet mußten 
ihnen dienen, um die Ruheſtörer zur Ordnung zu bringen. 
Als Schutzverwandte eines Ciſtercienſerkloſters durften Deutſche 
ohne Beſorgniß ſich in Polen niederlaſſen. 

Die Ciſtercienſer warten nicht, bis die Anſiedler von ſelbſt 
kommen, ſie ſuchen ſelbſt und führen die Anſiedler ein. Wir 
glauben dafür einen Beweis beibringen zu können. Als die 
Einöde bei Nakel bevölkert werden ſoll, befiehlt der Herzog 
Wladislaus 1225 allen Caſtellanen und Zolleinnehmern, alle 
diejenigen, welche ins Land eintreten oder daſſelbe verlaſſen 
(intrantes terram et exeuntes), ſollen zollfrei paſſiren, falls ſie 
einen Schein mit dem Siegel des Abts von Leubus vorzeigen. 
Daſſelbe befiehlt er 1239 in Betreff der Anſiedler bei Lubzesko: 
„Alle, welche in unſer Land kommen, um ſich auf dem an Leubus 
übergebenen Gebiet niederzulaſſen, ſollen in den zwölf Freijahren 
gegen Vorzeigung des Leubuſer Siegels vom Zoll befreit ſein.““) 
Es iſt dies kaum anders aufzufaſſen, als daß die Coloniſten 
ſchon bei ihrem erſten Eintritt ins Land zollfrei paſſiren ſollen. 
Und in der That, da hatte es ja auch ſeine eigentliche Be⸗ 
deutung, wenn der Anſiedler mit Weib und Kind, mit Vieh 
und Hausrath einzog. Wenn ſie aber ſchon da einen mit dem 
Siegel des Abts von Leubus verſehenen Schein aufzuweiſen 
hatten, ſo iſt das ein ſicherer Beweis, daß ſie in ihrer Heimath 
von Leubus angeworben waren. 

Nicht alle Ciſtercienſerklöſter wurden von Deutſchland her 
angelegt; die in der Diöceſe Cracau gegründeten ſtanden faſt 
ſämmtlich mit Morimund unmittelbar in Verbindung. Wenn⸗ 
gleich nun in jenem auf der Scheide Deutſchlands und Frank⸗ 
reichs gelegenen Kloſter in den älteſten Zeiten der Convent 


) Mosbach, Wiadomosci, S. 9. 10. 


ebenfo viel deutſche als franzöſiſche Elemente enthielt, fo glau⸗ 
ben wir doch nicht annehmen zu dürfen, daß nach Polen vor⸗ 
zugsweiſe Deutſche geſendet worden ſeien. Allein Thatſache 
iſt es, daß ſpäterhin neben dem Nachſchub, den die polniſchen 
Klöſter aus Frankreich erhielten, ſehr viele Deutſche ſich dort 
befanden. Und ebenſo iſt es eine urkundlich erwieſene That⸗ 
ſache, daß auch dieſe von Frankreich her beſetzten Klöſter vor⸗ 
zugsweiſe deutſche Coloniſten anſetzten, wobei die Heranziehung 
einzelner franzöſiſcher Elemente keineswegs in Abrede geſtellt 
werden ſoll. Hatte doch Morimund hier in Polen während 
des dreizehnten Jahrhunderts eigenen Güterbeſitz. Im Jahre 
1270 ertheilte Boleslaus V. den Mönchen dieſes Kloſters ein 
Privilegium, wonach fie innerhalb feiner Staaten verkaufen, 
kaufen, Vermächtniſſe und Schenkungen annehmen durften, als 
wen ſie ſeine Unterthanen wären; daß fie mit ihren Pferden 
und Fuhrwerken hin und herreiſen durften ohne irgend eine 
Abgabe; daß ſie befreit wären von allen Zehnten und Steuern 
für Felder, Häuſer und Heerden, welche ſie dort beſaßen oder 
beſitzen würden. Auch die polniſchen Biſchöfe von Gneſen und 
Cracau hatten zu Morimund ſehr freundliche Beziehungen; 
wohl ſchon ſeit dem zwölften Jahrhundert ſtanden ſie mit dem 
Kloſter in der Gemeinſchaft der guten Werke ). 


53. Die Anbahnung deütſcher Cultur in Polen durch die 
Klöſter Pforte, Leubus, Trebnitz und Heinrichan. 


Es waren nicht die bereits ſeit längerer Zeit in Polen ſelbſt 
beſtehenden und von Deutſchland aus beſetzten Klöſter Lekno 
und Lond, welche die Einführung deutſcher Colonien nach Polen 
anbahnten, ſondern auswärtige. Für jene beiden Klöſter war 
es wegen ihrer Lage mitten in Polen ſchwer, deutſche Bauern 
zuerſt auf ihre Beſitzungen zu berufen; die deutſche Coloniſation 
mußte ſich auch hier von der Weſtgrenze aus entwickeln. 

Das durch ſeine wirthſchaftliche Thätigkeit ausgezeichnete 


) Dubois, Geſchichte von Morimund, S. 87. 326. 
23 * 


— 
und durch ſein Tochterkloſter Leubus empfohlene Pforte war 
es, welches in Polen mit deutſcher Coloniſation Bahn brechen 
ſollte. Am 29. Juli 1210 übergab der Herzog Wladislaus 
von Kaliſch einen Ort Namens Virchvie im Burgbezirk von 
Priement an den Abt Winemar von Pforte zur Anlage eines 
neuen Ciſtercienſerkloſters. Zugleich wurden der neuen Stiftung 
alle zubehörigen Seen bis zur Grenze des Glogauer Burg⸗ 
bezirks überwieſen, und folgende Orte gehörten zur Ausſtattung: 
Dominitz mit Colon, die beiden Bukwitz mit Rozwarowo, Mochi 
mit Ptowo, Radomirz mit Gurski und Ozlonino, Siekowo 
mit Clewo, Pretſino; ferner Kneginiz im Burgbezirk von Schrimm 
und Zirsnitz an der Ruda. Das neue Kloſter ſollte dort einen 
oder zwei Marktflecken und ſonſt beliebig viel deutſche Dörfer 
nach deutſchem Recht anlegen dürfen und dazu ſowohl Wald⸗ 
boden als Dorfeigenthum verwenden dürfen. Zugleich wird 
der neuen Stiftung zugeſichert, daß ihre deutſchen und polniſchen 
Bauern von allen polniſchen Dienſten und Abgaben frei ſein 
ſollten “). 

Es war die hart an der ſchleſiſchen Grenze gelegene Seen⸗ 
landſchaft bei Priement, welche mit ihren Sümpfen und Wäldern 
die erſten deutſchen Anbauer aufnehmen ſollte. Wir wiſſen 
nicht, wie weit die deutſche Coloniſation durch Pforte hier zur 
Verwirklichung gekommen iſt. Nur das iſt gewiß, daß ein 
Kloſter hier nicht von Pforte gegründet wurde. 

Hervorragender war das Verdienſt von Leubus. 

Am Weihnachtsfeſte 1208 ſchenkte der Herzog Wladislaus 
von Kaliſch das Dorf Lubogoſch, und deſſen Beſitzer Wrotis 
an das Kloſter Leubus. Es gehört dazu auch der ganze See 
Tuchno und der halbe See Radechow, ſowie die Jagdgerechtig— 
keit. In der Nähe erhielt auch das Sandſtift zu Breslau 1211 
das Dorf Mechlin und den See bei Schrimm !). Im Jahre 
1233 erhielt Leubus von dem Polen Roſec das Dorf Sitna 
im Gebiet von Kaliſch; in den Händen des Kloſters wandelt 


*) Urkunde im Dresdener Hauptſtaatsarchiv, Nr. 171. 
h Schleſiſche Regeſten I. 81. 86. Wohlbrück, Lebus I, 14. 
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ſich dies in das deutſche Schmechtenhain*). Auch einen Ort 
Namens Jablona beſaß Leubus im Poſenſchen, von einem ge— 
wiſſen Petrus geſchenkt“ ). 
Bei weitem wichtiger war eine Schenkung von 3000 fränkiſchen 
Hufen, die zahlreichen Seen nicht mit eingerechnet, bei Filehne. 
Zwiſchen dieſer Burg, dem See bei Luboſin und dem Orte Bytyn 
war eine völlige Einöde, und um dieſelbe urbar zu machen, ver⸗ 
lieh ſie der Herzog Wladislaus dem Kloſter Leubus 1233. Der 
Biſchof Paul von Poſen verlangt von dieſen Hufen nach Ablauf 
der Freijahre nur eine mäßige Abgabe als Zehnt, die der gleich 
iſt, welche die Coloniſten an den Abt zu zahlen haben. Als 
Vorbild der Anſiedlung wurde die ſchleſiſche, um Goldberg ftatt- 
findende genommen. 1239 wird den Anſiedlern das deutſche 
Recht und die Befreiung von polniſchen Abgaben, ſowie zwölf 
Freijahre verbrieft r). Aber zugleich erhält Leubus auch die 
Erlaubniß, dort drei deutſche Städte anzulegen. In einer dieſer 
Städte ſollte Leubus eine eigene Münze haben, — eine Befugniß, 
die für das Gedeihen deutſcher Coloniſation von großer Wichtig⸗ 
keit war, da unter den Polen ſelbſt im dreizehnten Jahrhundert 
noch kein Silbergeld zu finden war. Ob die Nachricht richtig 
iſt, daß Leubus die Abſicht gehabt habe, hier ein eigenes Kloſter 
anzulegen, daß es aber durch die Grundbeſitzer, die Zaremba, 
daran verhindert ſei, muß ich dahingeſtellt ſein laſſen; in den 
Urkunden iſt davon keine Andeutung vorhanden. Dagegen dürfte 
es richtig fein, daß die Stadt Filehne von den ECiſtercienſern 
gegründet iſt, indem ſie den Anſiedlern eine Stätte in der 
Nähe der herzoglichen Burg anwieſen. Später iſt dieſer Be- 
ſitz wohl an das Kloſter Beſſow übergegangen (vor 1339). 
Im Jahre 1225 übergab der Herzog Wladislaus den Klöſtern 
Leubus und Heinrichau einen wüſten Landſtrich bei Nakel zum 


*) Büſching, Urkunden von Leubus, S. 115. Schleſiſche Regeſten 
I, 169 
) Necrolog von Leubus, bei Wattenbach, Mon. Lub., p. 40. 
n) Mosbach, Wiadomosei, S. 11. 8 (die Jahreszahl 1228 
falſch ſtatt 1239) und S. 15. Schleſiſche Regeſten, S. 175. 182. 199. 
Wuttke, Städtebuch von Poſen, S. 292. 190. 
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Anbau. Dieſes Gebietes Grenzen werden in folgender Weiſe 
beſtimmt: im Süden Conawi (ob Runowo ſüdlich von Vands⸗ 
burg?), im Norden die Bruchonitza (ob die Nietza, die bei 
Lobſens vorbei fließt, in ihrem Oberlauf oder die Kamionka :), 
im Oſten die Straße von Tonin nach Kammin, im Weſten die 
große Straße über Zlavno (Slawianowo, Kreis Flatow?). Die 
beiden Klöſter ſollten ſich ſo darin theilen, daß Leubus den 
ſüdlichen Theil, nämlich vom erjten oder kleinen Pezachneſee nach 
Nakel zu (die Seen von Piafetzuo bei Zempelburg), Heinrichau den 
Theil nördlich vom zweiten Pezachneſee, bei welchem die Orte Be⸗ 
leveſe grenzten, und in welchen drei Seen Namens Sicore lagen, 
erhielt. Es war alſo ein nicht unbedeutender Theil des Kreiſes 
Flatow, welcher den Ciſtercienſern überwieſen wurde). Dieſer 
ganze Diſtrict ſollte von den Klöſtern coloniſirt werden, und 
zwar ſollten vor allen Dingen deutſche Anſiedler herangezogen 
werden, wenn auch andere nicht gradezu ausgeſchloſſen waren. 
Dem Kloster Leubus ſollte die Gr ündung einer Stadt zufallen, Hein⸗ 
richau aber ſollte zu gleicher Zeit wie Leubus mit der Anſiedlung 
beginnen. Thue es das nicht, eine Möglichkeit, die bei der eben 
beginnenden Anlage von Hein richau gar nicht unwahrſcheinlich 
war, ſo ſollte das ganze Gebiet an Leubus fallen. Um nun 
Anfiedler herbei zu locken und den Klöſtern von dem Lande fo 
bald als möglich Nutzen zu ſchaffen, jo wurde den Anſiedlern 
von dem Herzog das volle deutſche Recht verliehen; „denn“, fügt 
er begründend hinzu, „wir wiſſen, daß an einem milden Geſetze 
die Menſchen ihr Wohlgefallen haben, und daß man altgewohnte 
und von den Vorfahren ererbte väterliche Rechte mit großer 
Eiferſucht und mit zäher Vorliebe feſthält“. Ebenſo wurde 
ihnen für die zehn Freijahre der halbe Zoll im Lande erlaſſen, 
ſpäter ſogar der ganze. Der Erzbiſchof von Gneſen überließ 
den Klöſtern ausdrücklich den Zehnten; er konnte das um fo 
mehr, als kein Menſch ſich erinnerte, daß jemals die Gegend 
angebaut geweſen und das Gneſener Erzbisthum irgend welchen 


) Ich bemerke 1h daß an dem See weſtlich von Lobſens Piesno 
und Konowo liegt. Ob dort das Gebiet zu ſuchen iſt? 2 


Gewinn daraus gezogen habe. „Ueberdies“, fügt er hinzu, 
„möchte ich mir auch in keiner Weiſe den Anſchein geben, als 
ob ich die Hebung des Landes nicht wünſchte.“ 

Bis 1233 ſcheint die Anſiedlung nicht zur Ausführung ge⸗ 
kommen zu ſein; der Grund lag wohl darin, daß Heinrichau 
nicht im Stande war, ſich ſchon jetzt um dies wüſte Gebiet 
zu bekümmern. In Folge deſſen ging denn auch 1233 das 
ganze Gebiet an Leubus über, und dies begann im genannten 
Jahre die Coloniſation. Die zehn Freijahre werden ausdrücklich 
von 1233 an gerechnet. Um das Kloſter noch ſicherer zu 
ſtellen, befreit der Herzog die Anſiedler ausdrücklich von allen 
polniſchen Abgaben und polniſchem Gericht. Bei Kriegen ſollen 
nur die Inhaber von Lehnshufen zur Landesvertheidigung heran— 
gezogen werden. Selbſt eine eigene Münze ſoll das Kloſter 
in der neuen Stadt haben. Nur wenn ein Deutſcher mit 
einem Polen in Streit geräth, behält ſich der Herzog perſönlich 
die Entſcheidung vor. Ja, er fügt noch 2000 Hufen ebendort 
zum Seelenheil ſeines Vatersbruders hinzu. Wir bemerken, 
daß bei dieſer Beurkundung in Kaliſch am 21. Juli 1233 auch 
der Abt Heinrich von Lekno mit ſeinem Convent zugegen war!). 
Iſt Lobſens die gegründete Stadt? Ihr Name klingt ſehr an 
Lubens an. Die Bernhardiner ſollen im nahen Walde ein Kloſter 
Gurke oder Görke errichtet haben. Iſt damit ein Ackerhof von 
Leubus gemeint??) N 

Auch Trebnitz hatte in Polen nicht unbedeutende Be— 
ſitzungen. 

Am Weihnachtsfeſte 1208 erhielt Kloſter Trebnitz vom 
Herzog Wladislaus von Kaliſch die Dörfer Pyſchino und Bra⸗ 
toſtovo, wahrſcheinlich Wieszezyn und Brzoſtownia im Kreiſe 
Schrimm, ſowie das Waſſer bis zum Fluſſe Syrcha. Die 
Beſitzer dieſer Dörfer ſollen dem Kloſter als Fiſcher dienen“ ). 


*) Mosbach, Wiadomosci, S. 6 — 15. Schleſiſche Regeſten I, 
131. 170. 

an) Wuttke, Städtebuch, S. 361. Ein Kloſterhof Gorka wird 
als Beſitz von Paradies erwähnt. Sollte der hier zu ſuchen ſein? 

K) Schleſiſche Regeſten L 81. Mosbach, Wiadomosci, S. 4. 
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1223 ſchenkte Graf Pribislaw dem Kloſter das Dorf Zar- 
novo, und der Herzog Heinrich von Schleſien verſpricht, daß 
das Dorf auf ſeine Koſten zu deutſchem Recht ausgeſetzt werden 
ſoll. 1248 geſtattet der Herzog Premislaus den Nonnen für 
dieſen Beſitz freien Durchzug durch ſein Gebiet. Es iſt daraus 
das Städtchen Sarne entſtanden. Im Jahre 1262 wird Sarne 
ſchon als Stadt bezeichnet; indeß iſt die Stadt wahrſcheinlich 
grade damals im Entſtehen, da die Einwohner auf 10 Jahre 
von den herzoglichen Laſten befreit werden. Es kam der Stadt 
zu Gute, daß die Straße von Poſen nach Breslau über dieſelbe 
führte. Uebrigens beſaß Trebnitz 1262 auch einen Umkreis 
von Dörfern, welche als zur Stadt und zum Kloſter gehörig 
bezeichnet werden. Späterhin muß der Beſitz von Trebnitz 
veräußert worden ſein; denn zu Anfang des funfzehnten Jahr- 
hunderts hatte Sarne einen polniſchen Grundherrn, und dieſer 
beſtätigte 1407 der Stadt das deutſche Recht“). Ebenſo er⸗ 
hielt um dieſelbe Zeit Trebnitz die Beſitzung Lang an der Warte 
bei Schrimm, und es ließ dieſelbe durch einen Laienbruder be- 
wirthſchaften **). 

Endlich finden wir Heinrich au in Polen begütert, auch 
abgeſehen von jenem Beſitz bei Nakel, den es mit Leubus ge⸗ 
meinſam beſaß. 

Vor 1236 hatte der Herzog Wladislaus von Polen vier 
kleine Beſitzungen bei Starigrod, wahrſcheinlich nordweſtlich von 
Krotoſchin, an das Kloſter Heinrichau gegeben. Dieſe vier 
Erbgüter ſollten zu einem Dorfe vereinigt und dies dann mit 
Deutſchen beſetzt werden, deren Abgaben an das Kloſter dem 
Ermeſſen des letzteren überlaſſen wurden. Der Biſchof Paulus 
von Poſen verlieh ihm 1236 auch den Zehnten von dieſem 
Dorfe, das nun nach der neuen Beſetzung den Namen Syra⸗ 
cowo führen ſollte, und fügte auch noch ein ihm gehöriges Dorf 


) Schleſiſche Regeſten I, 122. 258. Mosbach a. a. O., S. 25. 
Wuttke, Städtebuch des Landes Poſen, S. 141. 432. 
*) Mosbach a. a. O., S. 20. 
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Dembice (wohl bei Schrimm) hinzu. Der Biſchof Paulus 
war ein naher Verwandter des Stifters von Heinrichau, des 
Nicolaus, und daher iſt wohl ſelbſt die Schenkung des Her⸗ 
zogs auf ſeinen Einfluß zurück zu führen. Allein bei dem 
Kriege zwiſchen dem Herzog von Polen und Schleſien erlitten 
dieſe Beſitzungen ſo großen Schaden, daß die Mönche ſie wüſt 
liegen ließen. Erſt nach 1250 machten ſie Anſtrengungen, ſie 
wieder zu erwerben, und es gelang ihnen dies 1252. 1253 
erhielten ſie von der Wittwe eines von den Tartaren getödteten 
Ritters das Dorf Starkow (Starkowiec?) nahe bei Syracowo. 
Folgende Erzählung iſt zu characteriſtiſch für die damaligen 
Zuſtände Polens, als daß wir ſie nicht wiedergeben ſollten. 
Um das benachbarte Gut Brucalitz (Taſchenberg) für das Kloſter 
zu erwerben, gaben ſie den Beſitzern, zweien jungen Leuten 
böhmiſcher Abkunft, dafür das Gut Ochla in Polen, einen 
Theil ihres Dorfes Syracowo. Aber um dieſelben willig zu 
machen, mußte Heinrichau ihnen auch noch alle Mittel zur Be⸗ 
wirthſchaftung ſchenken. Zwei Pferde, vier Ochſen, zwei Kühe, 
zehn Schweine, fünf Schafe, acht Scheffel Korn werden ihnen 
von dem Kloſterinventar überwieſen. Selbſt mit Kleidungs⸗ 
ſtücken verſieht das Kloſter dieſelben und läßt ſchließlich ihre 
Frauen, Kinder und ihr Hausgeräth auf zwei vierſpännigen 
Wagen nach Polen ſchaffen. Dies geſchah 1253, und nun 
glaubt man dieſe unwirthſchaftlichen Leute ſo gut unſchädlich 
gemacht, wie wenn heut zu Tage Leute nach Amerika ſpedirt 
werden. Allein in drei Jahren werden ſie mit dem, was ſie 
vom Kloſter bekamen, völlig fertig, und als der Abt mit dem 
Kellermeiſter 1256 dorthin kommt, um die Kloſterbeſitzungen 
zu inſpiciren, da ſtürzen ſie zu ihm mit dem Ausruf, es ſei 
alles alle, und fie könnten nicht mehr exiſtiren. Der Abt wei⸗ 
gert ſich, etwas Weiteres an ihnen zu thun, und ſagt ihnen 
ſchließlich: „Wenn ihr nicht hier bleiben könnt, ſo verkauft euer 
Gut, wem ihr wollt.“ Allein man gab ihm zur Antwort: 
„Hier in Polen giebt's keinen Menſchen, der ein Gut kauft, 
und wenn das Kloſter es nicht kaufen will, ſo laſſen wir es 
ſtehen und liegen und gehen davon.“ Aus Beſorgniß, ſie 
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könnten ihr ſchleſiſches Gut wieder in Anſpruch nehmen, muß 
das Kloſter Ochla zurückkaufen“). 

Auch im Cracauiſchen beſaß Heinrichau ſchon ſeit ſeiner 
Stiftung die Erbgüter des Nicolaus, Glewa und Glamboca. 
1268 erſcheinen dafür die beiden Namen Wroſinichi und Glevo, 
welchen die Befreiung von dem Unterhalt der Burgbeſatzung 
zuerkannt wird, und 1293 iſt aus Wroſinichi der den Deut⸗ 
ſchen bequemere Name Froſenitz geworden. 1294 wird dem 
Kloſter geſtattet, Froſenitz und Groß- und Klein-Gleva nach 
deutſchem Recht auszuthun. 1315 beſaß das Kloſter dieſe 
Güter noch. Denn wenn der Herzog Wladislaus von Beu⸗ 
then und Koſel in dieſem Jahre demſelben den zollfreien Durch⸗ 
gang von Pferden, Rindvieh und anderem Vieh, Salz, Blei 
und anderweitigen zu ſeinem Bedarf erforderlichen Producten 
durch ſein Land bewilligt, ſo hat dies doch nur Bedeutung, wenn 
Heinrichau im Cracauiſchen Beſitzungen hatten). Späterhin 
müſſen dieſe Güter in den Beſitz des Kloſters Mogila ge— 
kommen ſein; dies Kloſter beſaß die Urkunden über Glevo und 
Wroſinichi“ ). 


54. Das Kloſter Paradies. 


Faſt ſämmtliche Flüſſe der Provinz Poſen ſind Seenflüſſe, 
die langſam einherſchleichend auf ihrem ganzen Laufe lange 
und breite Sumpflandſchaften zur Seite haben. Bei keinem 
dieſer Flüſſe aber iſt es mehr der Fall, als bei der Obra. 
Zwiſchen Koſten und Kiebel bildet ſie das ſechs Quadratmeilen 
große Obrabruch, und nachdem ſie den Odergraben von den 
Seen bei Fehlen her und die aus den Wullſteiner Seen kom⸗ 
mende Obra und von Weſten die faule Obra ebenfalls mit 
dem Abfluß mehrerer Seen aufgenommen hat, iſt ſie zur Seen⸗ 


) Stenzel, Liber fundationis Heinrich., p. 61 sd. 151. 152. 
157. 158, 

**) Ibid., p. 13. 147. 184. 189. Pfitzner, Heinrichau, S. 103. 

K) Diplomata mon. Clarae Tumbae (1865), p. 1. 24. 33. 34. 
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bildung, ähnlich der Spree und Havel, geneigt. Sie iſt durchweg 
ein Fluß der Ebene, der unſchlüſſig zu ſein ſcheint, wo er ſein 
Waſſer an das Odergebiet abgeben ſoll. Es war daher ein 
Leichtes bei den neuerdings ſtattgehabten Meliorationen einen 
Theil des Waſſers ſchon bei Moſchin in die Oder und einen 
anderen durch die faule Obra zur Oder zu leiten. Die Um⸗ 
gebung der Obra war denn im dreizehnten Jahrhundert claſſi⸗ 
ſches Land für die Ciſtercienſer, und es erhoben ſich an ihr und 
ihren Nebenflüſſen nicht weniger als vier Ciſtercienſerklöſter. 

Aus den Seen des Schwiebuſer Kreiſes fließt durch das 
Hügelland die Packlitz zur Obra hin ab und erreicht dieſelbe 
bei Meſeritz, nicht ohne vorher ſich noch zu einigen Seenbecken 
geſtaut zu haben. Da, wo die Packlitz aus dem Großen Radenſee 
und dem Dreſchner See heraustritt, ſchließt ſich eine Niederung 
an, welche ziemlich genau die jetzige Grenze zwiſchen den Pro⸗ 
vinzen Brandenburg und Poſen bildet, bis ſie bei Stenſch die 
faule Obra trifft und in der Sumpfniederung dieſes Fluſſes 
ihre natürliche Fortſetzung bis nach Bomſt hin findet. In vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit ſtanden ohne Zweifel die Gewäſſer der Packlitz 
und faulen Obra hier in Verbindung; im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert war es gewiß eine unbenutzbare Sumpflandſchaft. 

In dieſe Landſchaft nun, wo die Packlitz jene Niederung 
berührt, berief 1234 der Graf Bronis eine Ciſtercienſercolonie, 
indem er das Dorf Goſtichowo mit neun benachbarten Orten 
dem Kloſter Lehnin zur Anlage eines Tochterkloſters übergab. 
Die neue Stiftung ſollte den Namen „Paradies der hei— 
ligen Maria“ erhalten. Welcher Art die Umgebung war, das 
dürfen wir aus der Bemerkung entnehmen, daß die Beſitzungen 
mit aller Nutzung an Aeckern, Gewäſſern, Gräſern, Wieſen 
und Wäldern, Bienenſtänden, Weiden, Biber- und Fiſchfängen 
übergeben wurden. Biſchof Paulus von Poſen war über den 
Zuwachs, den ſeine Diöceſe an geiſtlichen Stiftungen dadurch 
erhielt, hoch erfreut; war es doch das erſte Ciſtercienſerkloſter 
ſeiner Diöceſe. „Das iſt keine geringe Ehre und Gnade“, 
ſchreibt er, „wenn Klöſter gegründet werden, in denen die 
Dankſagung und die Stimme der Anbetung ununterbrochen 
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widerhallt. Das iſt der fruchtbringende Weinſtock im Wein⸗ 
berge des Herrn Zebaoth, deſſen Zweige wir weit und breit 
auszudehnen haben, damit er Blüthen hervorbringen, Wohl— 
gerüche verbreiten und das todtbringende Gift ringsherum ver- 
treiben kann. Solchen Weinſtock nicht nur zu pflanzen, ſon⸗ 
dern auch zu wäſſern, iſt unſere Pflicht.“ Und in dieſem 
Sinne giebt er der neuen Pflanzung den Zehnten von Go— 
ſtichowo und die Parochialkirche des Orts. „Denn“, fügt 
er hinzu, „es iſt billig und den Satzungen des apoſtoliſchen 
Stuhls entſprechend, daß die vorzüglich die Einkünfte des 
Altars genießen, die ſich als beſonders wachſame Diener des 
Altars bewährt haben.“ Auch von Herzog Wladislaus er⸗ 
hielt das Kloſter einen Schutzbrief). 

Schon am 1. Februar 1234 befanden ſich Eiſtercienſer⸗ 
mönche in Paradies, jedenfalls mit der Einrichtung der erſten 
Baulichkeiten beſchäftigt. Erſt am 11. November 1236 zog 
der volle Convent von Lehnin her ein. Das Kloſter wurde 
der Maria und dem heiligen Martin geweiht. 

Sollte das Kloſter freie Hand haben, um deutſche Cultur 
hier einzuführen, ſo mußten ſeine Coloniſten vor allen Dingen 
von den drückenden polniſchen Laſten befreit werden. Und das 
geſchah. Herzog Wladislaus befreite ſchon 1236 das Kloſter 
von allen Abgaben und Zöllen, ſowie vom polniſchen Rechte. 
Dieſe Vergünſtigung wurde 1245 ausdrücklich auf alle Anſiedler 
ausgedehnt, welche damals im Kloſtergebiet ſich bereits nieder⸗ 
gelaſſen hatten oder ſich dort niederlaſſen würden. Ein gleiches 
Vorrecht gab Herzog Premislaus I. 1246 dem Kloſter und 
ſicherte ihm auch ſicheres Geleit durch fein Land zu. Eben— 
derſelbe befreit die Kloſterleute 1256 von der Pflicht, in der 
Burg zum Gericht zu erſcheinen, außer wenn er ſie ſelbſt 
dorthin fordert“). Es hängen dieſe Befreiungen mit der grade 
damals in Gang gebrachten Einführung deutſcher Anſiedler 
zuſammen. Auch in der benachbarten Stadt Meſeritz war vor 


*) Raczyns ki, Codex dipl. majoris Poloniae I, 6—16. 
*) Ibid., p. 16. 27. 30. 45. 
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1248 eine deutſche Anſiedelung mit einem eigenen Richter ent- 
ſtanden !). 

Der Stifter Graf Bronis ſtarb mit ſeiner Gemahlin ſehr 
bald und zwar kinderlos. An ihrer Stelle fand das Kloſter 
andere Gönner. Noch ehe der volle Convent einzog, erhielt 
es vom Grafen Pribignev einen Platz zur Anlage einer Mühle 
im Dorfe Coſtiri (Schindelmühl?), wobei er nur für ſich 
und ſeine Dienſtleute die freie Mahlgerechtigkeit ſich vorbehielt, 
und ebenſo das Dorf Ruſenow. Lubnipitzko erhielt es 1241 
vom Grafen Januſius. 1246 übergab der Graf Bozata, in— 
dem er „als kluger Kaufmann auf Erden erhandeln wollte, 
was er im Himmel beſitzen könne“, das Dorf Lubice nahe 
beim Kloſter „zum wahren und beſtändigen Almoſen“. Freilich 
erfahren wir zugleich, daß es keineswegs ganz eine freiwillige 
milde Gabe war. Die Deutſchen in Virchobos hatten ihn 
nämlich gefangen genommen, und zu ſeiner Auslöſung hatte 
der Abt Wilhelm von Paradies aus „Freundſchaft gegen ihn“ 
dreißig Mark deutſchen Gewichts vorgeſtreckt. 1247 übergiebt 
Herzog Premislaus für ſein und ſeiner Mutter Seelenheil 
das Dorf Packlitz mit dem See. Ein Dorf hatte man vom 
Grafen Byrſek ertauſcht, indem man dafür Gorka, das man zu 
einem Kloſterhof gemacht hatte, abtrat. Daß das neuerworbene 
Dorf größere Bedeutung hatte, erſieht man daraus, daß zehn 
Mark Silber nachgezahlt werden müſſen. 1252 wird den 
Mönchen das Dorf Barnim im Gebiet von Santog abgetreten 
mit der Befugniß, es nach ihrem Ermeſſen zu verkaufen oder 
zu vertauſchen. 1253 beſaßen fie eine Mühle beim Kloſter, 
die jedoch auf Pacht ausgethan war. Der Kloſterbau ſcheint 
ſie genöthigt zu haben, auf baare Einkünfte zu ſehen. Die 
Gütererwerbungen des Kloſters nehmen ſeit 1256 auffallend 
ab und verſchwinden ſeit 1277 ganz. Vielleicht giebt für dieſe 
Erſcheinung eine Urkunde von 1257 uns den Grund, worin 


) Wuttke, Städtebuch des Landes Poſen, S. 366. 
*) Raczynski I. I., p. 17. 18. 20. 28. 32. 43. 40. 41. 42. 44. 46. 
56. 57. 166. 
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Herzog Premislaus dem Kloſter ſeine Freiheiten betätigt, ihm 
die Befugniß beilegt, den Dörfern neue Namen zu geben und 
ſie nach deutſchem Recht zu beſetzenk). Sehen wir recht, jo 
hat von nun an das Kloſter ſeine Thätigkeit darauf gerichtet, 
ſeine nicht unbeträchtliche Anzahl von Dörfern mit deutſchen 
Bauern zu beſetzen. Daß dies richtig iſt, beweiſt folgende 
Thatſache: 1302 gab der Abt Jacob das Dorf, welches‘ pol: 
niſch Lubinisco, deutſch Martinsdorf heißt, an einen 
Herrn von Weſenburg zu Lehn, doch mit der Bedingung, daß 
es nach ſeinem Tode mit allen Früchten und dem auf dem 
Hofe befindlichen Vieh an das Kloſter zurückkomme. Das 
Kloſter muß die ihm verliehenen Dörfer meiſt haben eingehen 
laſſen. Wir können kaum noch eins von den genannten Dör⸗ 
fern entdecken. Dafür treffen wir aber eine Anzahl deutſcher 
oder wenigſtens deutſch klingender Namen in der Umgebung von 
Paradies. In den Fluren von Jordan, Neuhöfchen, Altenhof, 
Schindelmühl, Wiſchen, Kalau, Hochwalde u. ſ. w. werden wir 
wohl die Marken der eingegangenen polniſchen Orte zu ſuchen 
haben, ein Beweis, wie das Kloſter wirklich germaniſirt hat““). 


565 Kloſter Semeritz oder Bleſen: 


Nur einige Meilen nördlich von Paradies ſiedelte ſich ein⸗ 
wenig ſpäter ebenfalls eine Eiſtercienſercolonie an, und dieſe 
rückte bis in die unmittelbarſte Nähe der Obra vor. 

Unterhalb Meſeritz muß die Obra durch einen Höhenzug 
brechen, der die Waſſerſcheide zwiſchen ihr und der Warthe bildet, 
um ſich bald darauf mit dem letztgenannten Fluſſe zu ver⸗ 
einigen. In dieſem Hügellande befindet ſich rechts und links 
der Obra eine große Menge kleiner Seen. Die auf dem linken 
Ufer bei Weißenſee haben eine nicht ganz unbedeutende Aus⸗ 
dehnung. Dagegen ſind die etwa 30 Seen auf dem Höhen⸗ 
rücken des rechten Ufers mehr kleinen Teichen ähnlich. Erſt 


*) Wuttke, Städtebuch des Landes Poſen, S. 49. 
*) Ra cz V nSki I. I., p. 92 b. 102. 104. 
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von Schwirke an, öſtlich, hat auch dies Plateau größere Seen⸗ 
bildungen aufzuweiſen. 

Hier erwarb Kloſter Dobrilugk Beſitzungen. Schon 1232 
ſoll Herzog Wladislaus von Polen demſelben eine wüſte und 
ſumpfige Gegend an der Obra beim heutigen Althöfchen zur 
Cultur übergeben haben. Der Abt von Dobrilugk wird eine 
Anzahl Mönche und Laienbrüder dorthin geſchickt haben, die 
dort einen Ackerhof gründeten, den ſie Neu-Dobrilugf 
nannten. Die für die Kloſtergemeinde erbaute Kirche ſoll 1238 
geweiht worden ſein k). Alles dies iſt nicht durch Urkunden 
beglaubigt; aber es iſt die Ueberlieferung des Kloſters, und dieſe 
hat durchaus nichts Unwahrſcheinliches. 

Um 1250 übergab nun Herzog Wladislaus dem Kloſter 
Dobrilugk dort noch weitere Beſitzungen, nämlich 500 Hufen, 
die um den Bach Poniqua lagen und den Eichenwald Sokola 
ganz oder theilweis umfaßten. Als ſein Sohn Boleslaus 1259 
dieſe von ſeinem Vater gemachte Schenkung beurkundete, fügte 
er hinzu, daß das Kloſter das Recht haben ſolle, dort einen 
Marktflecken und andere Dörfer nach deutſchem Recht anzulegen, 
deren Einwohner nur der Gerichtsbarkeit des Kloſters unter⸗ 
liegen ſollten. Noch in demſelben Jahre ſchenkten die Söhne 
des Burggrafen von Meſeritz, Boſata und Naſel, ihre Beſitzung 
Mascow, eine mit Eichenwald bedeckte Landſchaft, ebenfalls mit 
dem Rechte, deutſche Dörfer anzulegen!“ ). 

Jetzt war nun für Dobrilugk die Zeit gekommen, um ein 
beſonderes Kloſter für dieſe umfangreicheren Beſitzungen anzu⸗ 
legen, wollte man anders dieſelben hinlänglich cultiviren. Als 
Kloſterſtätte ſagte den Mönchen der hart an der Obra gelegene 
Kloſterhof nicht zu, da er häufigen Ueberſchwemmungen aus⸗ 
geſetzt war; ſie richteten vielmehr ihren Blick auf das etwas 
ſüdlicher gelegene Semeritz. Dies Dorf gehörte den Grafen. 
Euſtachius und Woytesko, und dieſe verſtanden ſich dazu, daſſelbe 


) v. Ledebur: „Kloſter Bleſen“, im Neuen Archiv III, 293. 
) Ebendaſ., S. 294. 304. Ra czynski, Codex diplom. maj. 
Pol. I, 53. 
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1260 an das Kloſter Dobrilugk zu dem ausgeſprochenen Zweck 
abzutreten, dort ein neues Kloſter des Ciſtercienſerordens an⸗ 
zulegen. Das Dorf liegt in einer Senke der Hochebene, die 
nahe aneinander fünf kleine Seen in ſich ſchließt. Man ging 
nun an das Werk, um die Gebäude zur Aufnahme eines Con⸗ 
vents einzurichten. 1269 find die dorthin entſendeten Mönche 
und Laienbrüder in voller Arbeit begriffen, aber ſie klagen ſehr 
über den unfruchtbaren Boden und ihre große Dürftigkeit. 
Ja, man hatte ſich ſogar mit dem Gedanken vertraut gemacht, 
die ganze begonnene Stiftung wieder aufzugeben. Der Biſchof 
Paulus von Poſen erkannte es an, daß ſie ſich an einem öden 
und wüſten Orte befänden, und um ihrem Mangel abzuhelfen, 
ſchenkte er ihnen den Zehnten vom Orte Semeritz, ſowohl von 
dem Dorfe, wie es damals war, als auch von dem, was 
daraus durch die Betriebſamkeit der Mönche gemacht werden 
ſollte. Ebenſo wurde dem Kloſter der Zehnte von dem urbar 
zu machenden Walde überlaſſenn). Trotzdem muß Dobrilugk 
noch lange Bedenken getragen haben, einen vollen Convent 
nach Semeritz zu ſenden. Erſt 1286 geſchah dies“). Der 
Name Neu-⸗Dobrilugk ging nun auf Semeritz über, während 
der Kloſterhof an der Obra den Namen Althof bekam, wie 
das ſehr häufig bei Ciſtercienſerſtiftungen der Fall war. Gewiß 
haben wir hier wohl ſchon beim Einzuge des Convents einen 
maſſiven Bau anzunehmen. 

Mit großer Entſchiedenheit germaniſirten die aus Dobri⸗ 
lugk gekommenen Mönche. Aus dem polniſchen Mascow, weſtlich 
von Bleſen, machten ſie ein deutſches Neudorf um 1293. 
Der polniſche Name verſchwand jo vollſtändig, daß die heu⸗ 
tigen Polen es mit Nowawies, der Ueberſetzung von Neudorf, 
benennen. Ein Gleiches geſchah mit dem Dorfe Punicta; auch 
das beſetzten ſie neu und nannten es nun ebenfalls Neudorf 
bei Meſeritz“ ). Daß dies bei anderen Orten ähnlich geſchah, 
beweiſen die der deutſchen Zunge angepaßten Namen: Poppe, 

) v. Ledebur a. a. O., S. 295. 305. Raczynski I. I., p. 55. 


) Vgl. Annales Cisterc. I, 361. 
er) v. Ledebur a. a. O., S. 296. 306. 307. 
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Groß⸗Oſſieck, Rokitten, Kalzig, lauter Beſitzungen des Kloſters “). 
Schwirle und Roſenthal gehörten wohl auch dazu, und ſo 
dehnten die Mönche ihre Beſitzungen ſüdöſtlich bis zu dem Kranz 
der größeren Seen aus. 

Von großer Bedeutung wurde für das Kloſter die Er⸗ 
werbung der Orte Bleſen und Falkenwalde, welche ſie 1312 
vom Markgrafen Johann von Brandenburg bekamen. In Bleſen 
nämlich fanden die Mönche einen geeigneteren Kloſterplatz. Dieſer 
Ort liegt in dem eingeſchnittenen Thale, den ein aus dem Hügel⸗ 
lande kommender und zur Obra fließender Bach bildet. Hierher 
verlegte der Convent das Kloſter nach dem Jahre 1407. Das 
Jahr der Verlegung iſt nicht genau bekannt; 1423 heißt es 
bereits Kloſter Bleſen, aber den Ordensnamen Neu-Dobri⸗ 
lugk behielt es bei. Daß das Kloſter verſchiedene Ackerhöfe 
beſaß, erfahren wir aus einer Urkunde von 1482 *). 

Wie auch hier die deutſche Coloniſation an das Kloſter 
ſich anſchloß, ſieht man aus den faſt ausſchließlich deutſchen 
Namen der Umgegend: Weißenſee, Neudorf, Neuvorwerk, Neu⸗ 
krug. Ganz beſonders bemerkenswerth ift es, daß ſich in An⸗ 
lehnung an das Kloſter der polniſche Ort Bledzow zur deut⸗ 
ſchen Stadt Bleſen umbildete. Als Stadt erſcheint es im 
ſechszehnten Jahrhundert; wie die Stadt ihr Entſtehen dem 
Kloſter gleichen Namens verdankte, ſo blieb ſie auch in ſeinem 
Beſitz bis zu deſſen Aufhebung“ ). Im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert wird ein Mönch, Peter von Friedrichsdorf, hier erwähnt, 
alſo ein Deutſcher, wahrſcheinlich aus Friedersdorf bei Dobri⸗ 
lugk ſtammend 5). 


56. Das Kloſter Obra. 


Im Jahre 1231 übergab der Domherr und Cantor zu 
Gneſen, Sandiwoius, fein väterliches Erbe, nämlich die Be⸗ 

) v. Ledebur a. a. O., S. 297. 298. 

**) Ebendaſ., S. 317. 318. 298. 319. Ra cz ynski, Cod. Pol., p. 96 

an) Wuttke, Städtebuch von Poſen, S. 270. 

) Wattenbach, Monum. Lubensia, p. 48. 

Winter, Ciſtercienſer II. 24 
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ſitzungen Obra, Gorca, Krutla, Gromadeino, Godlewo und 
Safieniee mit den dazu gehörigen Seen, Wieſen, Wäldern, 
Mühlen, ſowie dem Fiſchfang in der Obra und der Doyca 
den Mönchen von Lekno, um auf dieſem Beſitz eine neue Ciſter⸗ 
cienſerabtei zu gründen. Herzog Wladislaus befreit 1231 das 
Kloſter und deſſen Leute von allen polniſchen Laſten. Der 
Convent muß vor 1238 hier eingezogen ſein; denn 1238, als 
der Stifter ſelbſt eine Stiftungsurkunde ausſtellt, erſcheinen 
ſchon Abt, Prior und Kellner von Obra *). Ein Verzeichniß 
der Ciſtercienſerklöſter giebt den 25. März 1240 als Einzugstag 
des Convents an, andere erſt das Jahr 1260 *). 

Erſt mit dem Jahre 1245 beginnen die Erwerbungen des 
Kloſters. Denſelben war als natürliche Grenze im Süden die 
Sumpfniederung vorgezeichnet, welche jetzt der Obracanal durch⸗ 
ſchneidet, im Oſten die Doyca mit ihren Seen. Dieſe Grenze 
wird denn durch Schenkungen und Käufe ſehr bald erreicht. 
Nach Weſten grenzte dieſes Kloſtergebiet an die Köbnitzer Haide, 
nach Norden an die Niederungen von Nieborze und den Wald 
von Tuchorze. Innerhalb dieſer Grenzen war das Kloſter⸗ 
gebiet ziemlich zuſammenhängend; alle Mühlen an der Doyca 
kamen in Beſitz von Obra. Hinausgegangen über die Doyca 
iſt das Kloſter nur mit dem Beſitz Widzim. Die erſten Spuren 
von deutſcher Coloniſation finden wir in dem Jahre 1257, 
wo Obra die Erlaubniß erhält, Siedlec nach deutſchem Rechte 
zu beſetzen, ſowie dem Dorfe Markt- und Schankgerechtigkeit 
verliehen wird. 1280 ſollen die Dörfer Obra, Jaſinez und 
Viazd nach deutſchem Recht beſetzt werden, 1287 auch Kielkowo. 

Ein zweiter Güterkreis bildete ſich öſtlich der faulen Obra 
bei Bomſt. Hier ſchenkte 1251 Graf Sbroslaus auf ſeinem 
Todtenbett das Dorf Schmarſe ans Kloſter, für das dann 


*) Ob wohl dieſe Urkunde echt iſt? Es macht bedenklich, daß die 
Kloſtergenoſſen ſelbſt als Zeugen erſcheinen. Iſt ſie nicht, wie die zwei 
anderen Stiftungsbriefe verfertigt, um deu Beſitz von Lutole zu be⸗ 
kräftigen? 8 

a) de Visch, Bibliotheca Cisterciensis. Vgl. Thl. I, S. 358. 
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1257 der Herzog Premislaus „aus beſonderer Ehrerbietung und 
Zuneigung zum Ciſtercienſerorden“ das deutſche Recht verlieh. 
Durch Tauſch erlangt Obra in letzterem Jahre das Dorf 
Bomſt und Potopisco. 1314 und 1320 kommt dann noch 
Neu⸗ und Alt⸗Kramzig hinzu, Orte, die offenbar ſchon da- 
mals deutſch beſetzt waren. 

Einige Beſitzungen des Kloſters lagen um Slawa und 
Glogau; in ſpäterer Zeit faßte Obra auch im Burgbezirk von 
Koſten feſten Fuß. Vorzugsweiſe ſah aber in den ſpäteren 
Jahren das Kloſter auf Erwerbung von Mühlen. 

Obra iſt während des ganzen Mittelalters ein ausſchließlich 
deutſches Kloſter geblieben. Die Namen der Aebte ſind rein 
deutſche. Und auch die Umgebung bietet uns deutſches Leben. 
In Bentſchen erſcheinen 1314 lauter deutſche Bürger als 
Zeugen. 1443 wird ein Kaufvertrag mit dem Edlen Abraham 
von Kiebel abgeſchloſſen titulo reemptionis, alias „na wyder- 
kauff“*). Ja, 1493 ſoll dem Kloſter verbrieft worden ſein, 
daß nur Deutſche als Mönche dort aufgenommen würden?“). 


57. Das Kloſter Fehlen oder Priement. 

Kurz vor 1278 faßte der Pfalzgraf Benya oder Benjamin 
von Polen den Entſchluß, ein Ciſtercienſerkloſter zu gründen, 
indem er, um mit den Worten der Urkunde zu reden, dem Beiſpiel 
des Kaufmanns im Gleichniſſe nachahmte, der gute Perlen ſuchte, 
und für das Zeitliche das Ewige, für das Vergängliche das 
Bleibende, für das Geringe das Koſtbarſte zu erwerben befliſſen 
war. Er übergab daher acht Dörfer am Wielenſchen See im 
Kreiſe Bomſt dem Abte Ulrich von Paradies und ſeinem Kloſter, 
um dort eine Filialſtiftung anzulegen. Die Ciſtercienſer von 
Paradies ſtanden in hohem Anſehen in Polen. Sie werden 
geſchildert als Männer, die ſich durch große Frömmigkeit aus⸗ 
zeichnen, in ihrem Wandel ein leuchtendes Beiſpiel geben und 


*) Nach dem Copialbuch von Obra im Staatsarchiv zu Poſen. 

) Wuttke, Städtebuch. Die Urkunde in „Starozytna Polska 
prez Miehala Balinskiego“ (VWarſchau 1843) J, 122 war mir nicht 
zugänglich. 
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auf das eifrigſte den Armen dienen, die, um mit dem Propheten 
zu reden, die Farren ihrer Lippen Gott beſtändig opfern, ihre 
unſchuldigen Hände mit beſtändigen Gebeten zum Himmel er⸗ 
heben und bei dem ſtrengen Richter unabläſſig für die Sünden 
der Menſchen Fürbitte einlegen. Der Herzog Boleslaus der 
Fromme von Gneſen und Premislaus II. von Poſen beſtätigen 
am 6. Januar 1278 die Stiftung. Die Leute des Kloſters, 
ob Deutſche oder Polen, ſollen von aller weltlichen Gerichts- 
barkeit und allen Landesabgaben frei ſein, auch keinen Zoll 
zahlen und weder zu Burgbauten noch zum Heerbann heran⸗ 
gezogen werden. Will das Kloſter ſeine Beſitzungen an Deutſche 
zum Anbau geben, ſo hat es dazu die volle Freiheit, und die 
Schulzen ihrer Dörfer ſollen allein alle hohe und niedere Ge— 
richtsbarkeit ausüben. Im Jahre 1285 gingen die erſten 
Mönche von Paradies dorthin?). Allein die Stiftung hatte zu⸗ 
nächſt mit vielen Widerwärtigkeiten zu kämpfen, und ſo blieb es 
lange Zeit bei einem dorthin geſendeten ſchwachen Stamm von 
Mönchen. Der Sohn des Ritters Wuyfo fügte der Kirche 
in Velen durch Brand vielen Schaden zu, und ein anderer 
Ritter ſcheint feine Fehdeluſt auch beſonders gegen dieſe Stiftung 
ausgelaſſen zu haben. Die Folge freilich war davon, daß die 
Brüder zur Entſchädigung deren Güter Starchow und Pole⸗ 
dow bekamen. Herzog Heinrich von Glogau, der dies beſtätigte, 
nennt das Kloſter dabei ſeine Stiftung. Sie trägt den Namen: 
Kloſter zu Velen oder Marienſee (Lacus St. Mariae). 
Es geſchieht dies am 13. Juli 1305. Noch iſt damals kein 
Abt in Fehlen; erſt 1311 erſcheint Abt und Convent, als 
Herzog Heinrich von Glogau ihnen den Beſitz von Lubogoſt 
und Gola beſtätigt. Das Kloſter heißt hier „Velen“, während 
es 1312 wieder „Marienſee“ genannt wird. Die nächſte Ueber- 
eignung finden wir 1336, wo es Beſitzungen zu Swos im 
Bezirke von Glogau, ſowie die Fiſcherei in der Barichſta und 
der Oder erhält. Ja, dieſe Erwerbung wird Veranlaſſung, an 


| 9 Ryszewski et Muszkowski, Cod. Pol. I, 97. Annales 
Cistereienses in Thl. I. S. 361, wo der Druckfehler 1185 in 1285 zu 
verbeſſern iſt. 


eine Ueberſiedelung des Kloſters nach Swos zu denken. Man 
holt zu dieſem Zwecke unter dem 12. Januar 1337 die Ge⸗ 
nehmigung des Königs Johann von Böhmen ein, und dieſer 
geſtattet, daß es allen neuen Beſitz unter denſelben Freiheiten 
wie den alten haben ſoll. Allein eine Ueberſiedelung hierher 
kam, ſo weit wir wiſſen, nicht zu Stande; vielmehr verlegten 
die Mönche faſt 100 Jahre ſpäter die Kloſterſtätte weiter 
nach Oſten. Im Jahre 1408 kauften ſie nämlich die Stadt 
Priement mit der Vorſtadt St. Peter und den dazu ge⸗ 
hörigen Dörfern Blothniza, Radomierſch, Sanczeonitz und dem 
Gute Zaborow für 600 Mark, und nun begann man das 
Kloſter nach Priementsdorf zu verlegen. Schon am 2. Juni 
1410 beſtätigt Papſt Johann XXIII. das „Kloſter zu Velen, 
auch St. Marien zu Priement genannt“. Die Namen: Velen, 
Marienſee und Priement wechſeln für die Stiftung unterſchiedslos 
von nun an ab. Der volle Convent ſoll erſt am 14. April 
1418 übergeſiedelt ſein. Der Kloſterbau ſcheint bis 1447 hin 
fortgedauert zu haben. In dieſem Jahre bietet der Abt von 
Morimund allen Denen die Brüderſchaft des Ordens, welche 
das Kloſter unterſtützen, ihm Güter ſchenken, Holz oder Steine 
fahren. 

Ueber die Culturthätigkeit des Kloſters iſt wenig zu ſagen. 
Gewiß iſt, daß, während in der Stadt Priement 1411 lauter 
Schöppen mit polniſchen Namen vorkommen, im Kloſter Fehlen 
ein ausſchließlich deutſcher Convent beſteht. Wir ſetzen die 
Namen her: Abt Thomas; Johann Zerbſt, vormals Abt; 
Johann Leipzig, Prior; Widlinus, Subprior; Georg Schorn; 
Nicolaus Weinrichs; Peter, Hofmeiſter in Preſſag; Nicolaus 
Schulz; Johann Neumann; Johann Vriger; Johann Lobin; 
Bartholomäus Preuße; Martin von Sagan; Martin König; 
Nicolaus Bolkenhain; Nicolaus Romung; Nicolaus Koch. 
Ebenſo iſt noch 1519 der Abt von Paradies Vaterabt des 
Kloſters Priement“). 


*) Urkundenrepertorium des Großherzogthums Poſen in Berlin. 
v. Ledebur, Neues Allg. Archiv J. 359. 
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58. Kloſter Lekno oder Wongrowitz. 


Lekno war Bahnbrecher für die Eiſtercienſerſtiftungen in 
Polen. Bereits am 26. April 1143 war es gegründet worden, 
und wahrſcheinlich zog auch da ſchon der erſte Stamm der 
Mönche ein, während der volle Convent erſt 1150 nachfolgte “). 
Die Stiftungsurkunde wurde vom Stifter, dem edlen Polen 
Sbilud, erſt 1153 ausgeſtellt; ſie giebt uns einen Einblick in die 
Beweggründe. „Mein Herz“, ſo ſpricht er ſich aus, „glüht 
durch Antrieb der Gnade Gottes von Eifer, die Ehre des Hauſes 
Gottes zu fördern, und iſt mit Liebe zu den Wohnungen ſeiner 
Ehre erfüllt; es wünſcht mit den Gerechten in das Buch des 
Lebens geſchrieben zu werden, und darum gab ich einen Theil 
meines Erbes dem Herrn, dem Geber aller guten Güter, ihm 
zu Lob und Preis, der Mutter Gottes und dem heiligen Petrus 
zur Ehre und wünſchte, daß in Lekno ein Haus dem Herrn 
gebaut und ausgeſtattet würde.“ Als er ſeine Beſtätigungs⸗ 
urkunde ausſtellt, ladet er den Erzbiſchof Johann von Gneſen, 
den Freund des heiligen Bernhard, den Biſchof Stephan von 
Poſen und den Herzog Meſiko dazu ein. Die Ausſtattung 
beſtand aus den Dörfern Rgielsko mit dem gleichnamigen See, 
Straszewo, Panigrodz, und in Lekno ſelbſt erhielt die neue 
Stiftung die Marktgefälle und die Schänke. Es ſind lauter 
Orte, die in der Seenlandſchaft zwiſchen Wongrowitz und Lekno 
liegen!“). 

Das Kloſter wurde ſpäterhin durch Abt Thielemann um 
1396 von Lekno nach Wongrowitz verlegt; die Gründe dafür 
ſind nicht bekannt. 5 

Die erſten Spuren deutſchen Anbaues um das Kloſter finden 
wir 1233. In dieſem Jahre übergab der Abt Heinrich dem 
Hardegenus und ſeinen Genoſſen das Kloſterdorf Pangroz, deſſen 
Mark 40 fränkiſche Hufen enthielt. Zugleich bat er den Herzog 
Wladislaus, dem Dorfe deutſches Recht zu verleihen. Der 


*) Siehe Thl. I, S. 81. 329. 335. 
) Ryszewski, Cod. dipl. Poloniae I, 4sggq. 


Herzog gab den Bewohnern culmiſches Recht, Zollfreiheit im 
ganzen Lande und Befreiung von polniſchen Abgaben; nur zur 
Heeresfolge wurden ſie verpflichtet“). 

Unter der Fürſorge des Kloſters erwuchs auch wohl der 
Ort Lekno zur deutſchen Stadt. Marktgerechtigkeit hatte das 
Kloſter ja daſelbſt ſchon ſeit ſeiner Gründung; auch hatte es 
dort eine Kirche gebaut, die geſchmackvoller aufgeführt war, 
als es ſonſt Kirchen in Polen zu ſein pflegen. Als die Stadt 
1444 im Beſitz eines Grundherrn erſcheint, giebt ihr derſelbe 
deutſches Recht, oder wie wir glauben, beſtätigt er ihr daſſelbe. 
Wongrowitz erhielt nach der Verlegung des Kloſters Stadt- 
recht 1396 *). 

Es kann kaum zweifelhaft ſein, daß Lekno bedeutſam für 
deutſche Coloniſation in Polen gewirkt hat; wegen Mangels 
an Urkunden vermögen wir indeß dies nicht näher nachzuweiſen. 

Abgeſehen von den um das Kloſter liegenden Gütern, beſaß 
Lekno das Dorf Krotoſchin mit einer Mühle“). Aber auch 
in Pommern erhielt es nicht unbedeutenden Beſitz: 1255 gab 
Herzog Sambor von Pommern demſelben die Dörfer Poluſino 
und Brutnino, außerdem noch 100 Hufen f). Wir vermögen 
indeß deren Lage nicht zu beſtimmen. Die Namen der Mönche 
ſind im Mittelalter ſtets deutſch. 


59. Die Stiftung Spital an der Weichſel. Kloſter Beſſow 
oder Koronowo. 


Im Jahre 1243 gründete Pfalzgraf Boguſſa von Maſovien 
der Stadt Leslau gegenüber ein Ciſtercienſerkloſter und ſtattete 
es außer der Kloſterſtätte mit elf Orten und einem See aus. 
Am 22. Juni 1244 nahm Innocenz IV. das Kloſter der 
heiligen Maria und des heiligen Gotthard bei Leslau in 


) Cod. dipl. Poloniae I, 39. 

*) Wuttke, Städtebuch von Poſen, S. 354. 469. 
Ke) Cod. dipl. Poloniae II, 722. 

+) Dreg er, Cod. dipl. Poloniae I, 332. 
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ſeinen Schutz und beſtätigte ihm die Ciſtercienſerregel. Es war 
daſſelbe eine Hospitalſtiftung, die dem Dorfe Spital den 
Namen gab, jedenfalls dazu beſtimmt, den durch Polen über 
die Weichſel nach Preußen ziehenden Kreuzfahrern eine gaſtliche 
Stätte zu bieten. Kloſter Georgenthal übernahm die Beſetzung 
dieſes Hospitals. Allein nahe an der preußiſchen Grenze ge⸗ 
legen, war daſſelbe ſchwer zu halten. 1252 war es völlig zer⸗ 
ſtört, und der Abt von Georgenthal entſagte auf den General⸗ 
capiteln allen Anſprüchen auf daſſelbe als Vaterabt. Es wurde 
die Stiftung nun dem Abt von Morimund übergeben, der ſie 
entweder ſelbſt beſetzen oder einem anderen Abt zur Wiederher⸗ 
ſtellung übergeben ſolle. Allein auch dieſer muß dabei Schwierig⸗ 
keiten gefunden haben. Noch 1285 erjcheint Spital verödet, 
oder es iſt zum zweiten Male verlaſſen worden. Anſtatt deſſen 
ſehen wir nun in der Landſchaft der Braheſeen, nördlich von 
Bromberg, um dieſe Zeit ein Kloſter entſtehen. Graf Nicolaus, 
Schatzmeiſter des Herzogs von Cujavien, übergab das Dorf 
Beſſow, eine Meile ſüdweſtlich von Polniſch-Krone mit fünf 
anderen Nachbardörfern zur Anlage eines Ciſtercienſerkloſters. 
Der Herzog Kaſimir gab im Voraus der Stiftung ausgedehnte 
Freiheiten und befreite die Leute des Kloſters von allen Dienſten 
außer von der Landesvertheidigung. 1253 finden wir ſchon 
Ordensleute in Beſſow; ob wohl die Mönche aus Spital dort⸗ 
hin ſich wandten? Der volle Convent zog indeß erſt 1256 ein. 

Es will uns ſcheinen, als ob auch Beſſow zunächſt um 
ſeine Exiſtenz zu kämpfen gehabt habe. Aus der erſten Zeit 
haben wir faſt gar keine Urkunden von demſelben. Erſt 1285 
gewann es eine reichere Ausſtattung und einen zahlreicheren 
Convent. 1284 hatte das Generalcapitel die Aebte von Co⸗ 
prinitz, Ciritz und Beſſow mit der Viſitation von Sulejow 
beauftragt, das damals keinen Abt gehabt zu haben ſcheint. 


) Ryscewski, Cod. dipl. Pol. I, 60, Anm. Repertorium der 
Urkunden von Poſen im Geh. Staatsarchiv zu Berlin. — Im I. Theil, 
S. 170 habe ich Abbatia hospitalitatis St. Gothardi, filia Vallis 
St. Georgii fälſchlich auf Hospenuthal am St. Gotthard bezogen. 


Me 


Dieſe veranlaßten den Convent, auf feine Kloſterſtätte in Su⸗ 
lejow zu verzichten, und übergaben ihm anſtatt deſſen das Haus 
Beſſow mit Zubehör und die wüſte Stätte des Gotthard— 
hospitals, „um dort den Dienſt Gottes wiederherzuſtellen“. 
Ueber Sulejow verfügte nun der Abt von Morimund aufs 
Neue und übergab daſſelbe dem Abte von Vackock. 

Die Verſetzung des Convents von Sulejow war eine ſo 
ungewöhnliche Maßregel, daß jfarke Zweckmäßigkeitsgründe vor⸗ 
handen geweſen ſein müſſen, um dieſelbe herbeizuführen. Ein 
Grund war die Wiederherſtellung von Spital. Aber die Haupt⸗ 
veranlaſſung wird die geweſen ſein, daß Sulejow ſeine bedeu⸗ 
tendſten Beſitzungen zwiſchen der Warthe und Leslau hatte. 
Schon ſeit 1231 tritt das Beſtreben hervor, dieſen Beſitz gegen 
ſolchen zu vertauſchen, der in größerer Nähe von Sulejow lag. 
Und 1285 werden die Güter um Dubrow ausdrücklich als 
entlegene und darum wenig nutzbare bezeichnet. Dieſe Be⸗ 
ſitzungen wurd en nun der Stiftung Spital überwieſen. Die 
Ueberſiedelung kam 1285 wirklich zu Stande; aber die eigent⸗ 
liche Abſicht, die beiden Stiftungen Beſſow und Spital zu 
ſelbſtſtändigen Klöſtern zu machen, wurde nicht erreicht. Daß 
dies wirklich die Abſicht war, geht daraus mit Gewißheit hervor, 
daß für Beſſow dem Kloſter Leubus, für Spital aber Georgen- 
thal das Aufſichtsrecht zuſtehen ſolle. In letzterem Falle wird 
ausdrücklich als Grund angegeben, daß von Georgenthal die 
erſte Stiftung ausgegangen ſei. Es wurde nun wohl an der 
Weichſel ein Hospital hergeſtellt; zu einer eigenen Abtei jedoch 
kam es nicht, vielmehr blieben die Güter von Spital immer 
unter der Verwaltung des Abtes von Beſſow. Ja, Beſſow 
beginnt ſchon 1288 die um Konin gelegenen Güter zu ver- 
äußern und dafür Beſitzungen in ſeiner Nähe zu gewinnen. 

Indeß der Ort Beſſow gefiel den Mönchen als Kloſter⸗ 
ſtätte nicht. Schon am 28. April 1288 tritt beſtimmt die 


) Cod. dipl. Poloniae I, 60. 67. 123. 
) Repertorium der poſenſchen Urkunden. Cod. Poloniae I, 123. 
32. 48; II, 35. Dieſes Werkes I. Theil, S. 290 ff. 
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Abſicht hervor, das Kloſter zu verlegen. Biſchof Wislaus er⸗ 
klärt, die Verlegung ſei nothwendig, damit die Mönche um ſo 
ungeſtörter Gott dienen könnten. Als neuen Kloſterplatz hatten 
ſie den Punkt an der Brahe auserſehen, wo der Abfluß der 
Seen von Beſſow in dieſen Fluß mündet, und die zuſammen⸗ 
ſtoßenden Thäler beider Gewäſſer einen Keſſel bilden. Die neue 
Kloſterſtätte ſollte den Weihenamen: „Glücksthal (felix vallis)“ 
erhalten. Der Biſchof trat zu dieſem Zwecke das angrenzende 
Dorf Smeiſche ab. Auch 1292 iſt wieder von der Verlegung 
die Rede; wahrſcheinlich war bis dahin der Bau der Gebäude 
noch nicht ſo weit gediehen, daß der Convent hätte überſiedeln 
können. Erſt 1315 finden wir die beſtimmte Nachricht, daß 
das Kloſter in der Nähe des Fluſſes Dbra liegt, obwohl es 
noch immer Bissovia heißt“). 

Seit 1285 finden wir Spuren der Culturthätigkeit. Abt 
Gerhard ließ ſich 1286 vom Herzog von Cujavien ein Privi⸗ 
legium geben, daß er in Beſſow eine Stadt nach deutſchem 
Neumärkter Recht anlegen könne, daß man dort jährlich zu 
Marien Geburt, 8. December, einen Markt abhalten dürfe, der 
acht Tage dauern und deſſen Beſucher von allem Zoll frei ſein 
ſollten. Die Anlegung von Fleiſchſcharren, von Schenken und 
anderen für die Stadt nöthigen Einrichtungen war damit ver⸗ 
bunden. Ebenſo erbat ſich der Abt für die Kloſterdörfer 
deutſches Recht und erhielt es. Ja, 1286 iſt die Coloniſation 
bereits theilweis ins Werk geſetzt; denn ſchon iſt von einem 
Richter der Stadt Beſſow und von den Schulzen der Dörfer 
die Rede. Es iſt auf dieſe Weiſe ein ſelbſtſtändiger Kloſter⸗ 
bezirk mit deutſchem Rechte geſchaffen. In demſelben gehört dem 
Kloſter alles: bebautes und unbebautes Land, Seen, Bäche, 
Wieſen, Weiden, Wälder, Sümpfe, Hecken, Bienenſtände und 
Fiſchfang, Biberfang und Jagd, Mühlen, Fleiſchbänke und 
Schenken. Kein Gewalthaber des Herzogs hat darin das Ge⸗ 
ringſte zu ſagen. Alle Gerichtsbarkeit über Einheimiſche und 
Fremde, ſelbſt die über Capitalverbrechen, ſteht innerhalb dieſes 


) Cod. dipl. Poloniae II, 627 sd. 632. 199. 
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Territoriums dem Abte zu, der dieſe durch einen Beamten 
des Kloſters ausüben ließ. Zum Beſten des Landes hatten 
die Einwohner nur mit dem geſammten Herzogthum die Burg 
Bidgoſt (Bromberg) zu bauen und auszubeſſern. Dagegen 
hatten ſie im ganzen Herzogthum Cujavien nirgends einen 
Zoll oder ein Geleit zu entrichten, und ſelbſt die, welche erſt 
kamen, um ſich dort anzuſiedeln, genoſſen dieſe Bergünftigung *). 
Die Beſetzung von Ortſchaften nach deutſchem Recht brachte 
dem Kloſter bedeutende Vortheile. Daher bat es 1289 den 
Herzog aufs Neue, er möge ihm in Anbetracht ſeiner hülfs⸗ 
bedürftigen Lage erlauben, die Beſitzung Trzeſacz an der Weichſel, 
nicht weit von Bromberg, nach Magdeburger oder anderem 
deutſchen Recht auszuthun geſtatten. Auch dies wurde ihm 
bewilligt ſowohl für die Theile, die es ſelbſt bebauen als für 
die, welche es Anſiedlern überlaſſen würden. Auch erhielt es 
die Fährgerechtigkeit über die Weichſel, und es wurde ihm ge⸗ 
ſtattet, einen Markt dort abzuhalten und alle Gerichtsbarkeit 
durch Schulzen und Schöppen im Namen des Abts ausüben 
zu laſſen “). 

Wenn Beſſow hierdurch ſein Gebiet germaniſirte, jo cen⸗ 
traliſirte es auch ſeine Beſitzungen. Jenes Gebiet von Dubrowo 
bei Konin an der Warthe lag für den neuen Kloſterplatz ſehr 
unbequem, und man ſuchte daher die Zehnten, welche die Hauptſache 
in jenem Beſitz bildeten, ſich näher zu legen. Herzog Premislaus 
von Großpolen vermittelte daher beim Erzbiſchof von Gneſen 
1288 einen Zehntentauſch. Das Kloſter überließ unter Abt Engel⸗ 
bert an den Erzbiſchof jene entfernten Zehnten an der Warthe und 
erhielt dafür einen Zehntbezirk, der ſich weſtlich unmittelbar 
an das Kloſtergebiet anſchloß und der zum Burggebiet von 
Nakel gehörte. Es waren die Dörfer Suchoreczek, Wöllwitz, 
Pemperſin, Skuraſchewo, Mroczen, beide Wirzchuein, Tuszkowo, 
Wiskittno, Lonsk, alles Orte, die ſich nach Vandsburg hin an 
das Kloſterterritorium anſchließen. Außerdem lagen bei Wirſitz 


) Cod. dipl. Poloniae B 117. 
**) Ibid., p. 131. 
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die Zehntdörfer Demno, Sadke, Dembowo, Radzitz, Samoſtrele 
und Orle “). Der Zehnte wird dem Kloſter in dem bezeichneten 
Bezirk auch für den Fall überlaſſen, daß Dörfer an andere 
Stellen verlegt oder getheilt werden. Der Erzbiſchof erklärt 
dabei, er habe ſich zu dieſem Tauſch verſtanden, um der Armuth 
des Kloſters abzuhelfen. Daſſelbe liege in einer Einöde und 
es genöſſe keine Unterſtützung von Seiten der Gläubigen; es 
müßten ihm daher beſtimmte Einkünfte zugewieſen werden, und 
eines Biſchofs Ruhm ſei es ja, den Armen zu unterſtützen 
mit ſeinem Befik **). 

Das Beſtreben des Kloſters ging in der nächſten Zeit 
ſichtlich dahin, ſeinen Beſitz bis zur Weichſel hin auszudehnen 
und nach Süden zu die Niederung zu erreichen, welche jetzt vom 
Bromberger Canal durchſchnitten wird. Und in der That ge⸗ 
lang es ſeiner Thatkraft, den ganzen nördlichen Theil des 
jetzigen Bromberger Kreiſes in ſeinen Beſitz zu bringen. 1288 
tauſcht es Zlavek an der Weichſel mit dem Rechte, einen deutſchen 
Markt dort anzulegen, ein, und es wird aus demſelben der 
deutſche Ort Böſendorf. In demſelben Jahre erwirbt es auch 
Schodreow im Gebiet von Bromberg zu deutſchem Recht. 1296 
erlangt es die Dörfer Gogolin und Kropiewo durch Tauſch. 
1298 bekommt es das Dorf Gelitowo von den Herzögen mit 
deutſchem Recht, wie es das benachbarte Tranſchacz beſitzt. 
1299 kauft es Skarbiewo für 75 Mark und erhält auch dafür 
deutſches Recht“). 1300 verkauft Graf Nicolaus für 90 Mark 
das Dorf Goscow bei Bromberg und im Burgbezirk von Nakel 
die Dörfer Groß- und Klein-Schittno, Gedine, Oſſovo und 
Klein⸗Gogolnitz. 1302 kauft es Schweinitz nahe der Brahe 
und 1307 das angrenzende Wtelno dazu. Für beide wendet 
es 150 Mark auf. 1304 kommt das nicht weit davon ge- 
legene Bierzun für 70 Mark dazu; ebenſo das angrenzende 
Goſcieradz für 90 Mark. An der Weichſel wird nach Schwetz 


*) Cod. dipl. Poloniae I, 123. 
pid, 3 > 
k) Ihid. II, 138. 143. 150. 165. 171. 173. 180. 186. 
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zu der Beſitz 1306 durch Ankauf der Dörfer Trzeciewiec und 
Jelitowo für 100 Mark vermehrt. Es wird vom Herzog 
geſtattet, daß die Dörfer nach Magdeburger Recht beſetzt werden 
können. 1307 kommt Groß- und Klein-Wudzin, öſtlich von 
Polniſch⸗Crone für 110 Mark unter denſelben Bedingungen 
an daſſelbe. 1309 kauft es von dem Schweſterkloſter Lekno 
das Dorf Swiniarzew, das zwiſchen Bromberg und Inowraclaw 
liegen ſoll?). 1311 erwarb der Abt Berthold das bereits 
eingegangene Dorf Samoczansko mit drei Seen, wahrſcheinlich 
dicht beim Kloſtergebiet in der Seenkette der Brahe gelegen, 
für 70 Mark. 1311 erwirbt es Welun und Glinki, nördlich 
von Crone, für 300 Mark, mit den angrenzenden Gewäſſern 
und Seen; es ſchloß ſich dieſer Beſitz an das 1288 erworbene 
Smeiſche an. 1315 kauft es für 60 Mark das öſtlich von 
Crone gelegene Stronno. Als Herzog Premislav 1315, um 
Beeinträchtigungen gegen das Kloſter wieder gut zu machen, 
deſſen ſämmtliche Beſitzungen für frei vom polniſchen Rechte 
erklärt, kann er im Bezirk von Fordon und Bromberg allein 
28 Dörfer des Kloſters aufzählen, und für alle dieſe giebt er 
den Bewohnern Magdeburger Recht. Damit ſind zugleich auch 
alle die Freiheiten und Berechtigungen verbunden, welche ſonſt 
den Klöſtern in Polen ertheilt zu werden pflegen. 

Seit 1325 richtet Beſſow ſein Auge für Erwerbungen auf 
das Gebiet von Nakel. Zunächſt ſind es ſechs Dörfer und 
mehrere Seen an der Zampolna im nordweſtlichſten Winkel 
des Kreiſes Polniſch⸗Crone, die es 1325 erwirbt. 1358 trat 
das Kloſter ſeine Dörfer im Gebiet von Dobrin, ſowie das 
Hospital St. Gotthard nebſt dem neuen Hospital an den 
Erbherrn von Lansko ab und erhielt dafür deſſen Erbe Lansko 
mit vier dazu gehörigen Dörfern, welche den Zuſammenhang der 
Kloſterbeſitzungen bisher unterbrachen. Es iſt eine Haideland⸗ 
ſchaft, die es hier erwirbt. Für Geld und Schafe wird das 
Fehlende noch hinzugekauft, und ſo kann König Caſimir 1368 


*) Cod. dipl. Poloniae II, 636. 160; I, 178. 
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dort 15 Orte betätigen. Zugleich geftattet er, ...je Dörfer 
nach deutſchem Rechte auszujegen*). 

Daß um 1350 Beſſow noch in Culturthätigkeit begriffen 
war, bezeugt eine gelegentliche Bemerkung bei einem Zehnten⸗ 
tauſch von 1362, wo geſagt wird, daß die Haide bei Gogolin 
noch nicht beſetzt ſei. Ebenſo wie daraus die Abſicht hervor⸗ 
leuchtet, dieſe Beſitzung noch mit (deutſchen) Anbauern zu be⸗ 
ſetzen, ſo darf man auch daraus ſchließen, daß viele Kloſter⸗ 
dörfer wirklich deutſch beſetzt worden ſind, auch wenn ſie einen 
polniſchen Namen behielten. Erſcheinen doch 1346 und 1349 
Fordon und Bromberg als neugegründete deutſche Städte ). 

Die Stadt Koronowo ſelbſt bildete ſich erſt im Anſchluß 
an das Kloſter. Im Jahre 1368 ging der Abt Johann den 
König Caſimir an, dem Kloſter die Erlaubniß zu ertheilen, 
auf dem linken Ufer der Brahe beim Kloſter eine Stadt nach 
Magdeburger Recht anlegen zu dürfen, welche ebenfalls Beſſow 
heißen ſollten x). Der Herzog geſtattete dies, befreite die zu⸗ 
künftige Stadt von der Gerichtsbarkeit polniſcher Caſtellane, ſtellte 
ſie unter die Jurisdiction des Abts und des von ihm ein⸗ 
geſetzten Vogts, beſtimmte den Donnerſtag als wöchentlichen 
Markttag und genehmigte den Bau einer Brücke über die 
Brahe mit Zollfreiheit für die, welche die Stadt beſuchten. 
Bereits am 21. Juni 1370 iſt mit der Gründung der Stadt 
der Anfang gemacht. Das Kloſter weiſt derſelben 27 Hufen 
als Feldmark an, die auf dem rechten Braheufer nach Neuhof 
hin lagen. Um die Stadt möglichſt ſchnell zu bevölkern, wurden 
den ſich anbauenden Bürgern zwölf Freijahre gewährt. Die 
neue Stadt wird ausgeſprochener Maßen vom Kloſter angelegt, 
um die Beſitzungen deſſelben zu verbeſſern. Die Stadtbewohner 
haben daher nach Ablauf der Freijahre ans Kloſter von jeder 
Hausſtelle und jeder Hufe Land einen Zins zu entrichten, von 
den Kaufläden jedoch und den Bänken der Schuhmacher, Fleiſcher 


*) Repertorium poſenſcher Urkunden in Berlin. 
*) Ebendaſ. II, 694. 706. 709. 308. 728. 
zn) Ebendaſ. II, 943. 
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und Schneider will das Kloſter nur zu zwei Dritteln die Ein⸗ 
künfte haben; ein Drittel ſoll der Stadt zufallen. Wenn aber 
auf der Stadtmark die Möglichkeit zur Anlage einer Ziegelei 
ſich zeigt, oder eine Mineral- und Thonader entdeckt wird, 
ſo behält ſich das Kloſter deren Ausbeutung vor. Der Abt 
Andreas baute ſodann für die unterdeß bevölkerte Stadt, die 
indeß für gewöhnlich noch Smecz, nach dem urſprünglichen Dorf— 
namen, genannt wurde, 1382 eine hölzerne Pfarrkirche, deren 
Patronat natürlich das Kloſter behielt. Im Anfang des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts litt die Stadt außerordentlich durch die 
Kriege zwiſchen Polen und dem deutſchen Orden, und ſie verlor 
dabei auch ihren Gründungsbrief. Derſelbe wurde ihr jedoch 
1411 vom Kloſter erneuert. Noch heißt die Stadt wie das 
Kloſter Beſſow*). Aber bald darauf kommt der Name Eo- 
ronowo auf. ü 

Daß Beſſow bis ins fünfzehnte Jahrhundert deutſche In⸗ 
ſaſſen hatte, kann wohl nicht zweifelhaft ſein. Wir erwähnen 
von deutſchen Namen der Mönche: Volkmar 1370, Gottfried 
1411; doch kommt in letzterem Jahre ein Pole Sdizlav als 
Prior vor. 


60. Das Kloſter Landa oder Lond. 


Gehen wir weiter nach Süden, ſo treffen wir auf die 
Warthe, welche zu beiden Seiten im heutigen Ruſſiſch-Polen 
ausgedehnte Sümpfe hat. In dieſen Warthe-Sümpfen war ſchon 
1152 das deutſche Ciſtercienſerkloſter Landa oder Lond bei 
Konin gegründet worden. Im zwölften Jahrhundert hatte 
dieſe Stiftung mit vielen Widerwärtigkeiten zu kämpfen, und 
ſie ſcheint nicht blos ein Mal nahe daran geweſen zu ſein, ein⸗ 
zugehen *). Es war die am weiteſten vorgeſchobene deutſche 


*) Wuttke, Städtebuch von Poſen, S. 30 — 32. 42. 344. Ur⸗ 
kundenrepertorium des Großherzogthums Poſen im Geh. Staatsarchiv 
zu Berlin. 

**) Vgl. Thl. I, S. 81. 153. 283. 342, 
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Colonie, die in dem etwa zwölf Meilen entfernten Lekno ihren 
nächſten und einzigen Anhalt hatte, während das Mutterkloſter 
Altenbergen über 100 Meilen entfernt war. Erſt als die 
deutſche Miſſion im benachbarten Preußen begann, gewann 
Lond beſſeren Auſchluß und ohne Zweifel auch mehr Zuzug 
aus Deutſchland, und ſeitdem iſt das Beſtehen von Lond nicht 
blos geſichert, ſondern es gelangt zur Blüthe und wird ein 
hochbedeutſamer deutſcher Culturpoſten. 

Als Miecislaus, Herzog von Polen, das Kloſter Lond 
gründete, gab er ihm außer 13 anderen nahen Dörfern auch 
den Ort Koscielec, dem er die Marktgerechtigkeit verlieh, außer⸗ 
dem noch die Marktgefälle von drei anderen Orten mit ihren 
Schänken, deren Wirthe allein im Abt ihren Gerichtsherrn an⸗ 
erkennen ſollten. Die Bewohner der Dörfer gehen als hörige 
Leute mit allen ihren Frohndienſten an das Kloſter über. 
So haben die Leute aus fünf Dörfern außer Getraideabgaben 
jährlich drei Heufuhren und fünf Holzfuhren zu thun, drei 
Tage mit der ganzen Familie Saaten zu reinigen (Flachs zu 
jäten?), eine beſtimmte Fläche Getraide zu mähen, einen Tag 
zu dreſchen. Die Einwohner der anderen neun Dörfer haben 
die Verpflichtung, das Netz beim Fiſchfang in der Netze zu ziehen, 
ſowie durch ganz Polen, wie es die Bedürfniſſe des Kloſters 
erfordern, Dienſt zu Pferde und zu Fuß zu thun. Und die 
Fiſcher und Jäger des Kloſters ſollen überall frei fiſchen und 
jagen dürfen). — Dieſe Ausſtattung des Kloſters weicht ſchon 
weſentlich von der Ciſtercienſerart ab, aber man bequemt ſich 
den polniſchen Hörigkeitsverhältniſſen an. In dieſen polniſchen 
Verhältniſſen iſt das Beſitzthum des Kloſters gewiß das ganze 
zwölfte Jahrhundert hindurch und wohl auch noch die erſte 
Hälfte des dreizehnten geblieben. Die Kriege, welche grade 


*) Die Echtheit der Urkunde bleibt wohl noch zu unterſuchen. Vgl. 
die Note von Helcel im Cod. dipl. Poloniae I, 1. 56. Uebrigens 
werden hier ſchon 1145 „fratres ibidem deo famulantes“ erwähnt, und 
das ſind wohl die zur Einrichtung dorthin entſandten Mönche. In der 
anderen Urkunde von 1150 ſtimmt das Datum auch nicht recht; ibid., p. 56. 
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damals zwiſchen den Herzögen Boleslaus von Groß⸗Polen und 
Caſimir von Cujavien über die Caſtellanei Lond lange Zeit 
hindurch geführt wurden, machten es den deutſchen Mönchen 
zur Unmöglichkeit, deutſche Coloniſten anzuſiedeln. Erſt 1284 
finden wir die erſte Spur davon, indem der Herzog, „um 
den Zuſtand feines Landes zu verbeſſern“, dem Grafen Nicp- 
laus von Lond für ſein Dorf Trabczyn die Ermächtigung er⸗ 
theilt, daſſelbe nach deutſchem Rechte auszuthun. Wir ver⸗ 
mögen nicht zu glauben, daß ein polniſcher Graf den Anfang mit 
deutſcher Coloniſation im Bezirk von Lond gemacht haben ſollte; 
wir tragen kein Bedenken, dies als eine Nachahmung der da⸗ 
mals nun ſchon vom Kloſter Lond begonnenen Herbeiziehung 
deutſcher Anſiedler zu betrachten. Und dieſe Vermuthung wird 
zur Gewißheit, wenn wir zum Jahre 1250 die kurze Nachricht 
verzeichnet finden: „Herzog Caſimir von Cujavien verleiht dem 
Abt von Lond das Recht, eine Stadt nach deutſchem Recht zu 
gründen.“ Etwas Weiteres vermögen wir über dieſe beabſich⸗ 
tigte Stadt bei dem ſehr mangelhaft bekannt gemachten Ur⸗ 
kundenſchatze des Kloſters nicht zu jagen”). 

Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts tritt das Be⸗ 
ſtreben hervor, die Kloſterbeſitzungen um Lond zu concentriren. 
Es vertauſcht daher 1288, 1291 und 1293 Beſitzungen, die 
entfernter lagen, und nun beginnt es hier, an der heutigen 
Grenze von Poſen und Polen, eine bedeutſame Culturthätig⸗ 
keit. Mit richtigem Blick erkannte es nämlich, daß das Ge— 
deihen der deutſchen Anſiedelungen nur dann geſichert ſei, wenn 
ſie die Verbindung mit den weſtwärts angeſiedelten Landsleuten 
nicht ganz verlören. Nun war wohl die ganze jetzige Provinz 
Poſen ſchon damals mit zahlreichen deutſchen Elementen durch⸗ 
zogen, nicht aber das heutige Ruſſiſch⸗Polen. 1293 erhält Lond 
vom Herzog die Erlaubniß, auf ſeiner nahgelegenen Beſitzung 
Jaroszyn ein Dorf nach deutſchem Rechte anzulegen und das⸗ 
ſelbe mit Deutſchen und freien Polen zu beſetzen. Die Stadt 
Jaroſchin im Kreiſe Pleſchen iſt damit wohl nicht gemeint, da 
*) Ryszewski, Cod. dipl. Poloniae J, 113; II, 1. 41. 

Winter, Ciſtercienſer II. 25 
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dieſe ſchon 1258 als Stadt vorkommt, freilich als polnische *). 
Ebenſo hat offenbar Lond ſich um die Beſetzung des Dorfes 
Koſſuth verdient gemacht. 1253 verſchrieb deſſen Beſitzer, 
Graf Boguſſa, dem Kloſter dieſes Dorf für den Fall, daß 
ſeine noch im Kindesalter ſich befindlichen Söhne ohne Erben 
ſtürben, indem zugleich alle drei mit Lond in die Brüderſchaft 
der guten Werke treten. Es iſt hier kein Wort von einer 
Beſetzung nach deutſchem Recht erwähnt, und doch ſehen wir 
1296 dort einen deutſchen Schulzen, dem auch die Mühle des 
Ortes übergeben wird, — offenbar alles deutſche Rechtsverhält⸗ 
niſſe. Obwohl auch jetzt Lond noch nicht im wirklichen Beſitz 
des Dorfes iſt, ſo lag es doch in ſeinem Intereſſe, das Dorf, 
deſſen Anrecht ihm ausdrücklich gewahrt wird, durch deutſche 
Cultur zu heben. Der Schulze Chriſtian verkaufte vor 1298 
die Mühle ans Kloſter und wanderte nach Preußen aus. Zu⸗ 
gleich übergab nun des Boguſſa Sohn den wirklichen Beſitz 
des ganzen Dorfes an Lond, und der Herzog gab dem Dorfe 
alle Freiheiten, „wie ſie die übrigen deutſchen Dörfer des Kloſters 
Lond haben“. 1297 übergab Graf Ozyas von Lond dem Kloſter 
das Dorf Bronniki, und Herzog Wladislaus giebt demſelben 
„volles deutſches Recht mit aller Freiheit ganz in derſelben 
Weiſe, wie andere Dörfer des Kloſters in bekannter Art nach 
deutſchem Recht beſetzt ſind“, und befreit die Einwohner von 
aller Beläſtigung, welche das deutſche Recht beeinträchtigt. 
1298 erhielt ein polniſcher Edelmann Woyslaus für ſein Dorf 
Wrabcezyn bei Zagorow die Erlaubniß vom Herzog, daſſelbe 
nach deutſchem Recht zu beſetzen, und 1324 iſt daſſelbe im 
Beſitz des Kloſters !“). 

Außerdem übte Lond ſeine Culturthätigkeit auch auf ver⸗ 
einzelten Beſitzungen. 1293 bekam es vom Herzog Wladislaus 
von Sieradz und Cujavien tauſchweiſe die Beſitzungen Nevodnitz 

*) Wuttke im Städtebuch von Poſen, S. 325, bezieht es auf die 
heutige Stadt Jaroſchin. Die Lage und das Vorkommen von Gorziza 
neben Jaroſchin paßt allerdings gut zu dieſem Orte. 

**) Ebendaſ., S. 126. 130. 138. 140. 148. 150. 152. 155. 156. 
163. 159, 
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und Cheslino mit dem dazu gehörigen Goploſee. Es iſt uns 
indeß zweifelhaft, ob wirklich der große Goploſee bei Kruſchwitz 
damit gemeint iſt“). Sicher aber iſt es, daß grade damals 
in dieſe Gegend deutſche Coloniſten eingeführt wurden, wie 
denn 1298 die benachbarte Stadt Radziejewo Magdeburger 
Recht bekommt. 

Ebenſo erhielt es 1305 das Dorf Usconowo von Zechos⸗ 
laus, Burggrafen von Caliſch; es ſoll dies Dorf im Kreiſe 
Wreſchen zu ſuchen ſein, wo Lond auch ſonſt begütert geweſen 
ſein ſoll““). 

Von dem Ackerhof Kladau in Pomerellen iſt ſchon früher 
geſprochen worden. 

Daß übrigens Lond wirklich ein deutſches Kloſter blieb und 
ſeinen Zuzug vorzugsweiſe vom Rhein her erhielt, läßt ſich 
erweiſen. Im Jahre 1300 erſcheint als Mönch von Lond 
Bruder Johann von Aachen. Erſt in der Reformationszeit 
wurden von den Polen die Mönche, welche aus Cöln dahin 
gekommen waren, aus Haß gegen die Deutſchen vertrieben“). 


61. Kloſter Sulejow. 


Die Pilica bildet die Grenze des zwiſchen der Weichſel und 
ihr gelegenen Gebirges und Hügellandes von Sendomir. Da, 
wo dies Hügelland in die weite Warthe⸗Tiefebene ausläuft, am 
linken Ufer des genannten Fluſſes, nicht weit von der Eiſen⸗ 
bahnſtation Petrikau, fand 1178 oder 1179 eine Ciſtercienſer⸗ 
colonie aus Morimund ihre Stätte). Das Dorf Sulejow 
beſtand bereits, und in ſeiner Nähe und auf ſeinem Grund 
und Boden erhob ſich die Stiftung, die im Namensanklang 
auch den Weihenamen „Siloah“ erhielt. Man wollte damit 
an die Stätte erinnern, da zeitweiſe die Hütte des Stifts ſtand, 


) Wuttke, Städtebuch von Poſen, S. 150. 180. 
**) Ebendaſ., S. 170. 171. 
n), Ebendaſ., S. 163. Pfitzner, Kloſter Heinrichau, S. 162. 
}) Ryscewski, Cod. dipl. Poloniae, p. 11. 
25° 


— 


aber auch zugleich wohl an „das Waſſer zu Siloah, das da 
ſtille geht“ (Jeſ. 7, 6). Die Kirche wurde der Maria und 
dem Thomas geweiht. Die dem Kloſter überwieſenen Güter 
lagen theils in unmittelbarſter Nähe, theils am Fluſſe Ner, 
wo beſonders Baldrichow ein Mittelpunkt bedeutenderer Kloſter⸗ 
beſitzungen war. Im Gewäſſer von Baldrichow, das Ner ge⸗ 
nannt wird, wird für beide Ufer den Mönchen das Recht des 
Biberfangs 1233 zugeſtanden k). Das Kloſter genoß große 
Gunſt bei den Herzögen von Polen; Lesco der Weiße nennt 
die Mönche 1221 „ſeine Capläne“. Unter ſolcher Gunſt wuchſen 
die Beſitzungen ſehr bedeutend; 1242 werden in der Beſtä⸗ 
tigungsurkunde ſchon 25 Dörfer aufgeführt. Beim Kloſter iſt, 
wahrſcheinlich im Orte Sulejow ein Markt entſtanden. Die 
Nutzung in der Pilica, dem Ner und der Luciazua ſteht dem 
Kloſter zu“). 

Die erſten Spuren deutſcher Coloniſation finden wir im 
Jahre 1265. Damals übergab nämlich Herzog Xeftco der 
Schwarze die Haide Bresnitz nahe der Warthe bei Radomsk 
mit dem Rechte, wie es Neumarkt genoß, zweien Leuten Na⸗ 
mens Martin und Pribislaus, um ſie urbar zu machen und 
die daraus gewonnenen 42 Hufen zu Erbrecht auszuthun !“). 
Allerdings gehörte dieſer Beſitz nicht dem Kloſter Sulejow, 
auch waren die Unternehmer dem Namen nach Polen; aber 
wir ſehen daraus, wie jetzt in der Nähe von Sulejow das 
deutſche Recht auftaucht, und nun wird das Kloſter nicht lange 
mit ſeiner Thätigkeit zurückgeblieben ſein. In der That finden 
wir 1282 mitten in derſelben: es ſetzt das Dorf Milejow bei 
Petricau nach deutſchem Rechte aus, und es ſoll eben auch 
eine Martinskirche für daſſelbe, das 150 polniſche Hufen um⸗ 
faßt, gebaut werden. Die erſte ausdrückliche Verleihung deut⸗ 
ſchen Rechts, des neumarktſchen nämlich, finden wir im Jahre 
1292, und zwar für die bei Baldrichow belegenen Dörfer 


*) Ryszewski, Cod. dipl. Poloniae, p. 37. 
) Ibid., p. 23. 47 qq. 
aun) Ibid., p. 88. 


Gora, Pueinowo und Campam. Dieſe Dörfer ſollen neu be⸗ 
ſetzt werden; die neuen Anbauer ſollen, von welchem Volk ſie 
auch ſein, und welches Handwerk ſie auch treiben mögen, 16 Frei⸗ 
jahre haben und von allen polniſchen Laſten und Abgaben be⸗ 
freit ſein. Die Gerichtsbarkeit wird in deutſcher Art durch 
Schulzen und Schöppen im Namen des Abts ausgeübt und 
überhaupt die Stadt Lanchitz und die übrigen deutſchen Städte 
des Landes als Vorbild hingeſtellt. Es ſcheint übrigens 1292 
im November die Anſiedelung nach deutſcher Art ſchon in An⸗ 
griff genommen geweſen zu ſein; denn es iſt von ſchon vor⸗ 
handenen und noch in Zukunft ſich einfindenden Anſiedlern die 
Rede). Eine ganz gleiche Verleihung finden wir drei Jahre 
ſpäter. 1295 übergab der Herzog Wladislaus von Cujavien 
das Dorf Streſow an der Pilica an das Kloſter, um es nach 
dem deutſchen Rechte von Neumarkt zu beſetzen ). Baldri⸗ 
chow mit den umliegenden Kloſterdörfern muß ebenfalls im 
dreizehnten Jahrhundert deutſches Recht erhalten haben; 1298 
ſind dort deutſche Schulzen, und in eben dem Jahre werden 
dieſe Beſitzungen an den Herzog abgetreten, der dafür fünf 
andere Dörfer bei Sulejow gab, mit der ausdrücklichen Be⸗ 
ſtimmung, daß ſie deutſches Recht haben ſollten. 


62. Das Kloſter Wackock oder Camina. 


Der Weichſel geht auf ihrem Oberlauf vor dem Einfluß 
der Pilica ein anderer Fluß, die Camina, zu, welcher das 
Bergland von Sendomir ziemlich in der Mitte von Weſt 
nach Oſt durchſchneidet. Nicht weit von der Quelle dieſes 
Fluſſes wurde 1179 vom Biſchof Gideon von Cracau eine 
Ciſtercienſerabtei gegründet, die als Tochter von Morimund 
galt. Von dort her oder von Bellavallis kamen denn wohl 
auch die Mönche. Von dem Fluſſe hieß das Kloſter zunächſt 


*) Ryszewski, p. 144. 147; III, 131. 
**) Ibid. II, 134. 
) Ibid. III, 164. 


en 
Camina, ſo noch 1235; bald aber wurde der Name Wan⸗ 
choz gebräuchlich, wohl von dem Orte, neben dem es lag, 
heut Wackock. Unter dieſem Namen erſcheint es 1249). 

Leider fehlen uns die Urkunden, um die Culturthätigkeit 
dieſes Kloſters zu verfolgen. Daß es einen nicht unbedeutenden 
Einfluß auf die deutſche Coloniſation geübt hat, ſehen wir 
daraus, daß 1308 der Herzog Wladislaus von Cracau ihm 
für alle feine Dörfer, Ackerhöfe und Wälder, fie mögen ſchon 
beſetzt ſein oder noch beſetzt werden, geſtattet, Anbauer von 
jedem Volke nach deutſchem Rechte anzuſetzen, die nur von 
ihren Schulzen das Recht empfangen ſollen. Es wird dies 
Recht ihm und ſeinen Schweſterklöſtern Andreow, Copronitz 
und Cirzitz verliehen“). 

Eine ſehr bedeutſame Gerechtſamkeit erhielt das Kloſter 
1249 durch den Herzog Boleslaus von Cracau und Sendomir 
auf Bitten ſeiner Mutter, nämlich den neunten Theil von 
allem herzoglichen Salz, das in den Salinen in Bochnia ge⸗ 
wonnen wird. Außerdem verleiht er unter Beirath ſeiner 
Barone, „um für den allgemeinen Nutzen ſeines Herzogthums 
zu ſorgen“, dem Kloſter einen Freibrief folgenden Inhalts: 
„Wo nur immer im Herzogthum Cracau und in der Herr⸗ 
ſchaft Sendomir die Mönche neues Salz auffinden, oder ſie 
bereits bekannte Salzbrunnen wiederherſtellen, da ſollen ſie 
den dritten Theil davon auf immer haben, und kein Münz⸗ 
meiſter oder Zolleinnehmer ſoll ihnen etwas drein reden. Auch 
wenn fie Gold- und Silberadern auffinden oder aufdecken 
laſſen, ſo ſollen ſie den fünften Theil davon haben. Vom 
Blei, Kupfer und Zinn, das ſie finden, ſollen ſie den dritten 
Theil bekommen!“ Damit wird der geſammte Bergbau in die 
Hände der Ciſtercienſer von Wackock gelegt, und wir dürfen 
wohl annehmen, daß, wenn dem Kloſter ein ſo ausgedehntes 
Privilegium verliehen wird, daſſelbe ſchon Proben von erfolg⸗ 
reichem Bergbau abgelegt hatte. Das Bergland, in dem es 


2) S. Thl. I. S. 152. 355. Ryszewski, Cod. dipl. Pol. I, 54. 
**) Ibid. III, 172. 
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ſeine Stätte hatte, forderte von ſelbſt dazu auf, und höchſt 
wahrſcheinlich hatte es fremde Bergleute, deutſche oder fran⸗ 
zöſiſche, für feinen Bergbau zu gewinnen gewußt! ). 


39. Das Kloſter Andreow. 


Kurz bevor die große von Cracau nach Warſchau führende 
Heerſtraße den Oberlauf der Nida überſchreitet, berührt ſie 
ein im Berglande dieſem Fluß zueilendes Gewäſſer, und an 
demſelben liegt im eingeſchnittenen Bergthal Jedrzejow die 
alte Ciſtercienſerabtei Andreow. Sie ſoll zuerſt in dem 
Dorfe Brzezuica angelegt geweſen fein, und darauf beziehen 
ſich wohl die Jahreszahlen 1146 und 1149. Dagegen dürfte 
das Datum vom 30. September 1164 die Ueberſiedelung des 
Convents nach Andreow bezeichnen. Gewiß iſt, daß 1166 oder 
1167 die Einweihung der Kloſterkirche ſtattfand, die merkwür⸗ 
diger Weiſe nicht die Maria, ſondern den heiligen Adalbert 
als Schutzpatron erhielt. Der Erzbiſchof Johann von Gneſen, 
der Gründer, und der Biſchof Gideon von Cracau, in deſſen 
Sprengel das Kloſter lag, verliehen demſelben umfangreiche 
Zehnten. Neben anderen Aebten war auch der Ordensabt von 
Lekno bei der Kirchweihe zugegen“). 

Die Aebte von Andreow ſind in den Zeiten der Päpſte 
Honorius III. und Gregor IX. hochangeſehene Prälaten, die 
gern von ihnen mit ſchwierigen Aufträgen beehrt werden! ). 

Die erſten Spuren deutſcher Coloniſation um Andreow 
finden wir nach dem Tartareneinfall. 1271 verlieh nämlich 
der Herzog Boleslaus von Cracau dem Kloſter, deſſen In⸗ 
ſaſſen er ausnehmend rühmt, das Recht, das Dorf Andreow 
in eine deutſche Stadt zu verwandeln. Für den Fall, daß die 


*) Ryszewski, Cod. dipl. Pol. I, 54. 55. 

) Vgl. Thl. I, S. 81. 333. 339. Cod. dipl. Pol. III, 6. 7. — 
Leider war mir Helcel, Commentatio de monasterio Andreow nicht 
zugänglich. 

) Vgl. Theiner, Monumenta Poloniae. 
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Flur des Dorfes Andreow zur Anlegung einer anſehnlichen 
Stadt nicht ausruhen ſollte, können vier angrenzende Dörfer 
und Dorffluren mit in die Stadt aufgenommen werden. Als 
Vorbild ſoll die Stadt Neumarkt in Schleſien dienen; die Ver⸗ 
faſſung iſt die der deutſchen Städte, und die Gerichtsbarkeit 
ſteht unter einem deutſchen Schulen *). 

Bis ins fünfzehnte Jahrhundert ſollen in Andreow nur 
franzöſiſche und italieniſche Mönche aufgenommen worden ſein, 
und allerdings kommen in älterer Zeit mehrfach Aebte vor, 
deren Namen auf Romanen hinweiſen; jedoch fehlen die deut⸗ 
ſchen Namen nicht. Wir verzeichnen folgende Abtsnamen: 
Gottfried 1206, Dietrich 1213 und 1228, Heinrich 1233, Keller⸗ 
meiſter Hugo 1238, Garinus 1250, Hugo 1261, Gerald 1308, 
Walter 1326, Franz 1354, Jacob 1395, Albert 1585 **). 
1459 wird in Andreow ein deutſcher Mönch, Martin Bren⸗ 
gebier erwähnt). 

Das Kloſter iſt 1819 aufgehoben worden; Bibliothek und 
Archiv ſind in die kaiſerliche Bibliothek nach Warſchau ge⸗ 
kommen. 


64. Das Kloſter Copronitz oder Clara Provincia. 


Copronitz iſt das öſtlich am weiteſten vorgeſchobene Kloſter 
Polens, es liegt nur wenige Meilen von dem Punkte ent⸗ 
fernt, wo die Weichſel durch die Aufnahme des Saanfluſſes 
veranlaßt wird, ihre nordöſtliche Richtung in eine nördliche 
umzuſetzen. Aus dem ſendomirſchen Hochlande fließt ihr kurz 
vor jener Biegung links ein kleiner Nebenfluß, die Wrona, zu. 
Da, wo dieſer Bergfluß die Niederung des dort ausgedehnten 
Weichſelthales erreicht, fand die Ciſtercienſercolonie ihre Stätte, 
welche 1185 aus Morimund hierher kam. Herzog Caſimir 
der Gerechte ſoll ſelbſt an den Abt Peter von Morimund in 
Folge des Rufes ſeiner Frömmigkeit geſchrieben, und ihn um 


) Cod. dipl. Poloniae III, 93. 

*) Wattenbach, Cod. dipl. Silesiae II, Einleitung. Cod. dipl. 
Poloniae III, 32. 81. Janota, Dipl. Clarae Tumbae. 

zel) Wattenbach, Mon. Lub., p. 39. 
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ein neues Kloſter feines Ordens für Polen gebeten haben, in⸗ 
dem er namentlich den Wunſch ausſprach, von ihm gebildete 
Mönche zu erhalten). 5 

Im vierzehnten Jahrhundert muß Copronitz ſich in ſehr 
günſtigen Vermögensumſtänden befunden haben. Es kaufte 
1389 vier ganze und vier halbe Dörfer von dem polniſchen 
Edelmann Parzko von Bogoria und zahlte dafür die bedeu⸗ 
tende Summe von 800 Mark. Allerdings konnte es dieſe 
Summe nicht von den eigenen Erſparniſſen ſogleich beſtreiten, 
aber doch faſt die Hälfte. Um das Kaufgeld aufzubringen, 
verkaufte es das Dorf Leg mit Zubehör, an der Weichſel bei 
Cracau gelegen, an das Schweſterkloſter Mogila, für das dieſer 
Beſitz bequemer lag! ). 

Copronitz muß durch das ganze Mittelalter einen ſtarken 
deutſchen Mönchsſtamm gehabt haben. Unter den Aebten finden 
wir außer den bibliſchen Namen Johannes und Petrus die deut⸗ 
ſchen: Dietrich 1250, Conrad von 1389 — 1391, Nicolaus Grot 
1440. Von Mönchen werden uns 1391 ſieben genannt; unter 
dieſen iſt kein einziger ſpecifiſch polniſcher Name, wohl aber 
die unverkennbar deutſchen: Heinrich und Petrus Strozberg. 
Und die beiden Bürger der Stadt Copronitz, welche in dem⸗ 
ſelben Jahre als Zeugen erſcheinen, der Vogt Nicolaus Kreſel 
und Nicolaus Koßmann ſind unzweifelhaft Deutſche“ ). 


65. Das Kloſter Mogila oder Claratumba. 


Im Jahre 1221 entſchloß ſich der Graf Vislaus ein Eifter- 
cienſerkloſter zu gründen. Er übergab zu dieſem Zweck ſeine 
Güter Kadſchitz und Prandocin dem Abt von Leubus, 


*) Dubois, Geſchichte von Morimund, S. 186. Iſt dies blos ora⸗ 
toriſche Floskel oder iſt es Geſchichte? Als Quelle führt Dubois nur 
des Joh. Pist. Bibl. an, wo davon nichts ſteht. Uebrigens iſt es un⸗ 
richtig, wenn ich Thl. I. S. 153 geſagt habe, 1334 habe der Abt von 
Leubus als Vaterabt von Copronitz gegolten; es liegt hier eine Ver⸗ 
wechſelung mit Clara Tumba vor. 

*#) Dipl. mon. Clarae Tumbae, p. 86. 

) Ipid., p. 215. 86. 
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damit er an erſterem Orte ein Tochterkloſter anlege. Allein 
bald ſah er ein, daß ſeine Kräfte für die würdige Ausſtattung 
nicht ausreichten, und er veranlaßte daher ſeinen Verwandten, 
den Biſchof Ivo von Cracau, einen erklärten warmen Gönner 
der Ciſtercienſer, ſich bei der Stiftung mit zu betheiligen. 
Dieſer ſchenkte nun 1222 von den biſchöflichen Tafelgütern 
noch mehrere Dörfer, inſonderheit das Gut Mogila am 
Einfluß der Dlubnia in die Weichſel, nur wenig öſtlich von 
Cracau. Außerdem verſprach er zum Kloſterbau für die näch⸗ 
ſten drei Jahre 300 Mark Silber, 40 Ochſen, 40 Kühe, 
300 Schafe mit ebenſo vielen Lämmern, 20 Scheffel Salz, 
40 Urnen Honig, 60 Scheffel Getraide und 100 Bund Eiſen. 
Bereits war der Mönchsconvent in Kadſchitz eingezogen; aber 
dieſer Ort muß ſich als nicht recht paſſend erwieſen haben; 
denn vor dem 10. Mai 1225 verlegte Ivo das Kloſter nach 
dem oben genannten Gut Mogila *). Der Name heißt Grabmal, 
und der Ort ſoll, wie Spätere berichten, von dem dort be⸗ 
findlichen Grab der Königin Venda ſo genannt ſein (2). Jeden⸗ 
falls gab dieſe Bedeutung Veranlaſſung, dem Kloſter den 
Weihenamen „Clara Tumba“ zu geben. Der Herzog 
Leſtko von Cracau verlieh dem Kloſter für ſeine Dörfer eigene 
Gerichtsbarkeit und Befreiung von herzoglichen Abgaben, ſowie 
vom Kriegsdienſt außer Land. 

Die Kirche des Kloſters ſoll dem heiligen Bernhard ge— 
weiht geweſen ſein; wir finden jedoch in den Urkunden das⸗ 
ſelbe als Marienkloſter verzeichnet. Merkwürdiger Weiſe heißt 
es 1253 in einem Ablaßbriefe, daß die Kirche ſehr alt und 
häßlich ſei. Hat ſich der Convent zunächſt bei der Dorfkirche 
in Mogila angeſiedelt? Gewiß iſt, daß um dieſe Zeit das 
Kloſter einen koſtſpieligen Kirchenbau unternahm, der für die 
zahlreich dort zuſammenſtrömende Menge von Pilgern und 
Schwachen berechnet war, und daß zu dieſem Zwecke ihm vom 
Papſte Ablaß ertheilt wurde. Die Einweihung fand am 
13. Mai 1266 in Gegenwart mehrerer Biſchöfe und Edler 


) Per tz, Mon. Germaniae XIX, 595. 632. 680. 
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ſtatt, und zwar zu Ehren der Jungfrau Maria und des hei- 
ligen Wenzel. Zugleich wurde dem Kloſter die Dorfkirche zu 
St. Bartholomäus in Mogila mit der Seelſorge übergeben, 
doch unter der Bedingung, daß den Mönchen wohl das Beichte⸗ 
hören, Bußeauflegen, Begraben u. ſ. w. geſtattet erſcheint, nicht 
aber das Taufen und Trauen, und ſoll dies von den Ein⸗ 
wohnern bei einem benachbarten Caplan nachgeſucht werden. 
Erſt 1442 wurde ihnen auch dieſe letztere Befugniß zuertheilt 
und ſomit die geſammte Parochialthätigkeit überwieſen. 

Deutſche Coloniſten wurden vom Kloſter nicht vor dem 
Tartareneinfall eingeführt, wie aus dem vollſtändig vorliegenden 
Urkundenbuche mit Gewißheit hervorgeht. Die erſte Urkunde 
darüber datirt aus dem Jahre 1278. In dieſem Jahre ver⸗ 
lieh Herzog Boleslaus von Cracau und Sendomir aus be⸗ 
ſonderer Zuneigung zum Kloſter Mogila und um daſſelbe auf 
alle Weiſe zu fördern, die Befugniß, die Beſitzung Pran⸗ 
docyn zu erweitern und ſie nach dem deutſchen Recht von 
Neumarkt auszuſetzen. Es gehörten zu Prandocyn außer 
dieſem Dorfe ſelbſt auch die Dörfer Kaſchitz, Thruſchino 
und Poſacow, und für dieſe alle wurde es geſtattet, Deutſche 
oder Leute anderer Nation anzuſiedeln; die polniſchen Anſiedler 
ſollten jedoch nicht mehr als acht ſein. Sie werden von allen 
den Deutſchen ungewohnten Verpflichtungen ausdrücklich be⸗ 
freit; ſie ſind überhaupt dem Herzog nur zu den Dienſten 
verpflichtet, welche die Stadt Cracau und die um Cracau nach 
deutſchem Recht bereits ausgeſetzten Dörfer zu leiſten haben. 
Das Kloſter übergab die Anſiedelung zwei deutſchen Bürgern 
aus Cracau, Namens Gerhard und Heinrich. Sie erhalten 
die Scholtiſei mit den gewöhnlichen Vorrechten im Gericht, den 
Schänken, Mühlen u. ſ. w. 1283 erſcheint die Beſetzung als 
abgeſchloſſen. 

Schon das Jahr darauf, 1284, vertauſchen die Mönche 
ſechs angebaute Hufen gegen 16 Hufen nach fränkiſchem Maß, 
die damals eine unbebaute Waldſtrecke bei Lanczan um Auſchwitz 
bildeten. Aber es wird ihnen zugleich dafür das deutſche Recht 
verliehen. 1302 wird für den Wald zwiſchen Lanſchan und 
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Spitkowitz (am ſüdlichen Ufer der Weichſel bei Zator in einer 
Seenlandſchaft) die Beſetzung nach deutſchem Recht ausdrücklich 
geſtattet; 1329 ſteht dort ein Ackerhof des Kloſters. 1317 
erſcheint neben dieſem Kloſterbeſitz das Dorf Schygod oder 
Schottenhof, weil es ein gewiſſer Schotto wahrſcheinlich nach 
deutſchem Recht ausgeſetzt hatte, 50 fränkiſche Hufen enthaltend, 
und bald darauf, jedenfalls vor 1345, iſt es im Kloſterbeſitz. 
Nahe dabei liegt das Kirchdorf Wozniki; es wird 1324 an⸗ 
gekauft. Ebenſo iſt bis 1345 das nahe dabei gelegene Dorf 
Rytzow in den Beſitz von Mogila gekommen. 

Vor 1291 hatte das Kloſter dem Herzog Heinrich von 
Schleſien 150 Mark Silber vorgeſtreckt, und da er dieſe Summe 
nicht wieder bezahlen konnte, ſo gab er dem Kloſter dafür 50 
fränkiſche Hufen in den Dörfern Clemenſchitz und Coprinitz. 

Umfangreicher als dieſe Privilegien war das vom König 
Wenzel von Böhmen als Herzog von Cracau und Sendomir 
1294 gegebene, worin er dem Kloſter volle und ewige Freiheit 
ertheilt, ſeine Dörfer Mogila, Cirini, ganz Übizlawitz, Pran⸗ 
docyn mit ſeinem Zubehör, Clemenſchitz mit Zubehör, San⸗ 
dowitz, Miculowitz, Dombrowa bei Darſt, Bogueino und Ri⸗ 
bitwi nach deutſchem Recht zu beſetzen. Ebenſo wird dem 
Kloſter geſtattet, wenn es wolle, ſeine Ackerhöfe nach deutſchem 
Recht zum Anbau auszuthun. Wie es ſcheint, iſt aber dies 
nicht die erſte Verleihung des deutſchen Rechts, ſondern nur 
die Beſtätigung früherer Verleihungen; und in der That finden 
wir nicht blos bei Prandocyn und Clemenſchitz frühere Ur⸗ 
kunden dieſer Art, ſondern auch von Sandowitz, Miculowitz, 
Boguzino und Dombrowa liegt eine Urkunde des Herzogs 
Leſtco vom Jahre 1286 vor, worin den Leuten des Kloſters 
in den genannten Orten, von welcher Sprache ſie auch ſein 
mögen, das deutſche Recht von Neumarkt ertheilt wird. Der 
Herzog fügt hinzu, er thue das in der Abſicht, damit die 
Mönche im Bezirk des Kloſters einen eigenen Ackerbau hätten, 
den ſie entweder ſelbſt betreiben oder durch Andere, die ſich 
dort niederließen, zuſammen mit den Dienſtleuten des Abts 
und der Dienerſchaft des Kloſters ausüben laſſen könnten. 
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Als Vorbild wird für dieſe Dörfer die längſt vollführte Colo- 
niſation des Kloſterdorfes Prandocyn hingeſtellt?). Im Jahre 
1336 kommt das deutſche Recht für die Kloſterdörfer Pracze 
und Kolewitz noch dazu. 1355 wird dem Dorfe Zeslawitz 
das deutſche neumarktiſche Recht verliehen; ebenſo geſchieht 
dies 1356 beim Dorfe Muniakowitz bei Prandocyn. 1389 
wird dem Dorfe Stroniſchow, um es in einen beſſeren Zuſtand 
zu verſetzen, anſtatt des polniſchen Rechts das deutſche gegeben. 
Die letzte Verleihung deutſchen Rechts finden wir 1407, wo 
das Dorf Opatkowitz bei Cracau daſſelbe erhält. 

In wie günſtigen Verhältniſſen ſich Mogila im vierzehnten 
Jahrhundert befand, ſieht man daraus, daß es ſeinem Schweſter⸗ 
kloſter Copronitz 1389 das Dorf Lang (Leg) mit Zubehör für 
475 Mark abkaufen konnte, wovon es 330 Mark ſofort baar 
bezahlte. Der Convent muß allezeit ein ſtarker geweſen ſein. 
1389 werden 29 Mönche namentlich aufgeführt, und 1430 
wird die Geſammtzahl der Mönche und Laienbrüder auf 40 
veranſchlagt“ ). 

Mogila iſt in Polen ein deutſches Kloſter geblieben; wir 
können urkundlich die deutſche Nationalität ſeiner Bewohner 
durch das ganze Mittelalter verfolgen. Unter den Namen der 
Aebte iſt auch nicht einer, der ſpecifiſch polniſch wäre; wohl 
aber treffen wir folgende, welche ſpecifiſch deutſch find: Heinrich 
1236, Gerhard 1244, Hartlieb 1266, Hermann 1278, Engel⸗ 
brecht 1283 und 1286, Dietrich 1291, Nicolaus Ederer 1438 
und 1439, Johannes von Ratibor von 1495 — 1503. Erſt 
ſeit 1525 treffen wir einen Erasmus von Cracau und von 
1560 den erzpolniſchen Namen Martin Bialobrzeski. Von 
Mönchen begegnen uns 1283 unter ſechs namentlich genannten 
folgende unzweifelhaft deutſche: der Prior Dietrich, der Käm— 
merer Gottfried, der Cantor Heinrich und der Küſter Her- 
mann. Der Subprior Petrus und der Kellermeiſter Jacob 


*) Dipl. Clarae Tumbae (ed. Ja not a), p. 49. 
*) Die Darſtellung nach den von Dr. Janota im Jahre 1865 
herausgegebenen Dipl. monasterii Clarae Tumbae prope Cracoviam. 
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find nach ihrer Nationalität nicht zu erkennen“). 1389 werden 
29 Mönche namentlich aufgeführt; unter dieſen find erkennbar 
deutſch elf Namen; einige ſind ihrer Herkunft nach ſogar nam⸗ 
haft gemacht: aus Strigau, Reichenbach, Brieg und Neiſſe; 
auch Johann Rutembacher mag ſeinen Namen von ſeinem Ge⸗ 
burtsort tragen. Entſchieden polniſcher Herkunft ſcheint der 
Prior Stanislaus zu ſein. Ob die ſieben, welche aus Cracau, 
die drei, welche aus Sendomir und Bochnia ſtammen, Polen 
find, iſt ſehr zweifelhaft. Petrus Smarſnider aus Cracau iſt 
ein ehrlicher deutſcher Schmeerſchneider. In Stanislaus Tanczar 
aus Cracau wird ſich wohl ein deutſcher Tänzer entpuppen, 
und Stacher aus Sendomir ſcheint auch eben nicht polniſch 
zu ſein. Cracau muß damals in ſeinem Rathe ganz deutſch ge⸗ 
weſen ſein. Im Jahre 1283 werden ſechs Bürger und Rath⸗ 
männer von Cracau angeführt; unter dieſen iſt nur ein pol⸗ 
niſcher Name: Jesko. 1370 werden als die ſieben Schöppen 
Cracaus ſieben deutſche Namen aufgeführt. Aehnlich in der 
Salzſtadt Bochnia. 1364 erſcheinen dort unter den Schöppen 
vier unbeſtrittene deutſche Namen. 1371 erſcheinen an der 
Spitze der Schöppen: Vogt Gerhard, Johann Veſtkogil, Ni⸗ 
colaus Crewſe; die anderen fünf Namen ſind polniſch. Fehlten 
uns indeß alle dieſe Namen, daß 1428 das Kloſter Mogila 
mit den Rathsmannen der Stadt Cracau einen Vertrag ab⸗ 
ſchließt, deſſen Original in deutſcher Sprache abgefaßt wird, 
würde zur Genüge beweiſen, wie ſowohl in Mogila als in 
Cracau das deutſche Element das herrſchende war **). 


66. Das Kloſter Ciritz (Ludimirz). 


Seit dem Jahre 1235 hatte der Pfalzgraf Theodor von 
Cracau die Abſicht, eine Ciſtercienſerabtei im heutigen Galizien 
zu gründen. Es wandte ſich mit dieſer Abſicht ans General- 


*) Dipl. mon. Clarae Tumbae, p. 215. 29. 

*) Ibid., p. 82. 29. 71. 83. 70. 106. Vgl. dazu das Verzeichniß 
der Consules und Scabini im Regiſter, S. 222. 229. 230, wo noch 
mehr intereſſante Ausbeute. 


capitel, und dieſes gab 1235 den Aebten von Sulejow, Ca⸗ 
mina und Copronitz den Auftrag, die Gründung zu unter⸗ 
ſuchen und dann einen Convent von Andreow dorthin zu 
ſchicken. Die Viſitation ſollte indeß der Abt von Pforte aus⸗ 
üben. Seit 1237 bemüht ſich nun der Pfalzgraf Theoderich, 
wie urkundlich nachweisbar, die zur Ausſtattung erforderlichen 
Güter ausfindig zu machen und ſie anzuweiſen. Das Kloſter 
Andreow betheiligt ſich im Januar 1238 bei der Erwerbung 
durch Aufwendung einer Summe Geldes. Das Kloſter wurde 
zuerſt beim Dorfe Ludimirz in der Nähe der Stadt Novi⸗ 
targ geſtiftet und 1239 bezogen, wiewohl eine andere Quelle 
den 31. März 1241 als Einzugstag des Convents hat. Nach 
einem ſpäteren Geſchichtsſchreiber ſoll ſchon Biſchof Vislaus 
von Cracau dem Kloſter den Zehnten von allen ſeinen be⸗ 
reits beſtehenden und noch zu gründenden Dörfern überwieſen 
haben!). 

Jedoch nicht lange blieben die von Andreow kommenden 
romaniſchen Mönche an dieſem Orte. Krieg ſoll ſie veranlaßt 
haben, ſich nach einem anderen Kloſterplatze umzuſehen. Gewiß 
iſt es, daß 1244 die Verlegung noch nicht ſtattgefunden hatte, 
daß man aber ſchon an ſie dachte. Der Pfalzgraf Theodor 
hatte erſt in dieſem Jahre das Dorf Cyrich oder Scir- 
ezitz für 100 Mark endgültig erworben. Dagegen beſteht es 
1250 ſchon an dieſem Orte, der, in einem tiefeingeſchnittenen 
Thale der Tatra gelegen, faſt nur zu Fuß zugänglich iſt, zu 
Wagen nur im Bett des Gebirgsbaches erreicht werden kann. 
1254 kommt es unter dem Weihenamen „Marienthal“ 
vor. In dieſem Jahre erhält es ſein Beſitzprivilegium, worin 
13 beſtehende Dörfer, ſowie neun fließende Gewäſſer, das Salz⸗ 
werk Rapſchitz und die Berggerechtigkeit über den Berg Obi⸗ 
dowa aufgezählt, außerdem aber fünf Felder genannt werden, 
die, wie es ſcheint, zu keinem bewohnten Dorfe gehörten, und 


*) Annales Cistereienses I, 335. Cod. dipl. Poloniae III, 31. 32. 
De Visch, Bibliotheca Cistercienses in der dort gegebenen Chrono- 
logia abbatiarum. 
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mit Rückſicht darauf wird den Mönchen die Erlaubniß ertheilt, 
auf den ihnen überwieſenen Fluren, Wäldern und Bergen 
Städte und Dörfer anzulegen. Aus beſonderer Liebe zu dieſem 
Kloſter befreite der Herzog Boleslaus von Cracau 1255 die 
Kloſterdörfer von allen polniſchen Abgaben. Nur zwei Tage 
im Jahre ſollen ſie dem Herzog auf ſeinem Hofe bei der Ernte 
Frohndienſte leiſten; dagegen ſollen die Anwohner vom Berge 
Obidowa wegen des dort lange anhaltenden Winters auch 
davon befreit ſein. Ueberdies bekam das Kloſter Jagd und 
Fiſchfang bis zum Tatragebirge hin“). 

1264 rang das Kloſter noch mit einer großen Dürftigkeit, 
aber an den Mönchen rühmt der Biſchof Prandota den leuch⸗ 
tenden Lebenswandel und die Innigkeit des Glau benslebens. 
Daß es vorzugsweiſe Romanen waren, welchen dieſe Anerken⸗ 
nung gilt, darf wohl aus dem Namen des 1255 vorkom⸗ 
menden Abts Teſſelinus geſchloſſen werden. 

Aus derſelben Zeit ſind aber auch ſchon Spuren von des 
Kloſters Culturthätigkeit vorhanden. Es macht den Schwarz⸗ 
wald — polniſch: Czarnilas — urbar und gewinnt daraus 100 
fränkiſche Hufen zur Anlage eines Dorfes. 1252 geſtattet 
Herzog Boleslaus von Cracau dem Kloſter Ciritz am weißen 
Donajec eine deutſche Stadt nach dem Rechte von Neumarkt 
anzulegen. Die neue Stadt ſoll ebenfalls Neumarkt heißen, 
und es ſollen ihr 100 Hufen zugewieſen werden, die zwiſchen 
den Flüſſen Ostrovska und Ragornik, nach der Burg Schefflarn 
zu liegen. So iſt die Stadt Neumarkt entſtanden, welche die 
Polen ins Polniſche überſetzt „Novitarg“ nennen!). Aber 
auf eine viel ausgedehntere Culturarbeit deutet folgendes Pri⸗ 
vilegium: 1308 verlieh ihm Herzog Wladislaus die Freiheit, 
auf allen Dörfern, Ackerhöfen, Waldflächen, ſie möchten ſchon 
beſetzt ſein oder erſt beſetzt werden, Anbauer von jedweder 


*) Cod. dipl. Poloniae III, 48. 61. 66. Fe er, Cod. diplom. 
Hungariae IV, 2. 78. 90. 249 sq d. Fuxhoffer, Monasteriologia 
Hungariae (ed. Czinär) II, 84. 

=) Hejerl. I., IV, 2. 152. 
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Nation nach deutſchem Rechte anzuſiedeln. Daß in der That 
damals um das Kloſter herum deutſche Coloniſation im Gange 
war, ſehen wir aus folgender Thatſache: 1324 wurde einem 
polniſchen Edelmann vom Herzog das Recht ertheilt, ſeiner 
Beſitzung Wilkowisko im Gebiet von Ciritz deutſches Recht zu 
geben, nämlich das von Neumarkt. Und dieſes Privilegium 
it im Kloſter Ciritz ausgeſtellt“). 


67. Das Kloſter St. Aegidii in Vartfeld. 


Die Straßen, welche von der Weichſel her die Biala und 
die Wisloka entlang gehen und in dieſen Flußthälern die Car⸗ 
pathen überſteigen, vereinigen ſich in Bartfeld an der Topla. 
Hier, in den Südabhängen der Carpathen hatten ſich vor 
1247 Mönche aus Copronitz niedergelaſſen „apud ecelesiam 
St. Aegidii de Bartpha“. Es war ihnen das Gebiet von 
Bartpha überwieſen worden. Da geſchah es denn in dem 
genannten Jahre, daß ſie mit den Deutſchen in Eperjes in 
Streit über die Grenzen ihres Gebiets geriethen und über 
Beeinträchtigung beim König Bela IV. klagten. In Folge 
deſſen werden die Grenzen des Landes Bartpha aufs Neue 
feſtgeſtellt. Wie umfangreich das den Mönchen angewieſene, 
wahrſcheinlich meiſt unangebaute Gebiet war, ſieht man daraus, 
daß es mit dem von Eperjes zuſammenſtieß, eine Stadt, die 
44 Meile von Bartfeld entfernt iſt. Indeß, noch war 1247 
kein ſelbſtſtändiges Kloſter dort. Erſt 1260 kam es zur 
„Neuen Abtei zwiſchen Polen und Ungarn“, die 
auch, wie ihr Mutterkloſter, „Clara Provincia“ genannt 
wurde ). Das Kloſter galt als eine Tochter von Morimund. 
Daß indeſſen vorzugsweiſe, vielleicht ausſchließlich deutſche Mönche 
hier weilten, iſt ſchon nach dem Vorgange von Copronitz wahr⸗ 


*) Fuxhoffer, Monasteriologia Hungariae III, 172. 182. 

**) Ibid. I. I. IL, 122. Fejer, Cod. dipl. Hungariae IV, I. 468. 
Vgl. Thl. I. ©. 358 dieſes Werkes, Nr. 782. 

Winter, Ciſtercienſer II. i 26 
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ſcheinlich, wird aber dadurch faſt bewieſen, daß aus Bartpha 
der deutſche Ort Bartfeld wurde, daß bis zur niedrigen Tatra 
hin die zahlreichſten deutſchen Colonien in Eperjes, Kaſchau, 
Leutſchau, Käsmark u. ſ. w. ſich finden. 


68. Das Kloſter in der Zips, oder Kloſter Schnonif. 
“ 


Es legt ein außerordentlich günſtiges Zeugniß für die innere 
Lebeuskraft der norddeutſchen Ciſtereienſer ab, daß fie im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert nicht blos die polniſchen Klöſter beherrſch— 
ten, ſondern auch in die Grenzgebirge von Ungarn hinein 
vordrangen und der deutſchen Coloniſation am Fuß der Bes⸗ 
kiden und der Tatragebirge die Pfade ebneten. Was noch jetzt 
von deutſchem Leben an dieſen Grenzmauern zwiſchen Polen 
und Ungarn ſich findet, das hat ſich im Anſchluß an die Ciſter⸗ 
cienſerſtiftungen dort entwickelt. 

Zunächſt iſt es das Kloſter in der Zips, welches 1222 
gegründet wurde. Der Kämmerer des Königs von Ungarn 
iſt der Stifter. Er wandte ſich 1223 an das Generalcapitel 
mit der Bitte, man möge ihm für ſeine Stiftung einen Mönchs⸗ 
convent bewilligen. Die Aebte von Sulejow und Coprinitz 
wurden damit beauftragt, die Sache näher zu unterſuchen, und 
wenn der Stifter ſeine Verſprechungen erfülle, ſo ſollten ſie 
Mönche aus Camina dorthin ſenden. 1234 beſtätigte Biſchof 
Vislaus von Cracau die Gründung dieſes Kloſters !). 

Durch den Mongolenſturm mag auch das ſo nahe am 
Jablunkapaß gelegene Kloſter verwüſtet worden ſein. Bald 
darauf wurde es durch Brand heimgeſucht. Am 14. Auguſt 
1260 erneuert König Andreas von Ungarn dem Abt Albrecht 
vom Marienkloſter in der Zips die Schenkungsurkunde über 
das um das Kloſter liegende Land, die ihnen ſein Bruder Carlo⸗ 
mann einſt ausgeſtellt hatte, und die durch Brand des Kloſters 


*) Vgl. Thl. I, S. 352. Fejer, Codex diplomata Hungariae, 
tom. 3. 
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verloren gegangen war. Auf eine Verbrennung durch die 
Mongolen kann dies kaum bezogen werden, da von einem 
„Casuale incendium“ die Rede ift*). 

Das Kloſter heißt gewöhnlich: „Abtei zu St. Marien in 
der Zips“ oder Scepus, oder auch: „Kloſter in Alzenau“. 
Erſt im fünfzehnten Jahrhundert kommt die Bezeichnung: 
„Kloſter in der Zips bei Schavnik“ oder blos; „Kloſter 
Schavnik“. Schon der Ort Alzenau weiſt auf deutſchen 
Urſprung, ebenſo das Landgebiet Stoyanfelde, das dem Kloſter 
gehörte. Schon das Vorhandenſein der jetzigen deutſchen Be— 
völkerung in der Zips würde den Beweis liefern von der 
deutſchen Miſſion des Kloſters, wenn alle Urkunden fehlten. 
Aber wir haben aus dem Mittelalter den urkundlichen Be⸗ 
weis, daß in der Zips ſich eine ſtarke deutſche und zwar ſäch⸗ 
ſiſche Anſiedelung befand! ). 

Im Jahre 1271 beſtätigte und erweiterte König Stephan 
(nach dem Tode des Königs Bela) die Rechte der ſächſiſchen 
Anſiedler in der Zips. Sie mußten ihm jährlich 300 Mark 
feinen Silbers (feini argenti) als Landzins geben; dafür waren 
ſie aber von allen Abgaben an den König frei, die ſonſt im 
Reiche üblich waren. Zum Kriege ſtellen ſie 50 Gewappnete 
mit Lanzen. Wenn der König ins Land kommt, ſo geben ihm 
die Sachſen das Geleit und die Bewirthung. Unter einem 
vom König gewählten Grafen haben ſie ihre eigenen Richter, 
und das Gericht wird nach ihren Gewohnheiten abgehalten; 
keinesfalls aber dürfen ſie außerhalb der Grafſchaft vor Ge⸗ 


) Fejer J. I. IV, 321. Fuxhoffer, Monasteriologia Hunga- 
riae (ed. Czinär) II, 85. — Ich mache auf die Notiz in den Annalen 
aufmerkſam: „1260 fundata est abbatia nova in Grecia, s. Scha- 
ronik “. Vgl. Thl. I, S. 358. Die Lesart „in Grecia“ ſcheint in der 
That falſch zu ſein und „Galicia“ heißen zu ſollen. Scharonik klingt 
fo ſehr an Schavnik an, daß man es faſt mit Gewißheit auf unſer 
Kloſter beziehen möchte. Die Aufzeichnung der „Tabula Ebracensis““ 
und der „Düſſeldorfer Genealogie“ rührt ja aus dem fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert her. 

e Fuxhoffer, Monasteriologia Hungariae II, 85. 
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richt citirt werden. In ihrem Lande dürfen ſie überall die 
Wälder ausroden, zu Ackerland und für ſich nutzbar machen. 
Endlich wird ihnen auf ihre Bitte auch das Recht gewährt, 
auf Metalle zu ſchürfen und Bergwerke zu deren Gewinnung 
zu betreiben. Dieſe Vorrechte verleiht der König den Sachſen, 
weil ſie in den Kriegen vor ſeinen Augen öfter ihr Blut für 
ihn vergoſſen haben!). 


) Cod. dipl. Poloniae III, 97 sqgq. 
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